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Einführung

Von Laura Auteri, Palermo und 
Marina Foschi Albert, Pisa

Unter dem Titel Neue Wege der Germanistik: international, transdisziplinär, 
digital hat vom 30. bis 31. Mai 2019 an der Universität Palermo ein von der 
Alexander von Humboldt-Stiftung unterstütztes internationales Kolleg stattge-
funden, an der Germanisten aus Italien, Deutschland, Österreich, der Schweiz 
und weiteren Ländern der Welt, darunter Brasilien, China, Dänemark, Elfen-
beinküste, Japan, Indien, Korea, Senegal, USA beteiligt waren.

Das Kolleg wollte einen Überblick über die gegenwärtige Rolle des Fachs 
Germanistik im Kontext der Globalisierung und Digitalisierung unserer Welt 
erzielen. Der Frage nach dem künftigen, aus dem gegenwärtigen Wechselspiel 
zwischen traditionellen und neuen Impulsen entstehenden Profil der germanis-
tischen Lehre und Forschung ist dabei nachgegangen worden. Die Tagungs-
arbeit hat für diesen Kontext wichtige Ergebnisse hervorgebracht, die sich aus 
den Beiträgen ergaben, in denen verschiedene Aspekte des Fragenkomplexes 
fokussiert und diskutiert werden konnten, u. a. die Auswirkung neuer, trans-
disziplinärer Ansätze; die Auseinandersetzung mit gesellschaftsrelevanten 
Forschungsgegenständen; der Input der Digital Humanities. Dies erfolgte in 
insgesamt drei Sektionen und 17 Vorträgen. Eine besondere Sektion wurde den 
Forschungsprojekten von Post-Doc- und Doktoranden gewidmet.

Im Verlauf des Kollegs konnte sich auch ein reger und fruchtbarer Er-
fahrungsaustausch entwickeln, der auf die Etablierung neuer Synergien und 
internationaler Projekte und auf die Ausweitung interkultureller germanisti-
scher Forschung hoffen lässt. Es ist uns an dieser Stelle wichtig, denjenigen zu 
danken, die dies ermöglicht haben: allen Tagungsteilnehmerinnen und -teil-
nehmern, den Institutionen, die die Tagung und die Publikation ihrer Ergeb-
nisse ermöglicht haben, an erster Stelle der Alexander von Humboldt-Stiftung.

Unser ganz besonderer Dank gilt Ina Spetzke für die sprachliche Be-
arbeitung und die Einrichtung der Texte.

Aus diesem Projekt soll im weiteren Verlauf im Jahrbuch für Internatio-
nale Germanistik auch ein Rahmenthema entstehen; es trägt die Nummer LVII 
und den Titel: „Neue Wege der Germanistik: international, transdisziplinär, 
digital“. Wir laden unsere Leser herzlich ein, sich mit Beiträgen zu beteiligen.

Kontaktadresse: laura.auteri@unipa.it

© 2020 Laura Auteri und Marina Foschi Albert - doi http://doi.org/10.3726/JA521_9 - Except where otherwise noted, content can be used under 
the terms of  the Creative Commons Attribution 4.0 International  license. For details go to http://creativecommons.org/licenses/
by/4.0/
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Wilhelm von Humboldts Erbe für die fremdsprachliche Bildung

Von Odile Schneider-Mizony, Université de Strasbourg

Einführung in die Thematik

In Frankreich wird über Wilhelm von Humboldt relativ viel in Philosophie 
veröffentlicht, während in Linguistik eher das Gegenteil der Fall ist: Sprach-
wissenschaftler meiden ihn eher, beschränken ihn auf einige berühmte Begriffe 
wie Sprache als Energon und Enérgeia oder das Relativitätsprinzip, und legen 
ihn meistens schnell ad acta, da sie diesen Konzepten reserviert gegenüber 
stehen, die hehre Statue eines großen deutschen Denkers aber nicht bloßstellen 
wollen, der in der französischen Bildungswelt bewundert wird.

Es ist aber reizvoll, seine Rolle als topos im fremdsprachlichen Bildungs-
diskurs näher anzuschauen. Dabei wird genau das oben erwähnte Konzept 
der Verschiedenheit der Weltansichten der Sprachen im Fokus stehen, um 
die Frage zu beantworten, ob und was es uns als Germanisten in einer mehr-
sprachigen Welt noch zu sagen hat. Der Beitrag beginnt mit dem Loblied auf 
einen Denker, der die Aufwertung von Fremdsprachen und die Lust am Lernen 
von Fremdsprachen angestoßen hat. Im eher kritischen zweiten Teil wird mit 
ein paar überholten Denkanstößen Humboldts aufgeräumt, die als Kontext-
effekte seiner Zeit entschuldigt werden sollen. Im dritten Teil wird es um die 
Übersetzungsproblematik gehen, in deren Rahmen die häufig undifferenziert 
aufgefasste Verschiedenheit der Weltansichten sich so interpretieren lässt, dass 
Linguisten sich damit anfreunden können.

Unnötig zu sagen, dass bei einem intellektuell so reichhaltigen Leben 
und bei der erdrückenden Masse an Veröffentlichungen von ihm und über ihn 
der Beitrag keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhebt und eher synthetisch 
vorgeht, wobei der Autor selbst zu Worte kommen soll…

1. Loblied auf Fremdsprachenentdeckung und Fremdsprachenlernlust

1.1 Biographisches

Biographisches mag als Hintergrundinformation das Verhältnis von Wilhelm 
von Humboldt zu der Sprachenvielfalt der Welt erleuchten. Sein Verkehren 

© 2020 

© 2020 Schneider-Mizony - doi http://doi.org/10.3726/JA521_11 - Except where otherwise noted, content can be used under the terms of  the 
Creative Commons Attribution 4.0 International  license. For details go to http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
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im Berliner Salon der Henriette Herz und seine Korrespondenz mit jüdischen 
Intellektuellen haben ihm in jungen Jahren Gelegenheit gegeben, sich für das 
Hebräische als Kultursprache zu interessieren und als Referendar Hebräisch 
zu lernen. 1789 reiste er nach Paris, hat sich zwischen 1797und 1801 wieder 
in Frankreich aufgehalten, und konnte Französisch bereits von der Erziehung 
her gut genug, um sich Gedanken zur französischen Sprache zu machen, also 
metasprachliche Thesen, die er in seinem Tagebuch notierte. Auch schrieb 
er im Verlauf seines Lebens einige seiner Werke in französischer Sprache, 
genauso wie sein Bruder Alexander seine amerikanischen Reise-Tagebücher 
auf Französisch verfasste. Belesen und wie viele Gebildete seiner Zeit das 
Land der Griechen mit der Seele suchend1, bedeutete das klassische Griechisch 
für ihn die Idealsprache per se und er übersetzte Aschylos’ Agamemnon ins 
Deutsche, eine Arbeit, die ihn 20 Jahre lang beschäftigt. Latein hatte er wie 
Englisch auch gelernt. Die Reisen nach Spanien und ins Baskenland (erste 
Reise 1800) boten ihm Einblicke in die Verhältnisse der Romania: Spanisch, 
Altfranzösisch, Altprovenzalisch.

Dieser Verschiedenheit der Sprachen der Welt, die in einer Zeit größerer 
Mobilität nach der französischen Revolution immer deutlicher ins Bewusstsein 
rückte, ist er zuerst als Kind der Aufklärung begegnet, beeinflusst durch Kant 
und Fichte, und wollte ihr durch eine universell gültige Grammatikschreibung 
anfänglich abhelfen. Seine zweite Reise ins Baskenland (1801) stellt eigentlich 
den Wendepunkt dar, ab dem er sich ernsthaft und systematisch mit Sprachan-
thropologie zu beschäftigen beginnt2. Dabei bleibt er philologisch interessiert, 
beschäftigt sich in Königsberg mit dem Litauischen und beginnt sich in die 
Sprachen des südamerikanischen Kontinents einzulesen, in die sein Bruder 
Alexander größere Reisen unternimmt (1799-1804). Aber ab jetzt geht sein 
Studium von Sprachen mit dem ihrer Kultur einher, und er stöbert sogar in 
den Bibliotheken Roms, um aus den Quellen und Berichten der katholischen 
Missionare mehr über südamerikanische Kultur zu erfahren. Als Botschafter 
Preußens in Rom zwischen 1802 und 1809 beherrschte er Italienisch auch. 
Das Projekt einer Sprachenenzyklopädie, das er eine Weile hegte, hat er zwar 
in Richtung eines vergleichenden Sprachstudiums abgeändert, aber Kenner 
seines Schrifttums wollen eine, wenn auch unvollständige Beschäftigung mit 
80 Sprachen zusammengestellt haben, wovon die meisten “am Schreibtisch” 
erworben wurden wie Koptisch (Altägyptisch), Arabisch, Chinesisch, Japanisch 
und verschiedene malaysische Sprachen.

1	 Goethe, 1787 Eingangsmonolog von Iphigenie und zum geflügelten Wort geworden.
2	 Ruprecht Mattig: Wilhelm von Humboldt als Ethnograph der Sprachen. Seine (tragische) 

Einsicht in die Dialektik der Bildung in Deutschland. In: Mattig, Ruprecht/ Mathias, 
Miriam / Zehbe, Klaus (Hg.) Bildung in fremden Sprachen? Pädagogische Perspektiven 
auf globalisierte Mehrsprachigkeit. Bielefeld 2018, 139-169.
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Seine wissenschaftlichen Kontroversen mit anderen Gelehrten seiner Zeit 
sind berühmt, wie die zur chinesischen Schrift mit dem französischen Sino-
logen Rémusat, aus der weiter unten zitiert wird. Das posthum erschienene 
Werk “Über die Kawi-Sprache auf der Insel Java” (1836-1839) bildet einen 
Abschluss zu seinem zwanzigjährigen Studium der polynesischen Sprachen. 
Deren 300 Seiten starke Einleitung “Über die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues und ihren Einfluss auf die geistige Entwicklung des Menschenge-
schlechts” bespricht besonders die Thesen zur Verschiedenheit der Weltansicht. 
Über seine Beschäftigung mit so vielen Sprachen machte sich der französische 
Diplomat und Schriftsteller Chateaubriand lustig, der von einem Besuch bei 
Humboldts in Tegel in seinen Memoiren schreibt: „Pour tuer le temps, il (W.v.H.) 
apprenait toutes les langues et même tous les patois de la terre.“3

1.2 Fremdsprachen als Zugang zur Welt

Er galt als einer der sprachkundigsten Menschen seiner Zeit und hat andere 
Sprachen als anthropologische Erscheinungen geachtet, damals keine Selbst-
verständlichkeit. Von seiner Beschäftigung mit diesen 80 Sprachen sind etwa 
30 Grammatiken oder grammatische Teile aus seiner Hand erhalten geblieben. 
Etwas Dilettantismus mag auch dabei sein: einige geplante Schriften blieben 
Torso oder Projekte, er hat aber der vergleichenden Grammatik des 19. Jahr-
hunderts und der Typologie des 20. den Weg gebahnt zu einer Zeit, in der 
auch aufgeschlossene Geographen, Entdecker und exotische Reisende diese 
Idiome von „Wilden“ (z. B. die südamerikanischen Sprachen, über die Alex-
ander ihm berichtete) als rudimentäre Verständigungsmittel ansahen, die von 
ausdrucksvollen Sprachen wie den „zivilisierten“ Altgriechisch oder Sanskrit 
sehr entfernt wären. Diese offene Einstellung zu Sprachen charakterisierte 
übrigens den lesenden Wilhelm wie den reisenden Alexander, der über die in 
Südamerika erfahrenen Sprachen z. B. schreibt:

Je me suis beaucoup occupé aussi de l’étude des langues américaines, et j’ai vu 
combien ce que La Condamine dit de leur pauvreté est faux. La langue Caribe 
est à la fois riche, belle, énergique et polie; elle ne manque point d’expressions 
pour les idées abstraites; on y parle de postérité, d’éternité, d’existence etc.4

3	 Zitiert nach Denis Thouard: Et toute langue est étrangère. Le projet de Humboldt. Paris 
2016, hier S. 36. Auf Deutsch: Um die Zeit totzuschlagen, lernte er alle Sprachen und selbst 
alle Mundarten der Welt. Alle Übersetzungen aus dem Französischen stammen von der 
Verfasserin.

4	 Auf Deutsch: „Ich habe mich auch viel mit dem Studium der südamerikanischen Sprachen 
beschäftigt, und ich habe gesehen, wie falsch La Condamine über ihre vermeintliche Armut 
schreibt. Die karibische Sprache ist ebenso reich wie schön, energisch und höflich; es fehlt 
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Bis zum baskischen Erlebnis schrieb Wilhelm von Humboldt nur über Sprache 
an sich, die die Welt (ab)-“bildet”. Im Baskenland aber erlebt er den großen 
lexikalischen und strukturellen Unterschied einer Sprache, ihr wirkliches 
Anders-sein. Er hält sie für unvermischt, was erlauben würde, zum Urcharak-
ter der baskischen Kultur & des Volkes vorzudringen. Er kann sich also ab 
1800 nur noch verbunden mit ihrer Kultur einer Sprache widmen, weswegen 
der Terminus Linguist für ihn weniger passend erscheint als Sprachdenker. 
Unterschiedliche Kulturen sind in seinen Augen nicht von vornherein einander 
verständlich (Relativität der Weltansichten), wobei aber die Sprachindividualität 
jedes Menschen nicht deterministisch dem anderen verschlossen bleibt. Durch 
das Studium der Texte einer betreffenden Nation, durch seine Literatur ist eine 
Annäherung an diese Sprachindividualität möglich:

Die Erlernung einer fremden Sprache, auf die richtige Art benutzt, ist daher 
die Gewinnung eines neuen Standpunkts in der bisherigen Weltansicht, da jede 
das ganze Gewebe der Begriffe und der Vorstellungsweise eines Theils der 
Menschheit enthält.5

1.3 Verschiedenheit der Weltansichten

Zum Humboldtschen Verständnis dieses umstrittenen Begriffs sei gesagt: 
Sprachstrukturen lassen den Menschen die Welt in geistigen Einheiten erfassen, 
weil sie diese semantisch und grammatisch gliedern. Es sind Perspektiven, 
die dadurch entstehen, dass die Welt nicht einsprachig ist. Einzelsprachliche 
Strukturen lenken zwar das Denken auch jenseits der Sprache in bestimmte 
Bahnen, aber sie determinieren sie nicht, wie Wierzbicka für die englische 
Modalität sehr schön gezeigt hat. Wierzbickas Theorie der cultural scripts 
findet hier einen interessanten Anknüpfungspunkt. Ihre Untersuchung zur 
englischen Sprache zeigt6, wie Lockes Empirismus auf die englische Sprache 
gewirkt hat: Die Infragestellung von bis dato anerkannten Überzeugungen 
hat das Hervorwuchern modalisierender verbaler Ausdrücke und Hedgings 
gefördert, die den argumentativen Standpunkt des Sprechers darlegen. Viel 
vorsichtiger als es seine Nachfolger Sapir, Whorf oder Weisgerber ausdrücken 
werden, formuliert Humboldt, dass die einzelne Sprache den Vorstellungen eine 
bestimmte Farbe gebe. Die jeweilige Kultur übe durch das Medium Sprache 

ihr keineswegs an Ausdrücken für abstrakte Begriffe; mit ihr kann man über geistige Erb-
schaft, Ewigkeit oder Existenz sprechen etc“. Alexander von Humboldt hat seinen großen 
amerikanischen Reisebericht (Relation de voyage) auf Französisch geschrieben: Relation 
historique du voyage aux régions équinoxiales du Nouveau Continent (1814-1825). Stutt-
gart, 1970, hier S. 212.

5	 Wilhelm von Humboldt: Gesammelte Schriften 17 Bde. Hrsgb von Albert Leitzmann & 
alii. Berlin (1903-1936). Bd. V (1826), hier S. 388.

6	 Anna Wierzbicka: English. Meaning and Culture. New York 2006.
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einen Einfluss auf das Denken aus, was keineswegs als strenger Sprache- 
Denken-Isomorphismus zu deuten ist:

Darin, in der Sprachstruktur das Werk der geistigen Kraft des Volkes zu sehen, 
und gleicher Zeit diese Kraft nur aus dieser Struktur erkennen zu können, be-
steht kein Circulos vitiosus. Denn sowie diese besondere Kraft sich erst unter 
Anleitung und durch die Sprache entwickelt, so kann sich nur in letzterer den 
Einfluss dieser geistigen Disposition zeigen7.

2. Humboldt als Kind seiner Zeit

2.1 Indoeuropäischer Deutungszentrismus

Trotz löblicher Intention, der Eigenart all dieser exotischen Sprachen des 
südamerikanischen Kontinents gerecht zu werden, ist es Wilhelm von Humboldt 
nicht gelungen, sie vollkommen objektiv zu erfassen: ihre Alterität unterei-
nander verschwamm dem an indoeuropäischen Sprachen Geschulten in ein 
Allerlei. Weil Amerika vom Rest der Menschheit so abgeschlossen sei, böten 
die amerikanischen Völker:

in fast allen Beziehungen eine so große Gleichmässigkeit dar, dass die Sprachen 
dieses Welttheil mehr, als die irgend eines der übrigen, als ein grosses Collecti-
vum behandelt werden können8.

Die mit der sozialen Muttermilch aufgesaugten Überlegenheitsgewissheit 
des Europäers ließ ihn z. B. die “Verdunklung der Gränzen zwischen Nomen 
und Verbum” (GS VII, 221) bei diesen südamerikanischen Sprachen als eine 
Erscheinung abstempeln, die auf ein unklares Denken und inkorrekte Unter-
scheidungen schließen ließe. Die Europäer würden besser zwischen Substantiv 
und Verb unterscheiden:

Nationen von höheren Geistes- und Sinnen-Anlagen werden für diese richtige 
Abtheilung Gefühl haben, das Zusammenfügen und unaufhörliche Verschieben 
bloßer Elementartheile wird ihnen (den Europäern) widrig seyn, sie werden auch 
in den Wörtern wahre Individualität suchen, daher fest verbinden, nicht zu viel in 
ein Ganzes versammeln, und nur zusammen lassen, was dem Gedanken nach zu-
sammengehört, nicht was bloß der Gebrauch oft, oder sogar gewöhnlich verknüpft9.

7	 Wilhelm von Humboldt: Gesammelte Schriften 17 Bde. Berlin: (1903-1936). Bd. VII/1, 
hier S. 44.

8	 Wilhelm von Humboldt: Gesammelte Schriften 17 Bde. Berlin (1903-1936). Bd. V, hier S. 1.
9	 Wilhelm von Humboldt: Über die Sprache. Reden vor der Akademie (1820-1831). Hg. von 

Jürgen Trabant. Tübingen Basel 1994, S. 97.
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Europäische Kulturen hätten aufgrund der Nationaleigentümlichkeit ihrer Spra-
che klare Vorteile auf geistigem Gebiet. So konnte auch Wilhelm von Humboldt 
das Paradoxon10 nicht lösen, dass die chinesische Kultur, für die er eine hohe 
Wertschätzung empfand, sich einer in seinen Augen primitiven Schrift bedient 
hätte: das offene anthropologische, sogar ethnologische Interesse kollidierte 
mit den rationalen Denkmustern seiner eigenen geistigen Bildung.

2.2 Metaphorischer Wissenschaftsstil

Sein metaphernreiches wissenschaftliches Schreiben hat vielleicht erschwe-
rend die Kausalitäten der Sprachphänomene zum Teil überlagert. Wilhelm 
von Humboldt spricht vom Leben der Sprachen: sie wandeln sich, sie blühen 
auf und altern, und wie seine Zeitgenossen schreibt er von ihrem Tod. Bopp 
schrieb noch 1836:

Die Sprachen sind als organische Naturkörper anzusehen, die nach bestimmten 
Gesetzen sich bilden, ein inneres Lebensprinzip in sich tragend sich entwickeln 
und nach und nach absterben.11

Und Grimm verglich Reisen des Sprachwissenschaftlers ins Ausland mit dem 
Besuch von botanischen Gärten mit “fremden, seltenen Pflanzen”, die einen 
neuen Blick erlauben. Humboldts Sicht von Sprache macht aus ihr etwas dy-
namisch Organisches, und der Organismus einer Sprache unterscheidet sich 
vom Organismus einer anderen Sprache (nur) wie ein Individuum von einem 
anderen, sie sind alle von derselben Art. Als eine biologische Metapher lastet die 
Metapher der Schmetterlingspuppe oder Kokon auch auf seiner Darlegung der 
Weltansicht, wie er sie 1836 in der Untersuchung zur Kawi-Sprache beschwört:

Durch denselben Akt, vermöge dessen er (der Mensch, OSM) die Sprache aus 
sich herausspinnt, spinnt er sich in dieselbe ein, und jede zieht um das Volk, wel-
chem sie angehört, einen Kreis, aus dem es nur insofern hinauszugehen möglich 
ist, als man zugleich in den Kreis einer andern hinübertritt. Die Erlernung einer 
fremden Sprache sollte daher die Gewinnung eines neuen Standpunktes in der 
bisherigen Weltansicht sein und ist es in der Tat bis auf einen gewissen Grad, da 
jede Sprache das ganze Gewebe der Begriffe und die Vorstellungsweise eines 
Teils der Menschheit enthält.12

10	 Mündlicher Hinweis von Jin Zhao.
11	 Zitiert nach Jürgen Trabant: Weltansichten. Wilhelm von Humboldts Sprachprojekt. 

München 2012, S. 213.
12	 Wilhelm von Humboldt: Über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues und 

ihren Einfluß auf die geistige Entwicklung des Menschengeschlechtes, (d.i) Einleitung 
über die Kawi-Sprache auf der Insel Java (1836). In: Wilhelm von Humboldt. Schriften 
zur Sprache. Hg. v. Michael Böhler. Stuttgart 1992, 30-207, hier S. 53-54.
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Die Metapher der Schrift als “unvollständige, mumienartige Aufbewahrung 
der Sprache“ (1836: 36) “spinnt” die Metapher weiter, wodurch die Sprache 
den Menschen als in der Sprache gefangen hält.

Als ein weiteres Beispiel für die Gefahren des metaphorischen Stils, der 
zu seinem irrlichternden Verständnis beigetragen haben mag, gilt der Begriff 
der “inneren Sprachform”, der zu solch unterschiedlichen Interpretationen 
geführt hat wie die inhaltsbezogene Grammatik Leo Weisgerbers in den 
fünfziger Jahren der Bundesrepublik, zur Tiefenstruktur in der generativen 
Grammatik Noam Chomskys und als deterministischer Kern des sprachlichen 
Relativitätsprinzips bei Sapir.13

2.3 Einbettung im Sprachdenken der Zeit

Die damalige organistische Haltung stellte zwar einen großen Fortschritt im 
Vergleich zur religiös motivierten Auffassung der frühen Neuzeit dar: ab 
1780 malt Sprache nicht mehr die Welt ab, sondern formt das Denken14. Da 
aber die menschliche Gedankenwelt je nach geographischer Situation und Ge-
sellschaftsform eine andere ist, sind Sprachen so unterschiedlich, wie es die 
Klimatheorie wahrzunehmen glaubte. Als Vertreter einer Naturphilosophie 
nähert Humboldt die metasprachliche Reflexion den Naturwissenschaften, 
und es werden allmählich Familienverwandtschaften heraufbeschworen und 
Sprachen typologisiert, so wie parallel dazu in Botanik und Zoologie die Tier- 
und Pflanzenwelt typologisiert werden. In einem Französisch verfassten Essai 
schreibt Wilhelm von Humboldt 1812 über die Klassifikation der Sprachen:

On parviendrait aussi par cette méthode et par elle seule, à former, même 
indépendamment des affinités historiques, des classes naturelles des langues 
telles que les établissent les naturalistes.15

Diese organistische Auffassung ist in einem epigenetischen Naturkontext ein-
gebettet, die lebendige Organismen an der Entwicklung ihrer Gestalt und ihrer 
Kräfte beteiligt sieht. Sie ist ein Leitfaden im Denken beider Brüder, wobei 

13	 Dazu James W. Underhill: The Absence of Individuality and Personality in Linguistics. 
Some Reflections on Sapir and Humboldt. In: Tintemann, Ute/ Trabant, Jürgen (Hrsg.) 
2012 Wilhelm von Humboldt. Universalität und Individualität. München 2012, 141-181, 
hier S. 154-155.

14	 Odile Schneider-Mizony: Sprachwandeltheorien zwischen Sprachnatur, Sprachentwicklung 
und Diskontinuität. In: Valentin, Jean-Marie & Winckel, Hélène (Hrsg.) Germanistik im 
Konflikt der Kulturen. Akten des XI. Internationalen Kongresses der IVG Paris 2005. Bern 
Berlin, 87-92, hier S. 89.

15	 Auf Deutsch: Durch diese Methode und nur durch sie käme man dazu, selbst unabhängig 
von den historischen Verwandtschaften, natürliche Klassen der Sprachen zu bilden, so wie 
sie die Naturwissenschaftler aufstellen. Wilhelm von Humboldt: Essai sur les langues du 
Nouveau continent (1812). In: Gesammelte Schriften 17 Bde. Berlin: Bd. III, S.326.
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sich Alexander stärker auf ihren biologischen Gehalt konzentrierte, während 
Wilhelm sie in den geistig-kulturellen Bereich übertrug.

2.4 Zur Physiognomie von Sprachen und Klimatheorie

„Denn jede Sprache besitzt (…) eine entschiedene Individualität“ schreibt 
Wilhelm von Humboldt zu wiederholten Malen (hier: GS VI, 147). Die damals 
übliche Charakterologie der Sprachen hat ganz Europa beeinflusst, weil sie 
Sprachstrukturen als Ausdruck bestimmter mentaler Prozesse verstand. Beide 
Ebenen stehen zwar in keinem direkten Verhältnis zueinander, kehren aber in 
den unterschiedlichen Strukturen der unterschiedlichen Nationalsprachen wieder:

Bei den Völkern aber, bei denen wir nur in den einzelnen Elementen ihrer Spra-
che die Kennzeichen ihrer Eigenthümlichkeit auffinden können, lässt sich selten 
oder nie ein zusammenhängendes Bild von der letzteren entwerfen. Wenn dies 
überall ein schwieriges Geschäft ist, so wird es nur da wahrhaft möglich, wo 
Nationen in einer mehr oder weniger ausgedehnten Literatur ihre Weltansicht 
niedergelegt und in zusammenhängender Rede der Sprache eingeprägt haben.16

Die französischen Sprachessayisten Rivarol und Condillac, deren Texte in der 
Berliner Akademie der Wissenschaften besprochen und geschätzt wurden, 
hatten ein paar Jahrzehnte zuvor dieses Wechselspiel zwischen Sprache und 
Volkscharakter theoretisiert.17 Die Epoche hielt es sogar für möglich, die so-
genannte Nationalität eines Menschen in seinen Gesichtszügen zu erkennen. 
Der Bruder Alexander äußert sich in der Relation ebenfalls im Sinne eines 
Zusammenhanges zwischen Physis, Sprache und Denken der Menschen:

Si l’individualité de l’homme se reflète pour ainsi dire dans les idiomes, ceux-ci, 
à leur tour, réagissent sur les idées et sur les sentimens. C’est le lien intime entre 
les langues, le caractère et la constitution physique qui maintient et perpétue la 
diversité des peuples, source féconde de mouvement et de vie dans le monde 
intellectuel.18

16	 Wilhelm von Humboldt: Gesammelte Schriften 17 Bde. Berlin (1903-1936). Bd. VII, hier 
S. 173.

17	 Anne-Marie Chabrolle-Cerritini: La vision du monde de W. von Humboldt. Histoire d’un 
concept linguistique. Lyon 2008, hier S. 19-20.

18	 Alexander von Humboldt: Relation historique du voyage aux régions équinoxiales du 
Nouveau Continent (1814-1825). Hg. von Hanno Beck. Stuttgart 1970, hier S. 464. Auf 
Deutsch: Wenn sich die Individualität des Menschen sozusagen in den Sprachen spiegelt, 
dann wirken diese wiederum auf die Ideen und Gefühle ein. Das innige Band zwischen 
den Sprachen, dem Charakter und der physischen Beschaffenheit erhält und stützt die 
Verschiedenheit der Völker weiter, die eine fruchtbare Quelle von Bewegung und Leben 
in der geistigen Welt darstellt.
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Aber genauso wie man heute Montesquieu, Buffon, Herder oder die Schrift-
stellerin Madame de Staël nicht deswegen verdammt, weil sie vom Einfluss 
des milden oder rauen Wetters auf die Denkwelt der betreffenden Bewohner 
des Landstriches überzeugt waren, sollte diese interpretatorische Spur Hum-
boldts zum Zusammenhang zwischen realer Umwelt und Volksgeist nicht 
überbewertet werden. Er scheiterte wohl bei dem Versuch, aus der Betrachtung 
der unterschiedlichen südamerikanischen Sprachen auf die geistige Verfassung 
der eingeborenen Amerikaner zu schließen, eine wissenschaftliche Anthropo-
logie lebte aber erst mit Boas im zwanzigsten Jahrhundert auf. Der Begriff 
des Volkscharakters blieb bis in die neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts 
bestehen, im französischen Fremdsprachenunterricht z. B. in den Stilistiken 
der deutsch-französischen und der englisch-französischen Übersetzung. Eine 
Rolle mag das geänderte semantische Feld des Wortes “Volksgeist” gespielt 
haben, das in Humboldts Schriften offensichtlich die Kultur meinte, heutzutage 
aber die Leserschaft auf irritierende Interpretationswege schickt.

2.5 Bewertungen

Durchaus im Geiste der Zeit war die Bewertung von Sprachen, die er z. B. 
zwischen Chinesisch und Griechisch, oder zwischen amerikanischen Indianer-
sprachen und Sanskrit vornahm. Einige seiner Schriften machen eine Einteilung 
zwischen höheren und niedrigeren Formen des Ausdrucks des menschlichen 
Geistes in den grammatischen Strukturen. Darauf haben sich später andere 
Essayisten wie Gobineau gestützt, um Skalierung von Sprachen und Völker vor-
zunehmen. Humboldt ist vielleicht eine eurozentristische Haltung vorzuwerfen, 
fußend auf der Grundüberzeugung, dass europäische Sprachen „vollständiger“ 
waren als andere. Aus seinen Aussagen spricht aber kein Rassismus, keine 
Verachtung. Er hat immer die Würde aller Sprachen betont und den fremden 
Menschen, denen er persönlich oder in Schriften begegnete, Neugierde und 
Offenheit entgegengebracht: das Kantsche Konzept des Weltbürgertums scheint 
seine menschliche Haltung charakterisiert zu haben. Auch eine quasi-synony-
me Verwendung von Begriffen wie Volk, Rasse, Stamm, Nation, mag für eine 
zeitgenössische Leserschaft auf dem Hintergrund der modernen Geschichte 
irritierend sein, repräsentiert aber in Humboldts Texten den Diskursstand seiner 
Zeit. Die “Volksgeistideologie”, wie sie Römer nennt,19 war bei Humboldt, der 
sich für deutsche Sprache und Kultur weniger interessiert hat als für andere, 
eindeutig mit universalistischen Komponenten durchmengt.

19	 Ruth Römer: Sprachwissenschaft und Rassenideologie in Deutschland. München 1985, 
S. 138 & 153.
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3 Die Welt der fremden Texte und die Übersetzung

3.1 Die Welt der fremden Texte

In gewisser Hinsicht war Humboldt der vorzeitige Überwinder einer positivis-
tischen Sprachwissenschaft, die, wie er sagte, Sprache als “todtes Gerippe” 
betrachtete. Er hat seine Arbeit an den amerikanischen Sprachen deswegen 
aufgegeben, weil er keine großen indianischen Texte besaß, und sich der Ka-
wi-Sprache zugewendet, für die es nicht zutraf: er musste, um über Sprache zu 
schreiben, sich ein Bild von ihrem “Geist” machen können, wobei dieser “Geist” 
offensichtlich “Kultur” bedeutete. Dieser Geist oder Charakter fand sich im 
Gebrauch selbiger Sprache, in ihrer idiomatischen und pragmatischen Korrekt-
heit. Denn eine Sprache taugt nur durch ihren Gebrauch, den man aus ihrem 
lebendigen Gebrauch zwischen Menschen oder durch ihre Kulturtexte gewinnt:

Wie genau und vollständig man aber auch die Sprachen in ihrem Organismus 
untersuche, so entscheidet, wozu sie vermittelst desselben werden können, erst 
ihr Gebrauch. (…) Hierin also liegt der Schlussstein der Sprachkunde, ihr Ver-
einigungspunkt mit Wissenschaft und Kunst.20

Humboldts weite Auffassung von Texten beinhaltete kunstvolle Texte in 
höheren Diskurswelten, Literatur, Wissenschaft, Geschichte, Philosophie, ge-
schriebene Texte also, die einer höheren Bewusstseinsstufe entsprachen. Die 
Individualität von Sprachen enthülle sich im Betrachten dieser Textproduktion, 
da Sprache nicht nur kulturabbildendendes, sondern auch kulturgenerierendes 
Werkzeug sei.21 Die anzuwendende Hermeneutik ist als Erschließen der Be-
deutung durch genuines Verstehen, durch Philologie und durch Übersetzung 
zu nehmen. Humboldt nimmt etwas Gemeinsames hinter der perspektivischen 
Verschiedenheit an, als gemeinsame Natur von Menschen, die in der gleichen 
Referenzwelt leben: hinter den materiellen Wörtern hause der Sinn der Texte. 
Wie sein Bruder Alexander für den Cosmos-Begriff versucht Wilhelm von 
Humboldt Sprache, Leben und Kultur einheitlich zu denken.

3.2 Hermeneutik der Übersetzung

Da Sprachen erlernbar sind – was unmöglich wäre, wenn das Denken 
tatsächlich von der eigenen Sprache determiniert wäre – können wir übersetzen, 

20	 Wilhelm von Humboldt: Gesammelte Schriften 17 Bde. Berlin (1903-1936). Bd. IV, 12-13.
21	 Jin Zhao: Wilhelm von Humboldt in China: Rezeptionen, Forschungen und Probleme. In: 

LiLi Zeitschrift für Literaturwissenschaft und Linguistik, 4/2018, 759–774, hier S. 761.
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d.h. den Sinn eines Textes in der Sprache A in einen Text der Sprache B um-
setzen. Übersetzungen sind möglich, weil wir keine Wörter übersetzen, sondern 
Texte. Diese übersetzerische Reflexion Humboldts befindet sich am Kreuzweg 
der Universalitätsdimension von Sprache einerseits und der Eigenartigkeit der 
Individualsprachen andererseits. Sie greift genau am Dilemma der Verschie-
denheit der Weltansichten, die sie theoretisch löst, indem sie zwischen den 
zwei Polen vermittelt: ohne Verschiedenheit der Sprachen wäre Übersetzung 
gar nicht nötig, und ohne Überzeugung der Sinnvermittelbarkeit zwischen 
Sprachen gar nicht möglich22. Die Lösung des Verschiedenheitsdilemmas 
beginnt mit der Anerkennung des Borgens von einer Sprache zur anderen: 
Entlehnungen werden im Laufe der Kulturgeschichte immer weniger fremd, 
und transportieren schließlich die eigene Weltansicht. Bei der Beschäftigung 
mit der Kawi-Sprache, einer Hybridsprache zwischen Sanskrit und einer  
javanischen Sprache, hat Humboldt selbst die Durchmischung von Sprachen aus 
kulturhistorischen Motiven untersucht und die Unmöglichkeit des Rückgriffs 
auf “reine Ur-Sprache” festgestellt. Schon diese Einsicht brachte ihn weiter als 
die romantische Graalssuche nach einer ursprünglichen Sprache.

Vielmehr wird, wie es die zwanzigjährige Beschäftigung mit dem 
Agamemnon ihn lehrte, nicht Sprache an sich, sondern eine besondere Ver-
wirklichungsform von Sprache übersetzt, ein Kulturtext, dessen Sinn man 
“deverbalisierend” zurückverfolgt, wie moderne Übersetzungswissenschaftler 
formulieren würden. Obwohl philosophische Texte als Inbegriff anspruchs-
voller Kulturtexte sich dem zu verweigern scheinen, bieten heutige Lexika 
der sogenannten unübersetzbaren Termini die Kontextualisierung und Kultur-
deutungen, die zur geistigen Bereicherung des Benützers den Sinn hinter den 
philosophischen Signifikaten erleuchten.23

3.3 Kulturelle Individualität der Nationen

Dafür muss aber die Verschiedenheit von Sprache und Kulturen ernstgenommen 
und Verstehen nicht auf ein instrumentelles Kommunizieren reduziert werden. 
Statt den Ausdruck “Verschiedenheit der Weltansichten” in starren Marmor zu 
setzen, sollte man sich die Verschiedenheit der argumentativen Wege in den 
Sprachen aneignen. Als Erweiterung des Goethe zugeschriebenen Spruches 
”Wer keine Fremdsprachen kennt, weiß nichts von seiner eigenen” würde bei 
Humboldt gelten “Wer keine Fremdsprachen kennt, weiß nichts von der Welt 

22	 Denis Thouard: Et toute langue est étrangère. Le projet de Humboldt. Paris 2016, hier  
S. 263.

23	 Wie Barbara Cassin: Vocabulaire européen des philosophies. Dictionnaire des intradui-
sibles. Paris 2004.
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des Denkens”. Sein Erwerb und Erlernen so vieler Sprachen gründet auf der 
wissenschaftlichen und ethischen Annahme, dass schlecht erklärt werden kann, 
was schlecht erfasst oder beschrieben wurde. Sich durch übersetzerische Praxis 
an andere grammatikalische Konstruktionen und anders aufgeteilte lexikalische 
Felder zu reiben, befreit den Geist aus der muttersprachlichen Denkschablone. 
Andere Weltansichten sollen sich in einer verfremdenden Übersetzung nieder-
legen, wie auch Humboldt, der in der Kontroverse zwischen Verdeutschen und 
Verfremden sich der Verfremdung hinneigt. Nach ihm ist diese die einzige 
Möglichkeit, Alterität erfahrbar zu machen:

Il faut donc laisser subsister cette différence, et ne pas altérer (…) Si l’on tradui-
sait autrement, toutes les langues paraîtraient les mêmes. 24

Die übersetzerische Position Humboldts war nicht die der Assimilation, der 
Einverleibung des Fremden: die sprachliche Perspektive des Anderen sollte in 
der resultierenden Übersetzung durchschimmern, damit dieses anthropologisch 
Andere nicht zum Verschwinden gebracht würde.

Eine solche Position meint die Anerkennung der Alterität nicht nur ko-
gnitiv, sondern auch ethisch und politisch. Die Erkundung des Individuellen, 
der verschiedenen Menschen- und Kulturarten auf der Erde, die Geographen 
und Reisende wie sein Bruder dabei waren, restlos zu erschließen, bleibt sein 
sprachphilologischer Kompass. Das radikal Andere, vom Baskischen zum 
Indonesischen über die südamerikanischen Sprachen erzeugen keine Abwehr, 
sondern die Neugier und das weitere Entdecken-wollen. Als ständig Wis-
sens-Durstiger begegnet uns Humboldt als eine Galionsfigur für die geistige 
Bildung neuer Individuen, als einer, der diese Bildung in den Sprachen und 
Kulturen der Welt gewährleistet sah. Humboldt wandte sich explizit gegen 
ein Bildungsverständnis, das den Volkssprachen keine Bedeutung zumisst.25 
Er sah die damalige Verwendung der französischen Sprache als übervorteilte 
Bildungssprache in Europa kritisch und sprach sich dafür aus, die kulturelle 
Individualität der verschiedenen Nationen hochzuschätzen:

Einen Theil jener Charactere sorgfältig zu erhalten und zu nähren, und ihnen 
auch in der feineren Bildung, ihn mit in dieselbe hinüberführend, Gültigkeit zu 

24	 Wilhelm von Humboldt: Lettre à Monsieur Abel-Rémusat, sur la nature des formes 
grammaticales en général, et sur le génie de la langue chinoise en particulier (1825-26). 
In Gesammelte Schriften, Bd. V, 244-308, hier S. 249-250. Auf Deutsch: Man soll diese 
Unterschiede fortbestehen lassen, und sie nicht ändern/glätten (…) wenn man anders 
übersetzen würde, erschienen alle Sprachen gleich.

25	 Ruprecht Mattig: Wilhelm von Humboldt als Ethnograph der Sprachen. Seine (tragische) 
Einsicht in die Dialektik der Bildung in Deutschland. In: Mattig, Ruprecht/ Mathias, 
Miriam / Zehbe, Klaus (Hg.) Bildung in fremden Sprachen? hier S. 142.
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verschaffen, gehört gewiss zu den noch wenig beachteten Mitteln, einer Nation 
Kraft und Character zu erhalten, über deren Mangel man so oft gerechte Klage 	
führt. Denn jeder Versuch der Bildung ist übelverstanden, der nicht dem Ein-
fluss auch der bloßen Natur, so viel es geschehen kann, lebendig erhält.26

Schluss

Wilhelm von Humboldts Sprachbetrachtung befreit sich von unglücklichen 
und engstirnigen Überlegungen der Zeit (und der Nachwelt...), als er erkennt, 
dass linguistische Prozesse unterhalb der Bewusstseinsebene des Sprechers 
verlaufen: Die Mechanismen der Sprache/n an den Tag zu fördern versucht 
sein lebenslanges ganzheitliches Sprachprojekt. Durch seine Fixierung darauf, 
dass sich die Welt uns in den Texten erschließt, vereinigt Humboldt Sprach- 
und Kulturwissenschaften, die im 20 Jhdt. in Teildisziplinen zersplittert sind. 
Das Konzept sprachlicher Relativität, auf die in trivialisierter Form in der 
Nachfolgezeit immer wieder rekurriert wurde, war vielleicht etwas romantisch-
pathetisch gedacht, wird aber durch die Vorstellung, jede spezifische Sprache 
habe Anteil an der universellen Sprache “aus der Tiefe der Menschheit” mehr 
als aufgewogen, denn es lasse sich in jeder Sprache jede Ideenreihe ausdrücken. 
Auch wenn man sich nicht ganz so enthusiastisch ausdrücken mag wie Dorothea 
Jecht, die da schreibt:

Das Humboldtsche Sprachprojekt kann zusammenfassend aus heutiger Sicht 
gelesen werden als ein Vorausblick auf die aktuell erfolgte kulturwissenschaft-
liche Wende der Fremdsprachenphilologie.27

darf Humboldt gewürdigt werden als ein Vordenker des ganzheitlichen mutter-
sprachlichen wie fremdsprachlichen Sprachunterrichts: Individualität der Spre-
cher wie Rezeption der Weltliteratur, Wichtigkeit der schriftlichen Fixierung 
wie Lob der mündlichen Poesie, Legitimierung der pluralischen Repertoires 
wie eifriges wissenschaftliches Diskutieren von grammatikalischen Punkten, 
all das kann aus seinem Schrifttum gelesen und als symbolisch reiches Erbe 
gewürdigt werden. Vor seiner Zeit wurden Fremdsprachen eher aus instru-
mentellen Motiven gelernt, nach ihm aus dem geistigen Bedürfnis, mit der 
Expansion des eigenen Horizontes die Expansion der Welt zu begleiten.

26	 Wilhelm von Humboldt: Gesammelte Schriften, Bd. XIII: 13.
27	 Dorothea Jecht: Humboldts Sprachprojekt als Grundlage einer kulturwissenschaftlichen 

DaF-Didaktik. In: Der Deutsch-Unterricht 2/2018, 54-60, hier S. 59.
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Grammatische Kompetenz im Zeitalter der Mehrsprachigkeit

Ein Blick in die Anfänge des formalen Grammatik-Unterrichts

Von Marina Foschi Albert, Universität Pisa

Kenntnisse über grammatische Mittel einer Sprache scheinen auch heute noch 
notwendig zu sein, um in einer Fremdsprache erfolgreich kommunizieren zu 
können: Grammatische Kompetenz wird u. a. im Gemeinsamen europäischen 
Referenzrahmen für Sprachen (GER) als die Fähigkeit beschrieben, wohlgeformte 
Ausdrücke und Sätze zu erkennen und zu produzieren.1 Ob diese Kompetenz nur 
oder vorwiegend durch formalen Grammatikunterricht erworben werden kann, 
ist ein lang debattiertes Thema. Dass dies nicht immer der Fall ist, wurde schon 
Ende des 19. Jahrhunderts vom Linguisten Wilhelm Viëtor (1882) behauptet, 
als er in seinem Pamphlet Der Sprachunterricht muss umkehren! die deutsche 
Schulgrammatik als „nutzlose Quälerei“ für die Vorschulkinder kritisiert und 
ihre Anwendung als Unterrichtsmodell im Fremdsprachenunterricht zurückweist:

Kommen wir aber zu den fremden Sprachen, so soll nach allgemeiner Ansicht 
dieselbe Art Schulgrammatik, dieselbe grundverkehrte Schriftlehre, das Wun-
der wirken, dem Schüler die Sprache zu übermitteln! Nein, und abermals nein! 
Und wenn es euch gelänge, ihm die beste Grammatik und das umfassendste 
Wörterbuch in den Kopf zu schaffen, so hätte er noch immer keine Sprache 
gelernt! (Viëtor 1886: 5)

Seit Viëtors Einführung der „direkten Methode“ als Gegenmodell zum traditio-
nellen Grammatik-Übersetzungsverfahren haben im Fremdsprachenunterricht 
Grundprinzipien wie Induktion, Nachahmung, Vorrangstellung des Mündlichen, 
u. a. auch Einsprachigkeit, unterschiedlich intensiv eine wichtige Rolle gespielt 
(vgl. Rösler 2012: 70f.). Das grammatische Dilemma scheint heute im didakti-
schen Diskurs noch nicht gelöst zu sein, wobei sich die Frage nach dem Erwerb 
fremdsprachiger Grammatikkompetenz im „Zeitalter der Mehrsprachigkeit“ 
– wie es im Titel dieses Beitrags steht – möglicherweise verkompliziert hat.

‚Zeitalter der Mehrsprachigkeit‘ entspricht einer mit Absicht gewählten, 
mehrdeutigen Formulierung. Im DaF-Bereich ist heutzutage oft die Rede von 

© 2020 
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1	 Vgl. den GER-Text auf dem Webportal des Goethe-Instituts <https://www.goethe.de/Z/50/
commeuro/5020102.htm> [Abruf 11.12.2019].
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‚Mehrsprachigkeit‘, vor allem mit Verweis auf die durch Migration und all-
gemeine soziale Mobilität entstandenen Lerner-Gruppen, die als mehrsprachig 
zu betrachten sind, weil ihre Angehörigen unterschiedliche Muttersprachen 
haben und dabei oft auch selbst mehrsprachig sind (vgl. Hepp/Nied 2018). 
Mehrsprachigkeit charakterisierte aber auch schon die Frühmoderne und das 
Zeitalter, in dem durch die Bildung der Nationalstaaten und die Etablierung 
der jeweiligen vereinheitlichten Standardsprachen die institutionelle Einspra-
chigkeit des Lateins durch die jeweilige Volkssprache in einem langsamen 
Prozess abgelöst wurde. Somit wurde die europäische Bevölkerung, die in ihrer 
Alltagskommunikation immer schon mehrsprachig war, auch im Bereich der 
Fachwelt der Wissenschaften und der höheren Ausbildung mehrsprachig (dazu 
ausführlich Ehlich 2015: 31).2

Im deutschsprachigen Gebiet des 16. Jahrhunderts führte die Kollision 
von sozialer Mehrsprachigkeit einerseits und institutioneller Einsprachig-
keit andererseits zur gleichzeitigen Etablierung der Grammatikographie der 
deutschen Volkssprache und der neuen, institutionellen Tradition der gramma-
tisch orientierten DaF-Unterrichtspraxis. Diese Tradition wurde akademisch 
relevant, konnte aber die ältere, volkstümliche und gesprächsorientierte 
Tradition nicht ganz beseitigen, was Folgen mit sich brachte, die noch heute 
nachvollziehbar sind.

Um dies zu zeigen wird im ersten Teil des Beitrages das Sprachbuch von 
Georg von Nürnberg (1423) kurz präsentiert. Georgs Sprachbuch kann als das 
erste überlieferte DaF-Lehrwerk, genauer: als das erste Lehrwerk für Wirt-
schaftsdeutsch, angesehen werden. Im zweiten Teil wird die erste deutsche 
Grammatik von Valentin von Ickelsamer (ca. 1535) in ihren Hauptlinien vorge-
stellt. Ein Blick auf die zeitgenössischen, lateinisch verfassten Grammatiken der 
deutschen Sprache wird schließlich zeigen, wie sich im Zeitalter frühmoderner 
Mehrsprachigkeit ein formales, einheitliches Grammatikmodell für den DaF-
Unterricht etablierte. In einem ähnlichen Sinn, d. h. auf Grund ihrer inter-
nationalen Konsistenz, können die gegenwärtigen Hochschulgemeinschaften 
insgesamt als zunehmend mehrsprachig betrachtet werden, da Studierende 
und Fakultätsmitglieder oft internationale Gruppen bilden und im Alltag von 
unterschiedlichen Sprachen Gebrauch machen. Dagegen ist die internationale 
Hochschullandschaft aus institutioneller Sicht heute zunehmend einsprachig 
geworden. Das Monopol des Englischen als internationale Wissenschafts-
sprache und „neues Latein“ des internationalen Ausbildungsbereichs kann 
gegenwärtig weder abgestritten noch bekämpft werden. Es lässt sich vermuten, 
dass künftige DaF-Lernende mehr und mehr mit sozialer Mehrsprachigkeit 

2	 Die Kommunikation zwischen den einzelnen Wissenschaftskulturen konnte damals 
durch sehr gute Sprachkenntnisse auf Seiten der Wissenschaftler und durch eine intensive 
Übersetzungstätigkeit gewährleistet werden (vgl. dazu Ehlich 2000: 3).
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und institutioneller Einsprachigkeit konfrontiert und durch diese beeinflusst 
sein werden. Mit anderen Worten: Es bilden sich Individuen unterschiedlicher 
Muttersprachen heraus, die englischsprachige Kompetenzen im institutionellen 
Kontext erworben haben. Es liegt die Vermutung nahe, dass für diese Typo-
logie von Lernenden besondere didaktische Gegenstände und Strategien nötig 
sind bzw. sein werden.

1. Das erste Sprachbuch für DaF

Das „älteste Sprachbuch“ für DaF ist in einem Kodex aus dem Jahr 1423 
enthalten. Der Text besteht aus drei unterschiedlichen, zweisprachigen Material-
gruppen: Der erste Teil stellt ein (deutsch-italienisches) Glossar dar; der zweite 
entspricht einer ebenfalls Auflistung von Verbformen; der dritte besteht aus 
kurzen Gesprächen, die im venezianischen „Deutschen Haus“ (Fondaco dei 
tedeschi) im Händlermilieu stattgefunden haben. Über den Autor des Sprach-
buchs wissen wir nur, was aus einer Szene seiner Gespräche innerhalb seines 
Textes entnommen werden kann (cfr. Pausch 1972: 95):

Zeile Folio 99v
30. Oue sta el to maistro / Wo siczt dein maister
31. Sul campo de san bortholamio / auff sandt bartholmes placz
32. Quel campo de san bortholamio / wo leit sandt bartholmes placz
33. Apresso el fontego di todeschi / Nahent pey dem deuczen hauzz

 Folio 100r  
1. Chomo Hallo Nometo Maistro / wie haisst dein Maister
2. Ello ha nome maistro zorzi / Er haisst maister Jorg
3. Donde ello se dio taida / von wan(n) ist er daz dir got helff
4. Ele de nurmbergo / Er ist von nurmberck
5. Che homo ello / waz mans ist er
6. El e vn piaseuel homo / Er ist ein zuchtigt man
7. Eno digo chossy / Ich gich nicht also
8. E digo de chi tempo ello / Ich sprich ym belichem alter ist er
9. Ele dun bon aidar / Er ist yn aim gueten alter

10. Ela vn piaseuel modo din signar / Er hat ein clugen sin ze leren
11. Senza ogni recressimento / An alz verdriessen

Tabelle 1:  Gesprächsszene aus Georg von Nürnbergs Sprachbuch (1423)3

3	 Als Quellenangabe für Georgs Sprachbuch wird hier der von Pausch (1972) herausgegebene 
Münchner Kodex verwendet.
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Diesem Text zufolge lebte im 15. Jahrhundert in der Nähe des Fondaco dei tedeschi 
in Venedig ein Deutschlehrer. Sein Name war Georg (Jörg) und er stammte aus 
Nürnberg. Dass in Venedig zu dieser Zeit ein Deutscher als beruflicher Sprachlehrer 
leben konnte, ist nicht verwunderlich. Seit dem 13. Jahrhundert nämlich lebte 
in Venedig eine hohe Anzahl von deutschen Kaufleuten und Handwerkern, die 
hier ihren Handel trieben, was zur Folge hatte, dass im Handel Venedigs auch 
Deutsch gesprochen wurde. Das um 1200 in Venedig eingerichtete „Deutsche 
Haus“ hatte die Funktion, den Handel der Deutschen in Venedig zu organisieren 
und zu regulieren. Dafür brauchte man sensali (unterkäuffel, ‚Kaufvermittler‘), 
die Deutschkenntnisse vorzeigen können mussten (Glück 2011: 100).

Georgs Sprachbuch ist eine Sammlung von Materialien, die für einen 
Deutschlehrer gedacht waren. Die ersten 50 Blätter enthalten ein bairisch/ale-
mannisch-venezianisches Glossar. Die Wortliste umfasst keine etymologischen 
Daten und Beispiele, dafür werden Substantive zusammen mit den passenden 
Artikeln registriert, d. h. es werden morphologische Angaben über Genus und 
Numerus implizit vermittelt. Anders als in den alten lateinischen Wörterbüchern 
sind die darin enthaltenen Lemmata nicht alphabetisch klassifiziert. Sie sind 
vielmehr nach semantischen Gruppen angeordnet. Das Werk ist allerdings 
kein schlichtes Glossar, denn es enthält nicht nur einfache Wörter, sondern 
auch Phrasen, Phraseologismen und Redewendungen. Viele semantische Be-
reiche betreffen das Alltagsleben und den Handel. Einige Abschnitte sind für 
Funktionswörter reserviert, darunter Zahlwörter, die Steigerung der Adjektive, 
Personalpronomina und Präpositionen (vgl. Pausch 1972: 53). Der zweite Teil 
des Sprachbuchs enthält eine Auflistung über deklinierte Verbformen. Georgs 
Beschreibung der Verbmorphologie ist keine systematische: Es werden u. a. 
die gebräuchlichsten Wortformen aufgezeichnet, z. B. die zweite Person des 
Imperativs. Insgesamt bildet sie aber eine Art Grundgrammatik, deren Logik 
assoziativ und kommunikativ ist (vgl. Glück 2002: 414). Umso deutlicher wird 
die kommunikative Absicht des Sprachbuchs im dritten Teil der Arbeit. Ein 
Beispiel dafür ist das bereits zitierte Gespräch zwischen Meister Georgs Schüler 
und seinem Gesprächspartner. Die Gespräche im Sprachbuch dienen dazu, als 
kommunikative Skripts für den Sprachunterricht verwendet zu werden. Dass 
ein erfahrener Lehrer sie verfasst haben muss, zeigt sich u. a. daran, dass sie fast 
ausschließlich aus Worten bestehen, die in den ersten beiden Teilen des Sprach-
buchs enthalten sind und somit bereits erlernt wurden (vgl. Pausch 1972: 38).

2. Ickelsamers Teutsche Grammatica und andere 
Grammatiken aus dem 16. Jahrhundert

Die Praxis des Deutsch-als-Fremdsprachenunterrichts, die durch das Sprach-
buch Georgs von Nürnberg im 15. Jahrhundert dokumentiert wird, wurde 
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schon viel früher ausgeübt und vor allem in privaten Kontexten über mündliche 
Weitergabe genutzt. Auf eine ganz andere Art und Weise lässt sich die Tradition 
des Unterrichts des Deutschen als Muttersprache darstellen. In den mittelalter-
lichen Kloster- und Domschulen bildete das Lateinische die Unterrichtsspra-
che aller Fächer. Wenn von Lesen, Schreiben und Grammatik die Rede war, 
betraf dies stets die lateinische Sprache, deren Beherrschung das wichtigste 
formale Bildungsziel darstellte (Fuhrmann 2001: 14). Erst im Spätmittelalter 
kamen die ersten deutschen Schulen auf. Bis zum 16. Jahrhundert diente der 
Deutschunterricht vor allem als Vorbereitung auf das Studium der lateinischen 
Grammatik. In den deutschen Schulen lernte man fast ausschließlich das Le-
sen, d. h. die Buchstaben zu erkennen und zu entschlüsseln, was mit Hilfe von 
Buchstabierbüchlein (auch Fibel < ‚Bibel‘ genannt) geschah. Abbildung 1 zeigt 
ein spätes Beispiel dieser Tradition:

Abb. 1:  Buchstabierbüchlein aus dem 16. Jh.4

Die Regeln der Schriftsprache, was damals eigentlich unter dem Begriff 
Grammatik subsumiert wurde, erlernte man erst in den Oberschulen. Zu-
sammen mit Rhetorik und Dialektik (Logik) bildete das Fach Grammatik das 
sogenannte Trivium. Die Beschäftigung mit Grammatik zielte vor allem auf 
die Interpretation der Heiligen Schrift ab. Erst im Zeitalter der Reformation 
löste man sich durch die Bibelübersetzung Luthers von der Fixierung auf das 
Lateinische (vgl. Stangel 2010).

4	 Quelle: RDK VIII, 675, Abb. 9. Nürnberg 1531.
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Genau in dieser Zeit, im Jahr 1534, erschien die erste ars grammatica der 
deutschen Sprache, verfasst von einem Lehrer und Reformator namens Valentin 
Ickelsamer. Ickelsamers Teutsche Grammatica ist als Lehrwerk für die Alpha-
betisierung deutscher Schüler zu verstehen. Als Regelwerk für die schriftliche 
Strukturierung von Wörtern und Sätzen des Deutschen ist seine Grammatica 
ein revolutionäres Werk. Ickelsamer betrachtet nämlich die Volkssprache als 
würdigen Beschreibungs- und Lehrgegenstand und nicht nur als Vehikel für 
das Erlernen des Lateins und der alten Sprachen (Ludwig 2000: 26). Abbil-
dung 2 reproduziert das Titelblatt des in der LMU-Bibliothek aufbewahrten 
Druckexemplars der Teutschen Grammatica (Herkunft und Datum unbekannt, 
vermutet wird Augsburg um 15355), rechts davon findet sich eine transkribierte 
sowie ins Neuhochdeutsche übertragene Version des Texts:

5	 Vgl. die Beschreibung in der Datenbank der LMU: < https://epub.ub.uni-muenchen.
de/12188/> [Abruf: 11.12.2019].

6	 Quelle: open access-Ausgabe unter <https://epub.ub.uni-muenchen.de/12188/> [Abruf: 
11.12.2019].

Teutſche Grammatica
Darauß ainer von im ſelbs mag leſen 
lernen / mit allem dem / ſo zum  
Teütſchen leſen vnnd deſſelben  
Orthographian mangel vn̄ überfluß / 
auch anderm vil mehr / zuͦ  wiſſen  
gehoͤ rt.
Auch ettwas von der rechten art vnd 
Etymologia / vnnd wie man die  
Teütſchen woͤ rter in ire ſilben taylen / 
vnd zuͦ ſamen Buͦ chſtaben ſoll.
Valentin Ickelſamer.

‚Deutsche Grammatik
Mit Hilfe dieses Buches ist es  
möglich, selbstständig das Lesen zu 
erlernen, denn es beinhaltet alle  
wichtigen Informationen, die zum  
Erlernen des Lesens des Deutschen  
sowie deren Orthographie und vielem 
mehr nötig sind.
Auch etwas über die genaue Herkunft 
und Etymologie sowie die Getrennt-  
und Zusammenschreibung der  
deutschen Wörter ist enthalten.‘

Abb. 2:  Valentin Ickelsamers Teutsche Grammatica (um 1535): Titelblatt6
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Wie er in seiner Einleitung schreibt, erkennt Ickelsamer in der deutschen Spra-
che eine gewisse „Sprachart“, d. h. eine systemische Eigenart:

Diſem Buͤchlin hab ich aine﻿̄ namen gebe﻿̄ / Gra﻿̄matica / darumb das es die beſten vn̄ 
fürnemeſten ſtuck der Grammatic handelt / Naͤ mlich den verſtand der Buͦ chſtaben 
/ des leſens vnd der Teütſchen woͤ rter (Ickelsamer a. a. O. folio A ij recto 1–8)

‚Diesem Büchlein habe ich einen Namen gegeben: „Grammatica“, weil es die 
besten und ausgezeichnetsten Teile der Grammatik behandelt: Nämlich das 
Erkennen und Verstehen der Buchstaben sowie des Lesens und der deutschen 
Wörter.‘

Ickelsamer hebt dann hervor, dass sich die deutsche Grammatik von der 
lateinischen unterscheidet. So stellt er beispielsweise fest, dass das deutsche 
Partizip keine gleichwertige Verwendung im Vergleich zum lateinischen 
Partizip besitzt:

Ich las ain mal ainen brieff / den aines Großmaͤ chtigen fürſten Cantzler an 
groſſe Thuͦ mherzen geſchriben hett / begerende an sy / das man die geſtorb-
ne fürſtin mit Vigilien vnnd Seelampten begehen vnd beſingen / vnd vnder der 
ſingenden Meß / ain offenlich vermanung zuͦ  dem volck thuͦ n woͤ lt Ꞁc. Da lachet 
ich / vnd gedacht / wie die Meß ſingen muͤ ſt / dann diſes teütſch Participium / 
Singend / haißt ſo vil / das die Meß muͤ ßt ſingen / Da er geſagt ſolt habe﻿̄ / vnder 
der geſungnen Meß / vnd ſolt gewißt haben / das diſes Participium Preteritum 
vil mals alſo vergangen vnd geſchehen haiſt / das doch noch gegenwaͤ rtig im 
werck iſt / vn̄ yetz erſt geſchicht / (Ickelsamer a. a. O. folio A iij recto 11–25, 
verso 1, Hervorhebung durch die Beiträgerin)

‚Ich las einmal einen Brief den ein Kanzler eines großmächtigen Fürsten an 
große Herzogtümer geschrieben hatte. Man begehrte von ihnen, dass man die 
verstorbene Fürstin mit Vigilien und dem Seelenamt (also dem Totenamt) bege-
hen und besingen und unter der singenden Messe eine öffentliche Ermahnung/
Belehrung zu dem Volk tun wollte etc. Da lachte ich und dachte daran, wie ich 
die Messe singen müsste, denn dieses deutsche Partizipium (Partizip I) / sin-
gend heißt so viel wie, dass die Messe singen müsste. Darauf sagte er (der Kanz-
ler): ihr sollt Folgendes wissen in der gesungenen Messe und sollt auch wissen, 
dass dieses Partizipium Präteritum vielmals bereits vergangen und geschehen 
heißt, dass es aber doch dennoch gegenwärtig und ständig im Entstehen ist und 
jetzt erst geschieht‘)

Ickelsamers Grammatik ist in mehrere Kapitel unterteilt. Tabelle 2 zeigt deren 
Reihenfolge in der ersten Druckversion (Ickelsamer 1543, Ausgabe Fechner 
1972): 
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1. Namen der Laut Bůchſtaben Namen der lauten Buchstaben
2. Volgen die halblautenden Bůchſtaben 

oder mitſtym̄ er
Es folgen die halblauten Buchstaben oder 
solche mit Stimme

3. Volgen die gantz haimlichen oder stum̄ 
bůchſtaben

Es folgen die ganz heimlichen oder stum-
men Buchstaben

4. Teütſche wort recht Buͦ chſtaͤ biſch zuͦ ſch-
reiben oder zuͦ  reden Regule

Regeln, wie deutsche Wörter korrekt zu 
buchstabieren und auszusprechen sind

5. Wie ainer von jm ſelbs moͤ g leſen lernen Wie man sich selbst das Lesen beibringen 
kann

6. Wie einer der Bůchstaben form uñ gestalt 
von jm selbs moeg lernen kennen

Wie einer –die Form und die Gestalt der 
Buchstaben von ihm selbst möge kennen-
lernen

7. Vom mãgel un faehl unsers A be cees im 
Teütschen lesen

Vom Mangel und Fehlen unseres ABC im 
Deutschen Lesen

8. Ein kurtze unterweysung wie man die 
teütsche woerter in jre silben teylen uñ 
zusamen bůchstaben soll

Eine kurze Unterweisung, wie man die 
deutschen Wörter in ihren Silben teilen 
und zusammen buchstabieren soll

9. Von den Teütsche Diphthongen / das ist / 
zwilautenden silben

Von den deutschen Diphthongen / das 
heißt: / die zwielautenden Silben

10. Võ der Orthographia ein kleyne under-
weisung

Von der Orthographie – eine kleine 
Unterweisung

11. Von der Teütschen woerter Etymologia / 
bedeütung un ursprung

Von Etymologie, Bedeutung und 
Ursprung der deutschen Wörter

12. Von der Ordnũg und teylung der rede und 
jres sinnes durch die punctzeichen

Von der Ordnung und Teilung der Rede 
und ihres Sinns durch die Punktzeichen

Tabelle 2:  Teutsche Grammatica 1543: Überschrift der Kapitel

Der weitaus größte Teil der Arbeit (Kap. 1–9) ist der Phonetik gewidmet, welche 
die Wissensbasis der Alphabetisierung darstellt. Im Fokus dabei stehen die Be-
sonderheiten des Deutschen im Vergleich zu den Alphabeten der klassischen 
Sprachen (Kap. 6). Beispielsweise erkennt Ickelsamer, dass die fünf Vokale  
a e i o u für die Phonetik des Deutschen unzureichend sind. Im gesprochenen 
Deutsch werden weitere Klänge festgestellt, die Umlaut-Vokale ä ö ü. Diese wer-
den durch die Buchstaben a o u wiedergegeben, überschrieben durch Pünktchen 
(Tipflin ‚Tüpflein‘). Umgekehrt ist der Buchstabe y für das deutsche Alphabet 
überflüssig, da sein Klang mit demjenigen von ü koinzidiert (Ickelsamer 1543: 
13). Insgesamt wird der Fokus der phonetischen Beschreibung entschieden auf 
die Übereinstimmungen von Phonemen und Graphemen gelegt.

Die letzten zwei Kapitel der Grammatik sind der Morphologie und der 
Syntax gewidmet. Schwerpunkt des Morphologie-Kapitels ist die Etymo-
logie, die nach Ickelsamer dazu dient, überregionale orthographische Regel 
zu definieren:
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Das er das selbig wort oder seine tayl / das ist / die bȗchstaben vor in seine oren 
neme / und frag seine zungen wie es kling / hart oder waich / und was es aigentlich 
für laute hab / dann solches würdt der leichtlich thȗn künden / der der bȗchstaben 
und des lesens berichtet / wie in disem bȗchlein geleret würt / dem würdt pater 
nicht haißen bader / noch noster noßder / oder scribo schribo / auch teüfel nitt 
teüffel / würdt jm auch nit aines sein den uň denn / uň des vil. (Ickelsamer 1543: 25)

‚Dass er (der Sprecher/die Sprecherin) das selbige Wort oder seine Teile / das heißt 
/ die Buchstaben zuerst mit seinen Ohren aufnehme / und seine Zungen befrage, 
wie es klinge / hart oder weich / und was es eigentlich für Laute habe / denn solches 
würde der leicht tun können / Derjenige, von den Buchstaben und vom Lesens be-
richtet / wie es in diesem Büchlein gelehrt wird, / dem würde pater nicht heißen 
bader / noch noster noßder / oder scribo schribo / auch teüfel nicht teüffel / würde 
ihm auch nicht gleichen den und denn / und dieser Beispieleviele mehr.‘

Außerdem ist für ihn Etymologie auch aus kultureller Perspektive wichtig, 
weil sie die Herkunft der Wörter der eigenen Sprache erklärt und ein tieferes 
Verständnis für ihre Bedeutung vermittelt. Beispielsweise ermöglicht es die 
Etymologie von weinnachtȇ, einer rheinischen Variante des Worts Weihnachten, 
den heidnischen Ursprung des christlichen Weihnachtsfests nachzuvollziehen:

Das wort lautet von ainer weynige nacht die man mit weintrinckȇ hat zu-
bracht / welches sich zwar nit vast übel reȗmet auff die Christnâchte / die wir 
Weinnâchte nennen weliche man auch für den grossen Gottesdienst / mit sauffen 
unnd schleṁen begeht / Und ist unns aber dieser Nam ettwa von ainem haydni-
schen fest überbliben / die jre Götter mit solcher ehr begiengen / Nämlich mit 
schleṁung und unsinnigkait / welche werck der finsternis / sich der nacht am 
fügklichsten aignȇ / Soliches Fests namen halten und haben die Christen noch 
also / das sy an seiner that uñ würckȗg nit vast rain uñ unschuldig sein / wie wol 
sy sein ursprȗg nit wissen oder verstehn. (Ickelsamer 1543: 59)

‚Das Wort lautet ‚von einer weinigen Nacht‘ die man mit Weintrinken hat zuge-
bracht / welches sich zwar nicht stark schlecht räumt auf die Christnachte / die 
wir Weihnachten nennen und welche man auch mit dem großen Gottesdienst 
/ mit Saufen und Schlemmen begeht / Und ist uns aber dieser Name etwa von 
einem heidnischen Fest übriggeblieben / bei dem die Menschen ihre Götter mit 
solcher Ehre begingen / Nämlich mit Schlemmen und Verrücktheit / welche 
Werk der Finsternis / sich der Nacht am angemessensten eignen / Den Namen 
dieses Fests behalten und haben die Christen noch immer / dass sie an seiner Tat 
und Wirkung nicht sehr rein und unschuldig sein / wie sie auch seinen Ursprung 
nicht kennen oder verstehen.‘

Ausgehend von der Annahme, dass die Muttersprache keine Regeln zur Satz-
konstruktion benötigt, dreht sich schließlich die Achse der Syntax um die Inter-
punktion, d. h. die Art und Weise, wie durch das Schreiben die informativen und 
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prosodischen Einheiten der Sprache wiedergegeben werden. Im Syntax-Kapitel 
veranschaulicht Ickelsamer schließlich, wie ein kohärenter Text (Periodus oder 
Rede genannt) durch logisch-syntaktische Einheiten (Cola) aufgebaut wird, 
die wiederum aus miteinander verbundenen Wörtern (Comata) bestehen. Im 
Schrifttext werden die unterschiedlichen Textteile durch Interpunktionszeichen 
sichtbar gemacht:

Das man aber solches seyn verstentlich und ordenlich / setzen / reden / oder 
lesen und verstehn kön / so soll ain yedes tail der perioden / Colen und Cômaten 
mit ainem punct oder gemerck verzaichnet werdȇ / dañ sonst wer ain solche lan-
ge rede gantz wüst /verworren und unverstentlich / dazȗ hat man nu wie mans 
haist / punct unnd virgulen / welche vhast auch on unterschaid / sonderlich im 
teütschen / gebraucht werdȇ. (Ickelsamer 1543: 75–76)

‚Damit man aber ein solches Auftauchen verständlich und ordentlich / setzen / 
reden / oder lesen und verstehen kann / so soll ein jedes Teil der Perioden / Colen 
und Comaten mit einem Punkt oder Gemerk/Vermerk verzeichnet werden / denn 
ansonsten wäre eine solche lange Rede sehr wüst/unordentlich / verworren und 
unverständlich / dazu hat man nun wie man es nennt / Punkt und Virgeln / wel-
che fast auch ohne Unterschied / besonders im Deutschen / gebraucht werden.‘

Auch hier fällt die zentrale Rolle auf, die Ickelsamer dem Verhältnis von ge-
sprochener Sprache und Schriftsprache zuschreibt. Offensichtlich setzt seine 
auf muttersprachliche Lesedidaktik zielende Grammatik bei der gesprochenen 
(Volks-)Sprache an, nicht bei der lateinischen Grammatik.

Ein ganz anderer Ansatz ist dagegen in den ersten vollständigen Gram-
matiken des Deutschen zu beobachten. Es handelt sich dabei um auf Latein 
verfasste Werke, die in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erscheinen und 
auf die sich die Tradition der Sprachgesellschaften und der großen Sprachpfle-
ge- und Normalisierungswelle des 17.–18. Jahrhunderts stützen wird, darunter 
die Teutsch Grammatick oder Sprachkunst (1573) von Laurentius Albertus, 
der Underricht der Hoch Teutschen Spraach. Grammatica sev Institvtio Verae 
Germanicae Linguae (1573–1574) von Albert Ölinger und die Grammatica 
Germanicae Linguae (1578) von Johannes Claius.

Das Grammatikdenken der Autoren dieser Werke scheint dem lateinischen 
Vorbild geschuldet zu sein. Beispielsweise schreibt Albertus der deutschen 
Sprache „wie in Latein“ sechs Fälle zu (1573, Ausgabe ohne Seitenangabe). 
Demzufolge wird in den Paradigmen, z. B. in der Deklination des Determin-
ativs der/die/das (als Äquivalent von hic/haec/hoc angegeben), der Kasus Vo-
kativ regelmäßig aufgelistet, jedes Mal mit der Anmerkung caret (‚es fehlt‘). 
Ähnlich heißt es auch in Ölingers Grammatik (Scheel 1897: 60). Hier wird die 
Formulierung caret bei den Vokativformen für die erste-Person-Pronomen 
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gesetzt. Für die zweite Person werden dagegen die deutschen Vokativformen 
oh du / oh ihr registriert.

Die Nachahmung des lateinischen Modells hat verständliche Gründe. Die 
ersten deutschen Grammatiken sind nämlich für den DaF-Unterricht konzipiert, 
wie z. B. die Einleitungsworte der Grammatik von Albertus beweisen:

Primum, non est dubium, quin vicini populi, quales sunt Poloni, Boëmi, Vngari, 
Itali, Galli, Angli, Scoti, Dani & alij linguae nostratis cognitione indigeant, 
cum propter negotiationes et permutationes rerum venalium, quas vel afferunt 
ad nos, vel inde coemunt et auferunt a nobis, tum ob res varias et graves, in 
germania hastenus praeclare partim, partim vero pernitiole gestas, nostros idio-
mate conscriptas, quamobrem ad nos vel oblegant ministros et natos suos, vel 
hisce interpretes praeficiunt germanos a quibus linguam alemannicam imbi-
bant. (Albertus 1573: o. S.)

‚Es besteht ja kein Zweifel daran, dass die Nachbarvölker, z. B. Polen, Böhmen, 
Ungarn, Italiker, Gallier, Angeln, Schotten, Dänen usw. unsere Sprache beherr-
schen müssen, um Handel und Austausch von Waren zu treiben, die uns hierher 
bringen oder die sie kaufen und mitnehmen, sowie um unterschiedliche und 
wichtige Angelegenheiten auszuführen, die bisher in Deutschland, teilweise 
gut, teilweise aber auf katastrophale Art, in unserer Sprache realisiert und ge-
schrieben wurden. Aus diesem Grund entweder vertrauen sie uns ihre Diener-
schaft und Kinder an, oder sie lassen diese durch deutsche Sprachmittler die 
alemannische Sprache lernen.‘

Fremdsprachenunterricht bedeutete damals ja vor allem Lateinunterricht. Als 
das Schreiben in den Fremdsprachen zum Unterrichtsgegenstand wird und 
die Grammatiken der Volkssprachen als Schulfach institutionalisiert werden, 
werden die dazu nötigen Lehrbücher nach dem einzig bekannten Modell ver-
fasst. Es war damals nicht allgemein bekannt, dass eine lange Tradition des 
kommunikativen Fremdsprachenunterrichts existierte, die auch ihre Unter-
richtsmaterialien produzierte – wie Meister Georgs Sprachbuch beweist.7  

7	 Georgs Sprachbuch hatte für die Zeit, in dem es entstanden ist, eine außerordentlich gute 
Verbreitung. Die ersten zwei Handschriften (aufbewahrt in der Österreichischen National-
bibliothek und der Bayerischen Staatsbibliothek) sind fast identisch und tragen dieselbe 
Unterschrift Liopoldus auf dem letzten Blatt (98v). (http://www.handschriftencensus.
de/16044). Zwei Editionen aus dem späten 15. Jahrhundert sind in Modena und Heidelberg 
aufbewahrt. Drei weitere Handschriften (Sevilla, Oxford und Florenz) zeigen wesentliche 
Unterschiede im Aufbau des Materials und in der Sprache. Es wird deshalb von einer 
toskanischen und einer paduanischen Adaptierung geredet (Rossebastiano 1984: 17, 29). 
Der Inhalt des Buchs von Georg von Nürnberg spiegelt sich in dem ersten Druckexemplar 
eines Deutsch-Italienischen Wörterbuch wider, dem Deutsch-italienischen Sprachführer 
von Adam von Rottweil, (Introito e porta de quele che voleno imparare e comprender 
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Es war damals auch noch nicht allgemein bekannt, dass die deutsche Gram-
matik – d. h. das Regelwerk der Schriftsprache – ihre eigenen Regeln hat, die 
anders als die lateinischen beschrieben werden können – wie es Ickelsamer 
bereits bewusst war.

3. Im Rückblick

Zusammenfassend kann zuerst einmal festgestellt werden, dass sich ab dem 
16. Jahrhundert im mehrsprachigen Europa als Pendant zur wissenschaftlichen 
Beschäftigung mit den Volkssprachen ein formales, präskriptives Modell der 
Schulgrammatik entwickelte, welches sich institutionell auch im Fremdspra-
chenunterricht durchsetzen konnte. Demgemäß kann z. B. auch der englische 
bestimmte Artikel dekliniert werden (Tab. 3), was Wilhelm Viëtor veranlasst 
zu bemerken: „Es gehört wahrlich die ganze Verblendung gedankenloser 
Traditionsgläubigkeit dazu, nicht zu merken, daß hier aber absolut gar nichts 
flektiert ist.“ (Viëtor 1886: 13)

 
Singular Plural
Nominativ the Nominativ the
Genitiv of the Genitiv of the
Dativ to the Dativ to the
Accusativ the Accusativ the

Tabelle 3:  Die Deklination des englischen Determinativartikels (nach Viëtor 1886: 13)

Die institutionelle Tradition des schriftlich orientierten Sprachunterrichts hat 
allerdings die Erfahrung einer „anderen“ Grammatikbeschreibung aus der 
Perspektive der gesprochenen Sprache, deren Pioniere für DaF und DaM Georg 
von Nürnberg bzw. Valentin Ickelsamer waren, nicht aussterben lassen. Im 
Gegenteil: Die von Georg etablierte Tradition der Sprachführer für Reisende 
überlebt heute im Verlagsbereich. Wir sehen hier ein Beispiel aus dem Jahr 
2016, das Titelblatt des Frasario tedesco vom Verlag T&P Books (Abb. 3) und 
die entsprechende Verlagsbeschreibung:

todescho o latino, cioè taliano) (Venezia, 1477) (Pausch 1972: 46, 52), obwohl diese Edi-
tion auf Vorlagen zurückgreifen musste, die verschollen sind (Glück 2011: 101). Rottweils 
Wörterbuch zirkulierte bis ins 18. Jahrhundert hinein.
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Ickelsamer kann wiederum als stolzer Urheber der Tradition der deskrip-
tiven Grammatiken angesehen werden, welche u. a. die letzte Ausgabe der 
Duden-Grammatik (20169) mit ihren 1350 Seiten produziert hat, wobei meh-
rere Kapitel der Grammatik gesprochenen Phänomenen gewidmet sind. Die 
Verlagsbeschreibung lautet wie folgt:

8	 Vgl. <http://tpbooks.com/italy-germ_1500_PHB> [Abruf: 11.12.2019], <http://www.
tpbooks.com/germ-italy_1500_PHB> [Abruf: 11.12.2019].

Abb. 3:  Deutscher Sprachführer vom Verlag T&P Books (2015)8

Questo frasario potrà esservi di aiuto 
nella maggior parte dei casi in cui 
dovrete chiedere informazioni, ottenere 
indicazioni stradali, domandare quanto 
costa un souvenir, ecc. Risulterà molto 
utile per risolvere situazioni dove la 
comunicazione è difficile e i gesti non 
possono aiutarci. Questa piccola raccolta 
vi insegnerà a costruire con sicurezza 
semplici frasi in una lingua straniera.
Questo libro contiene molte frasi che 
sono state raggruppate a seconda degli 
argomenti più importanti. Inoltre, una 
sezione separata del libro include un 
piccolo dizionario con più di 1.500 ter-
mini utili ed importanti.

‚Dieser Sprachführer wird Ihnen in 
den meisten Fällen helfen, in denen Sie 
etwas fragen müssen, Richtungsangaben 
benötigen, wissen wollen wie viel etwas 
kostet usw. Es kann auch schwierige 
Kommunikationssituationen lösen, bei 
denen Gesten einfach nicht hilfreich sind.
Dieses Buch beinhaltet viele Sätze, die 
nach den wichtigsten Themen gruppiert 
wurden. Ein separater Teil des Buches 
bietet auch ein kleines Wörterbuch mit 
mehr als 1.500 wichtigen und nützlichen 
Wörtern.‘
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Die neue Auflage der Grammatik: unentbehrlich für richtiges Deutsch
Duden – „Die Grammatik“ ist eine wissenschaftlich exakte und umfassende 
Beschreibung des Aufbaus der deutschen Sprache vom Laut über das Wort und 
den Satz bis hin zum Text. Der Band beschreibt als erste Gebrauchsgrammatik 
auch systematisch die Eigenschaften gesprochener Sprache. Die Grammatik 
umfasst die Teile „Phonem und Graphem“, „Intonation“, „Das Wort“ (Was ist 
ein Wort? Wortarten, Wortbildung), „Der Satz“, „Der Text“ und „Die gespro-
chene Sprache“.9

4. Schlussbemerkung

Was kann man aus dem historischen Rückblick für die heutige Situation lernen? 
Zuerst einmal, dass der Sprachunterricht ein grammatisches Modell benötigt. 
Auch Georg von Nürnberg und Ickelsamer haben sich ein solches geschaffen, 
mit handwerklichen Mitteln und mit ihrem gemeinsamen Interessenschwer-
punkt auf die lebendige Realität der Sprache und die konkrete Erfahrung 
ihres Erlernens. Zweitens, dass im 16. Jahrhundert – ähnlich wie heute – eine 
Wechselwirkung zwischen sozialer Mehrsprachigkeit und institutioneller 
Einsprachigkeit herrschte, die in der Sprachbeschreibung zur Entwicklung 
unterschiedlicher Traditionen führte. Zur Debatte steht heute die Frage, ob 
die universitäre DaF-Didaktik ausgerüstet ist, um potentiell mehrsprachigen 
Lerner-Gruppen ein Sprachbewusstsein zu vermitteln, das sie in die Lage 
dazu versetzt, die konterproduktive Dichotomie zwischen Mündlichkeit und 
Schriftlichkeit zu überwinden – ohne Verzicht auf grammatische Kompetenz.
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Fremdheitserfahrung und Berufsfähigkeit in der germanistischen 
Lehre: Erfahrungsbericht zur Entwicklung  

des Mastertudiengangs in Transnational German Studies

Von John Greenfield, Universidade do Porto 

Es gehört zu meinem Alltag, dass ich meine Berufswahl immer wieder recht-
fertigen muss: Als gebürtiger Engländer, der seit vielen Jahren eine Professur 
an einer portugiesischen Universität für das Fach germanistische Mediävistik 
innehat, werde ich regelmäßig mit der Frage konfrontiert, warum ich als Brite 
die Entscheidung getroffen habe, Altgermanist in Portugal zu werden.

Diese Frage beantworten zu können, ist nicht ganz einfach. Dass ich es 
als Engländer vorziehen würde, in Portugal zu leben, scheint für die meisten 
Fragenden eine Selbstverständlichkeit zu sein; auch, dass ich gerne an einer 
Universität unterrichte. Aber, warum ich gerade dieses seltsame Fach („your 
strange subject“, wie ein Kollege an der Europäischen Kommission es neulich 
schmunzelnd bezeichnete) vertreten sollte, scheint für die meisten Außenste-
henden eher unverständlich zu sein. Dass man die deutsche Sprache (d. h. die 
meistgesprochene Muttersprache in der EU) an einer portugiesischen Hoch-
schule vermitteln sollte, leuchtet den meisten schon ein. Aber als Forschungsge-
biet die germanistische Mediävistik gewählt zu haben, ist für viele eine schwer 
nachvollziehbare Entscheidung. Für viele ist der mediävistische Gegenstand 
unseren Studierenden so ‚fremd‘, dass er für das Fach Germanistik im Europa 
des 21. Jahrhunderts keinen relevanten gesellschaftlichen oder wissenschaft-
lichen Erkenntniswert haben kann – es handelt es sich für die meisten um ein 
Orchideenfach, das von eher geringer Bedeutung sein dürfte.

Ich bin natürlich mit dieser Auffassung nicht einverstanden – ganz im 
Gegenteil. Und ich habe oft über die Signifikanz der Mediävistik im heutigen 
Wissenschaftsdiskurs gesprochen und mein jetziger Beitrag versteht sich als 
eine Weiterführung der Überlegungen, die ich vor zwei Jahren im Jahrbuch 
für Internationale Germanistik veröffentlicht habe: Ich will hier konkret zeigen, 
wie dieser Teilbereich der Germanistik für die aktuelle akademische Lehre von 
Bedeutung sein kann.1 Dabei möchte ich ein gesamteuropäisches Studienprojekt 
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1	 Vgl. John Greenfield: Germanistische Mediävistik zwischen Nationalisierung, Europäisie-
rung und Globalisierung. In: Jahrbuch für Internationale Germanistik L (2018), Heft 2, 
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vorstellen, das Kolleginnen und Kollegen von verschiedenen europäischen 
Universitäten (darunter auch Laura Auteri der Università degli Studi di Palermo 
und Stephan Jolie der Johannes Gutenberg-Universität Mainz) in den letzten 
Jahren entwickelt haben: Dieses Projekt wurde von verschiedenen offiziellen 
Instanzen großzügig gefördert (vor allem von der Europäischen Kommission und 
vom DAAD). Das neueste Ergebnis dieses Studienprojekts ist im Sommer 2019 
(und das nach einem sehr langwierigen, transnationalen bürokratischen Prozess) 
als Joint Degree-Masterstudiengang (in Transnational German Studies) an den 
Universitäten Luxemburg, Mainz, Palermo und Porto akkreditiert worden.

Als Hintergrund für die Vorstellung dieses Masterstudiengangs möchte 
ich Sie kurz daran erinnern, wie ich in dem schon zitierten, im Jahrbuch für 
Internationale Germanistik veröffentlichten Beitrag zu zeigen versucht habe, 
wie signifikant die Mediävistik im aktuellen Wissenschaftsdiskurs ist, da sie 
ihrem Ursprung nach ein transdisziplinäres Fach darstellt, dessen Gegenstands-
bereich pränational ist. Daher kann die akademische Auseinandersetzung mit 
der Literatur und Kultur der Vormoderne für die Studierenden in einem post-
nationalen Europa eine wichtige Rolle spielen in ihrem Beziehungsverhältnis 
zur eigenen Kultur.

Zu den Grundpräsmissen des neuen Studiengangs gehört die Auffas-
sung, dass die Kultur des europäischen Mittelalters eine Sinneinheit bildet, 
die sich dem Blick entzieht, wenn man sie ,national‘ in Stücke aufteilt, denn 
die Mediävistik kann eigentlich nur als eine gesamteuropäische Disziplin 
verstanden werden. Hauptanliegen dieses Faches besteht darin, einerseits die 
Transferbewegungen zwischen den unterschiedlichen Sprachgebieten Europas 
zu untersuchen und andererseits die Prozesse historischen Wandels zwischen 
dem Mittelalter und der Neuzeit zu analysieren: Dadurch wird den Studierenden 
klar, inwiefern das Verhältnis von Vergangenheit und Gegenwart sich als eine 
komplexe Überlagerung von Differenz und Identität darstellt.

Die Fremdheitserfahrung der mittelalterlichen Kultur kann in vielerlei 
Hinsicht produktiv sein für die akademische Lehre, denn die Wahrnehmung der 
Differenz (der Alteriät) erfüllt bei den Studierenden eine klare Erkenntnisfunk-
tion: Historisch bedingte, interkulturelle Fähigkeiten werden auf diese Weise 
bei den Studierenden geübt, damit sie fremde Zeichensysteme entschlüsseln 
können. Diese Fremdheitserfahrung dient aber auch zu einer Relativierung 
des eigenen kulturellen Identitätsverständnisses, denn dadurch können 
MuttersprachlerInnen eine reflektierte Distanz zum ‚Eigenen‘ gewinnen, um 
die Konstrukte ihres oft als naturhaft gegebenen Weltbildes durchschauen zu 
können. Das Studium der europäischen Vormoderne kann uns daher helfen, die 
uns fremdgewordenen Paradigmen des Mittelalters verstehen zu können: Sie 
kann aber in einem postnationalen, von einer globalisierten Kultur bedingten 
Europa auch – und vor allem – als Modell zum Verständnis der eigenen kul-
turellen Identität dienen. Im Ergebnis führt es aber auch zu der Einsicht, dass 
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Literatur und Sprache wichtige Identitätsdimensionen sowie Möglichkeiten zu 
ihrer kritischen Reflexion bereithalten.

Bei diesen Überlegungen zur ‚Fremdheitserfahrung‘ handelt sich eindeutig 
um ein übertragbares Wissen, das Studierende in den unterschiedlichsten  
Berufsfeldern einsetzen können. Normalerweise jedoch finden Absolventinnen 
und Absolventen der kultur- und literaturwissenschaftlichen Studiengänge 
zunächst keinen unmittelbaren Bezug zur Berufspraxis, da die Fächer, die sie 
im Laufe des Studiums belegt haben, sie oft schlecht auf die Anforderungen 
des Arbeitsmarktes vorbereiten.2 Daher gehören zu den Hauptanliegen des 
neuen Studiengangs in Transnational German Studies, sich dem Problem der 
Berufsfähigkeit (employability) von Studierenden der In- und Auslandsgerma-
nistik (in der Kultur- und Literaturwissenschaft) zu widmen: Das Ziel dabei ist 
es, dass die Studierenden bei geeigneter methodischer Anleitung bereits in der 
Auseinandersetzung mit ihren Fachgegenständen Kompetenzen (insbesondere 
interkultureller Art) entwickeln können, die sie für die Arbeitswelt nachhaltig 
qualifizieren.3

Bevor ich über die Organisation dieses neuen Studienganges spreche, 
möchte ich die Geschichte des ganzen Projektes kurz erläutern, denn der neue 
Master ist vor allem auf den Erfahrungen aufgebaut worden, die im Rahmen 
von zwei Vorgängerprojekten gesammelt wurden: das ‚European Master‘ 
Deutsche Literatur des Mittelalters im Europäischen Kontext und das damit 
verbundene ‚Erasmus Mundus Master‘-Programm German Literature in the 
European Middle Ages (GLITEMA).

Entwickelt wurde das als ‚European Master‘ konzipierte Studienprojekt 
durch die Zusammenarbeit eines Hochschulconsortiums: Ursprünglich waren 
fünf Universitäten daran beteiligt,4 inzwischen sind mehrere EU-Hochschulen 
im weiteren Verbund. Nach einer Entwicklungsphase hat dieses internationale 
Konsortium zwischen 2006 und 2016 einen ‚European Master‘ Teilstudiengang 
als Zusatzqualifikation zu den nationalen Masterabschlüssen in der Germa-
nistik angeboten: Dieser Teilstudiengang bestand aus einem zweiwöchigen 
Intensivprogramm an einer der Partneruniversitäten und einem einsemestrigen 
Studienaufenthalt an einer der anderen verbundenen Institutionen. Hauptan-
liegen des Teilstudiengangs war es, die mittelalterliche Literaturproduktion in 
deutscher Sprache vor allem vor dem Hintrgrund ihres europäischen Kontextes 
zu betrachten. Die Studierenden kamen von allen beteiligten Hochschulen und 
die Lehrveranstaltungen (d. h. Vorlesungen, Seminare, Übungen, usw.) wur-
den von Dozentinnen und Dozenten aller Konsortiumsmitglieder angeboten. 

2	 <https://www.talcme.uni-mainz.de/> [Abruf: 06.01.20].
3	 <https://www.talcme.uni-mainz.de/> [Abruf: 06.01.20].
4	 Die Universitäten Bremen, Ljubljana, NUI Galway, Porto und Santiago de Compostela.
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Gefördert wurde die Studierenden- und Dozierendenmobilität durch das Eras-
mus / Erasmus+-Programm.

Zwischen den Jahren 2010/11 und 2015/16 wurde zudem ein zweijähriges 
‚Erasmus Mundus Master Course‘ (EMMC – unter dem Namen GLITEMA - 
German Literature in the European Middle Ages) als double degree an Univer-
sitäten Bremen, Palermo und Porto angeboten: Das ,Erasmus Mundus-Master‘ 
funktioneirte parallel mit dem schon bestehenden ‚European Master‘ weiter. 
Unterstützt wurden fünf Kohorten des ‚Erasmus Mundus Master‘-Studiengangs 
durch EMMC-Fördergelder der Europäischen Kommission (bei denen Stu-
dierende und Forscherinnen und Forscher von inner- und ausserhalb der EU 
Stipendien erhalten haben). Insgesamt haben zwischen 2006 und 2017 über 300 
Studierende aus den EU-Mitgliedsstaaten und etwa 80 Stipendiatinnen und 
Stipendiaten von außerhalb der EU (aus Afrika, Asien und Amerika) an dem 
‚Erasmus Mundus‘ und dem ‚European Master‘-Studiengängen teilgenommen.

Obwohl sehr erfolgreich, wurde den vielen Partnerinstitutionen klar, 
dass es Spielraum für Verbesserungen im Studienprojekt gab. Das betraf vor 
allem Fragen des Studienabschlusses und der Institutionen, die den Master 
verleihen sollten, der Berufsfähigkeit der Absolventinnen und Absolventen und 
des eigentlichen germanistischen Gegenstands. Im Rahmen der vom DAAD-
gefördeten TALC_me Strategischen Partnerschaft (in der auch Arbeitgeber, 
wie z. B. die Frankfurter Allgemeine Zeitung und das Gutenberg-Museum 
in Mainz, in Zusammenarbeit mit acht der Universitäten des Konsortiums, 
mitgewirkt haben), die von der Universität Mainz koordiniert wurde, konnte 
zwischen 2014 und 2017 das akademische Konzept des Studiengangs neu jus-
tiert werden.5 Da wurde aus verschiedenen Gründen die engere Partnerschaft 
umstrukturiert (und statt Bremen wurde Mainz zur bundesdeutschen Partner-
universität für den Studienabschluss), der Master selbst sollte als Joint Degree 
(statt als Double Degree) von vier statt von nur drei Universitäten angeboten 
werden: Da die GLITEMA-Studierenden von außerhalb der EU den Wunsch 
geäußert hatten, längere Aufenthalte an deutschsprachigen Universitäten zu 
verbringen, wurde auch die Uni Luxemburg als – teils deutschsprachiger und 
zudem multikultureller – Studienort eingeplant.

Für diesen neuen Joint Degree Masterstudiengang der Universitäten 
Luxemburg, Mainz, Palermo und Porto sollte nicht nur die Mediävistik 
zum Gegenstand der akademischen Lehre werden, auch die Kultur- und 
Literatur der Neuzeit sollte fokussiert werden. Obwohl das Pränationale der 

5	 Informationen zur TALC_me Strategischen Partnerschaft sind zu finden unter: <https://
www.talcme.uni-mainz.de/> [Abruf: 06.01.20]. Beteiligt an dieser Partnerschaft waren die 
Universitäten Mainz (Koordinator), Amsterdam, Luxemburg, Olomouc, Palermo, Porto, 
Salzburg, Santiago de Compostela, Urbino und Stockholm.
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Vormoderne weiterhin ein Eckstein des Masters bleibt, wird im umstrukturier-
ten Studiengang auch die neuere deutschsprachige Kultur und Literatur in ihrem 
europäischen Kontext analysiert. Darüberhinaus sind im Laufe des DAAD-
Projektes neue methodische Konzepte erarbeitet worden, um Berufsfeld- und 
Kompetenzorientierung zu ergänzen und in ein internationales Studienpro-
gramm einzubetten.

Als einer der wichtigsten Produkte der Strategischen Partnerschaft wurden 
einerseits ‚Leitlinien und Empfehlungen zur Vermittlung interkultureller 
und berufsbezogener Kompetenzen in der geisteswissenschaftlichen Lehre‘ 
entwickelt:6 Diese Empfehlungen sind andererseits aufgenommen in ein vom 
Konsortium ausgearbeiteten Einzelmodul mit dem Namen ‚Interkulturelle 
Kompetenz und Berufsfeldorientierung‘, das in verschiedenen geisteswissen-
schaftlichen Bachelor-, Master und Promotionsstudiengängen einsetzbar ist.7  
Im Mittelpunkt dieses Einzelmoduls, das für die Studierenden den Einstieg 
in den von ihnen angestrebten Berufsweg von Nutzen sein soll, sind Projek-
te, die das Ziel verfolgen, den Studierenden die Möglichkeit zu geben, ihre 
Fachkenntnisse praxisorientiert umzusetzen: Dabei sollen die Vermittlung 
von berufsbezogenen Kompetenzen und Fertigkeiten und die Steigerung  
des Bewusstseins von der Bedeutung dieser Kompetenzen gegeben werden.8 
Diese Praxisprojekte sollen die Diversität und Multikulturalität der Gesell-
schaft reflektieren und einen aktiven Beitrag leisten, indem sie etwa der Kom-
munikation zwischen Universität und Gesellschaft dienen oder bestimmten 
gesellschaftlichen Gruppen einen ‚Service‘ anbieten.9

Auch im neuen Masterstudiengang sollen diese Fertigkeiten geübt 
werden. Der viersemestrige Master in ‚Transnational German Studies‘ wurde 
mit dem Ziel entwickelt, für Studierende aus Europa und aus aller Welt einen 
attraktiven geistes- und kulturwissenschaftlichen Studiengang anzubieten, der 
auf der Basis einer disziplinären Fachwissenschaft auf avanciertem Niveau 
europäische Geistes- und Kulturgeschichte in historischer Tiefe vermittelt, 
und der zudem einen hohen Anteil interdisziplinärer und transeuropäischer 
Inhalte anbietet: Der Master soll einerseits ein internationales Studium im 
europäischen Hochschulraum in strukturierter Weise ermöglichen und zugleich 
in besonderem Maße die nicht-fachlichen Kompetenzen der Studierenden 

6	 <https://www.talcme.uni-mainz.de/files/2017/08/Talc_me_Leitlinien_Deutsch.pdf>  
[Abruf: 06.01.20].

7	 <https://www.talcme.uni-mainz.de/files/2017/08/Modulbeschreibung-9.b-Praxisprojekt-1.
pdf> [Abruf: 06.01.20].

8	 <https://www.talcme.uni-mainz.de/files/2017/08/Modulbeschreibung-9.b-Praxisprojekt-1.
pdf> [Abruf: 06.01.20].

9	 <https://www.talcme.uni-mainz.de/files/2017/08/Modulbeschreibung-9.b-Praxisprojekt-1.
pdf> [Abruf: 06.01.20].
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fördern (insbesondere interkulturelle, sprachliche und weitere berufsfeldrele-
vante Kompetenzen).10

Jede Kohorte, die aus einer internationalen Gruppe von höchstens 15 
TeilnehmerInnen bestehen soll, wird gemeinsam je ein Semester an einer der 
vier europäischen Universitäten studieren: im ersten Semester an der Univer-
sidade do Porto, im zweiten Semester an der Université du Luxembourg, im 
dritten Semester an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz und im letzten 
Semester an der Università degli Studi di Palermo.

Der Studienverlauf ist über die vier Semester hinweg kohärent gegliedert 
in drei Typen von Modulen: ein Modul zu ‚Kultur und Sprache‘ (mit Lehrver-
anstaltungen zu Kulturwissenschaft, zur vertieften deutschen Sprachkompe-
tenz sowie disziplinär eng benachbarter Felder), ein Modul zu ,Literatur‘ (mit 
Seminaren, Vorlesungen und Kolloquien zu Literaturgeschichte, Theorie und 
Methodik kulturwissenschaftlich und komparatistisch orientierter Literatur-
wissenschaft) und ein Modul zu ‚Employability und Kompetenzerwerb‘ (mit 
unterschiedlichen Formaten, um Kenntnisse über mögliche Berufsfelder, 
Erwerb von berufsrelevanten Fähigkeiten und Erfahrungen sowie die Bildung 
von Netzwerken kontinuierlich zu gewährleisten).11

Begleitend zu diesem Lehrprogramm ist ein Beratungskonzept Bestand-
teil des Masters: Neben einem ‚Kompetenzcheck‘, der den Studierenden der 
Reflexion über die eigenen Fähigkeiten, Entwicklungspotentiale und Interessen 
im Hinblick auf mögliche Berufsfelder dienen soll, wird studienbegleitend ein 
Mentoring-Programm angeboten. Da hat sich eine Gruppe von im Berufsleben 
erfahrenen MentorInnen mit geisteswissenschaftlichem Hintergrund aus dem 
Umkreis aller vier Universitäten gebildet, die sich bereiterklärt hat, mit jeweils 
ein bis zwei Studierenden über die vier Semester hinweg Kontakt zu halten.12

Fazit

Als germanistischer Mediävist britischer Herkunft und deutscher Abstammung, 
der an einer portugiesischen Universität vor Studierenden aus aller Welt steht, 
übe ich täglich die Rolle eines Vergleichers und eines Vermittlers zwischen 
Kulturen aus: Dabei versuche ich durch die Auseinandersetzung mit fremden 

10	 <https://www.talcme.uni-mainz.de/joint-master-degree-transnational-german-studies/> 
[Abruf: 06.01.20].

11	 <https://www.talcme.uni-mainz.de/joint-master-degree-transnational-german-studies/> 
[Abruf: 06.01.20].

12	 <https://www.talcme.uni-mainz.de/joint-master-degree-transnational-german-studies/> 
[Abruf: 06.01.20].
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Sprachen und Literaturen vergangener Epochen den Studierenden herausfor-
dernde Wahrnehmungsmöglichkeiten zu eröffnen und ihre interkulturellen 
Fähigkeiten zu erweitern, um über die Dialektik des Eigenen und des Fremden 
ein kosmopolitisches Denken zu erlangen, das sie ihrerseits wiederum anderen 
vermitteln können. Ich hoffe, dass durch den neuen Studiengang in ‚Transna-
tional German Studies‘ unsere Studierenden lernen werden, wie sich Kulturen 
und Sprachen entwickelt haben, und daraus Schlüsse ziehen: Für Europa, aber 
auch für ihre berufliche Zukunft, denn aus der Erforschung historischer Kul-
turen können sie – gut ausgebildet für eine Vielfalt von Berufen und mit der 
Fähigkeit, sich zwischen den Kulturen zu bewegen – für die Herausforderungen 
von morgen lernen.13
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Deutsch als Fremdsprache in China – aktuelle Situation, 
Herausforderungen und Ausblick*

Von Jin Zhao, Tongji University, Shanghai

Abstract: Der Beitrag stellt den wachsenden Bedarf an Unterricht in Deutsch als 
Fremdsprache in China vor und geht konkret auf das Deutschlernen im Germa-
nistikstudium, in studienbegleitenden DaF-Kursen und in Mittelschulen ein. Es 
wird darauf hingewiesen, dass der schnelle Ausbau des Angebots für Deutsch als 
Fremdsprache zu einer steigenden Nachfrage nach DeutschlehrerInnen führt, die 
aufgrund eines fehlenden DaF-Studiums jedoch nicht angemessen ausgebildet 
werden. Auf dem Weg der Bemühungen, einen DaF-Masterstudiengang einzu-
richten, wird derzeit zuerst versucht, Masterstudierende an der Tongji-Universi-
tät durch ein double-degree-Studium in Deutschland als DeutschlehrerInnen zu 
qualifizieren.

Keywords: Deutschlernen in China, Lehrerbildung in China, Dhoch3, double 
degree in DaF

1. Deutschlernen in China

Obwohl das Lernen von Deutsch als Fremdsprache in China in Bezug auf 
die Quantität und die Qualität wie auch bezüglich seines Einflusses auf das 
gesellschaftliche Leben mit dem Erwerb der Fremdsprache Englisch nicht zu 
vergleichen ist, gewinnt das Deutschlernen seit dem Ende der 1990er Jahre 
jedoch immer mehr an Bedeutung. Das Lernen der deutschen Sprache tritt vor 
allem in vier schulischen Formen in Erscheinung, und zwar

–	 im vierjährigen Hauptfach- bzw. Germanistikstudium,
–	 als studienbegleitende DaF-Kurse,
–	 als Schulfach in der Mittelschule,
–	 als kommerzielle Kursangebote an öffentlichen oder privaten Schulen.

Da die Gruppe d) insgesamt für Deutsch als Fremdsprache nur eine ergänzende 
Funktion in China hat, wird im Folgenden v. a. auf das Deutschlernen in den 
ersten drei Formen eingegangen.

© 2020 
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1.1 Deutschlernen im Germanistikstudium

Selbst wenn die chinesische Germanistik bei der Entstehung um die 20er Jahre 
des letzten Jahrhunderts1 im Gefolge der Vierten-Mai-Bewegung mit den 
ideologischen Bestrebungen eng verbunden und von den literaturwissenschaft-
lichen Beschäftigungen – nämlich literarische Quellen für die Modernisierung 
Chinas zu suchen – gekennzeichnet war, bekommt sie in ihrer Entwicklungs-
geschichte jedoch einen immer stärkeren pragmatischen Charakter und lässt 
dem eigentlichen philologischen Studium wenig Platz. Nach ihrer endgültigen 
Institutionalisierung nach der Gründung der Volksrepublik China 19492 besaß 
das Germanistikstudium z. B. neben der Literaturübersetzung bereits einen 
pragmatischen Arbeitsbereich: nämlich eine intensive Sprachausbildung.3 
Insbesondere nach der Reform- und Öffnungspolitik 1978 ist die chinesische 
Germanistik stark von einer wirtschaftsorientierten Funktionalität geprägt, was 
„die Ausweitung von Praxisformen in Lehre und Forschung mit Relevanz für 
die wirtschaftliche Öffnung und Entwicklung zum Entwicklungsmaßstab der 
Germanistik als kleines Fach [Chinas]“ bedeutet.4

Dieser pragmatische und funktionale Charakter der chinesischen Germa-
nistik schlägt sich vor allen Dingen in der Akzentuierung der Sprachausbildung 
nieder. In der Tat verfolgt der sehr verschulte vierjährige Bachelor-Studiengang 
der Germanistik, der wiederum in jeweils ein zweijähriges Grundstudium und 
Hauptstudium gegliedert ist, eine sichere Beherrschung der deutschen Sprache 
als primäres Ziel, was vom Curriculum für das Bachelorstudium im Fach 
Deutsch festgelegt wird. Denn nach dem Curriculum für das Fach Deutsch 
beinhaltet das Grundstudium fast ausschließlich das Sprachlernen, während 
im Hauptstudium neben der weiteren Sprachausbildung auch das Erwerben 
von literarischen, sprachwissenschaftlichen, landeskundlichen oder anderen 
soziokulturellen Kenntnissen als Ziel gesetzt wird. Demnach beträgt der 
Unterricht zur Ausbildung der Sprachfertigkeiten mit 70 Wochenstunden 71,4% 
der gesamten Unterrichtszeit des Studiums in vier Jahren, dagegen machen 
fachspezifischer Unterricht mit Schwerpunkten auf Sprachwissenschaft und 
literarischen und landeskundlichen Kenntnissen mit 14 Wochenstunden 14,3% 
und soziokulturell orientierter Unterricht mit der Vermittlung von wirtschaftli-
chen, rechtswissenschaftlichen, journalistischen, touristischen Kenntnissen etc. 
ebenfalls 14,3% aus.5 Das Curriculum legt als Zielsetzung fest, „qualifizierte 

1	 Vgl. Marcus Hernig: Im Spannungsfeld von Tradition und Modernisierung: Chinesische 
Germanistik und die Reformperiode seit 1977. In: ASIEN 65 (1997), 39–56, hier S. 39.

2	 Vgl. Jenfu Ni: Germanistik in der Volksrepublik China. In: IDV-Rundbrief 55/1995, 18–41, 
hier S. 21.; Hernig: Im Spannungsfeld von Tradition und Modernisierung (wie Anm. 1), 41.

3	 Vgl. Hernig: Im Spannungsfeld von Tradition und Modernisierung (wie Anm. 1, 2), 42.
4	 Ebd., 46.
5	 Vgl. Gaodeng Xuexiao Deyu Zhuanye Deyu Benke Jiaoxue Dagang [Curriculum für das 

Bachelorstudium im Fach Deutsch]: Shanghai 2006, S. 6.



Jin Zhao: Deutsch als Fremdsprache in China | 53

Peter Lang� Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)

Mittler der deutschen Sprache auszubilden“, die „die deutsche Sprache gut 
verwenden und auf dem Gebiet der Übersetzung, der Lehre, der Forschung 
und der auswärtigen Dienste tätig sein können“.6 Die Qualität der Sprachaus-
bildung wird durch zwei landesweit gültige Prüfungen beurteilt. Es gibt zum 
einen die Stufe 4-Prüfung für das Fach Deutsch nach dem Grundstudium, die 
ungefähr auf dem Niveau des europäischen Referenzrahmens B1 liegt, sowie 
die Stufe 8-Prüfung  für das Fach Deutsch am Ende des Studiums im achten 
Semester, die ungefähr dem Niveau B2/C1 entspricht. Die folgende Abbildung 
soll den allgemeinen Verlauf des Germanistikstudiums in China verdeutlichen, 
am Beispiel der Germanistikausbildung an der Deutschen Fakultät der Tongji-
Universität (übersetzt und zusammengestellt nach dem Studienplan 2017):

Das Studienjahr Die Fächer SWS
1. 1. Semester –Grundstufe Deutsch 15
  –Chinesisch 2
  –Englisch 2
  –andere Fächer (Computerprogramm, Sport usw.) 10
 2. Semester –Grundstufe Deutsch 15
  –Englisch 2
  –andere Fächer (Computer, Sport usw.) 3

2. 1. Semester –Mittelstufe Deutsch 10
  –Aufsatzschreiben auf Deutsch 2
  –deutsche Wortbildung und Lexikologie 2
  –Englisch 2
  –andere Fächer (Sport, Politik usw.) 6
 2. Semester –Mittelstufe Deutsch 10
  –Aufsatzschreiben auf Deutsch 2
  –Deutsche Grammatik 2
  –andere Fächer (Sport, Politik usw.) 3

3. 1. Semester –modernes Deutsch 6
  –Übersetzen 2
  –Wirtschaftsdeutsch 2
  –Auszüge aus deutscher Literatur 2
  –deutsche Landeskunde 2
  –Einführung in die Linguistik 2
 2. Semester –modernes Deutsch 6
  –Übersetzen 2
  –Dolmetschen 2
  –deutsche Zeitungslektüre 2
  –Wirtschaftsdeutsch 2
  –wissenschaftliches und technisches Deutsch 2
  –deutsche Literaturgeschichte 2

4. 1. Semester –Modernes Deutsch 4
  –Dolmetschen 2
  –Sachtextlektüre 2
  –wissenschaftliches Arbeiten 2
  –interdisziplinäres Kursangebot 2
 2. Semester Schreiben der Abschlussarbeit  

Tabelle 1:  Stundenplan des Germanistikstudiums an der Tongji-Universität
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Aus der obigen Abbildung geht hervor, dass das Grundstudium für vier 
Semester aus 918 Stunden Sprachunterricht, 68 Stunden linguistisch orientier-
tem Fachunterricht sowie 510 Stunden in anderen Fächern besteht. Selbst im 
Hauptstudium gibt es noch 340 Stunden Sprachunterricht unter insgesamt 782 
Stunden zu belegender verschiedener Seminare. In der Tat stellt das sogenann-
te Germanistikstudium in China im Kern ein Sprachstudium dar, das durch 
mehr oder weniger literatur- und sprachwissenschaftliche Komponenten mit 
Einführungscharakter, aber auch durch die der Auslandsgermanistik typischen 
Lehrveranstaltungen wie Landeskunde, Übersetzen und Dolmetschen sowie 
durch fachfremde Kurse ergänzt wird. Da die meisten Studierenden sprach-
liche Nullanfänger sind – abgesehen von wenigen Studierenden, die von den 
Fremdsprachenmittelschulen kommen –, gilt diese intensive Sprachausbildung 
im Germanistikstudium als wichtig und notwendig. In den 80er und 90er Jahren 
des letzten Jahrhunderts war diese auch stark vom Nachholbedarf „aufgrund 
der langen Isolierung des Landes“7 motiviert, denn die Absolventen wurden fast 
in allen Tätigkeitsgebieten eingesetzt, wo die deutsche Sprache als Werkzeug 
erforderlich war. Nach einer damaligen Untersuchung arbeiteten von 1989 bis 
1991 von 648 Germanistikabsolventen 28% als Übersetzer in der Wissenschaft 
und Technik, 20% im Tourismus, 19% im Außenhandel, 12% als Lehrkräfte, 
8% in auswärtigen Institutionen, 4% im Bereich des Kulturaustausches und 5% 
setzten ihr Bachelorstudium mit einem zweieinhalbjährigen Magisterstudium 
fort.8 Dies verlangte von den Studierenden eine solide Sprachbasis, damit sie 
nach einer kurzen beruflichen Ausbildung überall einsetzbar waren.

Seit der Jahrtausendwende vergrößert sich das Angebot für das Germa-
nistikstudium in China stetig. Während es im Jahr 1990 nur 19 germanisti-
sche Abteilungen landesweit gab,9 wurde das Germanistikstudium im Jahr 
2013 bereits von 102 chinesischen Hochschulen angeboten,10 und 2019 sind 
sogar 118 Hochschulen zu zählen, wobei die Tendenz weiterhin steigt. Mit 
der quantitativen Zunahme des Germanistikstudiums werden neue Anforde-
rungen an die Studierenden erhoben. Einerseits wird das Bachelorstudium in 
philologischer Hinsicht vertieft, um die Studierenden auf ein Masterstudium 

6	 Ebd. S. 1.
7	 Hans-Werner Hess: Aspekte des Bedingungsfeldes für fachsprachlichen DaF-Unterricht 

an technischen Hochschulen in China. In: Info DaF 30 (1993), Heft 1, 57–77, hier S. 62.
8	 Vgl. Quanguo gaoxiao deyu zhuanye diaoyan baogao (Untersuchungsbericht über die 

Unterrichtstätigkeit des Faches Deutsch an Hochschulen und Universitäten in China): 
Shanghai 1992, S. 8–10.

9	 Vgl. ebd.
10	 Vgl. Jin Zhao/Yi Wang: Deutschlehrerbildung in China: Einsatzmöglichkeit eines 

E-Learning-Modells. In: „Das musst du an Ruth fragen“ – Aktuelle Tendenzen der an-
gewandten Linguistik. Hrsg. von Chiara Cerri/Sabine Jentges. Baltmannsweiler 2015, 
269–280, hier S. 269.
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in der Germanistik vorzubereiten, da über 10% der Germanistikstudierenden 
ihr Studium in der germanistischen Sprachwissenschaft und der germanisti-
schen Literaturwissenschaft fortsetzen wollen und können. Auf der anderen 
Seite wird ein Zusatzstudium in Wirtschaftswissenschaften, in Jura oder in 
einem naturwissenschaftlichen Fach angeboten, damit sich die Studierenden 
neben der in der Germanistikabteilung erworbenen Sprachkompetenz und der 
Kulturkompetenz auch andere Fachkompetenzen an anderen Fakultäten der 
eigenen oder einer anderen Universität aneignen können. Mit dieser Doppel-
kompetenz haben sie eine bessere berufliche Chance auf dem Arbeitsmarkt. 
Aber eine solide deutschsprachliche Ausbildung im Studium bleibt unverändert 
und schwerpunktbildend.

1.2 Deutschlernen in studienbegleitenden DaF-Kursen

Es gibt Hochschulen in China, wo man Deutsch als erste oder zweite Fremd-
sprache erlernen kann, wobei sie in den letzten Jahren ebenfalls quantitativ stark 
zugenommen haben. Während Ende der 1990er Jahre an über 100 Universitäten, 
Hochschulen und Ausbildungszentren das sogenannte Hochdeutsch in Form 
von studienbegleitenden DaF-Kursen angeboten wurde,11 wird nun an ca. 240 
Hochschulen Unterricht in DaF erteilt. Nach den curricularen Bestimmungen 
lernt man Deutsch als erste Fremdsprache mit mindestens 240 und Deutsch 
als zweite Fremdsprache mit 120 Unterrichtsstunden, wobei das Unterrichts-
volumen von Hochschule zu Hochschule recht verschieden ist. Nach einer 
Untersuchung der Deutschgruppe des Anleitungskomitees für Fremdsprachen-
lehren und -lernen des chinesischen Bildungsministeriums im Jahr 2011 bieten 
96% der befragten 100 Hochschulen in 22 Provinzen mehr als 120 (Stufe 2), 
59% mehr als 180 (Stufe 3), 28% mehr als 240 (Stufe 4) und 4% mehr als 360 
Unterrichtsstunden (Stufe 5) an, während an nur drei Hochschulen Studierende 
in über 480 Unterrichtsstunden Deutsch lernen können, um die Niveaustufe 
6 zu erreichen. Als Qualitätsmaßstab gelten die vom Bildungsministerium 
anerkannte Stufe 4-Prüfung seit 2006 und die Stufe 6-Prüfung seit 2010, die 
jeweils auf dem Niveau des europäischen Referenzrahmens A2 und B1 liegen. 
Insgesamt steigt die Anzahl der Deutsch-als-erste-Fremdsprache-Lernenden 
landesweit kontinuierlich, obwohl sie sich nicht alle an den beiden Niveau-Tests 
beteiligen. Die folgenden Tabellen können einen Überblick über die Anzahl 
der Teilnehmenden an den beiden Prüfungen geben:

11	 Vgl. Jin Zhao: Wirtschaftsdeutsch als Fremdsprache: ein didaktisches Modell – dargestellt 
am Beispiel der chinesischen Germanistik-Studiengänge. Tübingen 2002, S. 142.
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Jahr Anzahl der  
Provinzen

Anzahl der  
Hochschulen

Anzahl der  
PrüfungsteilnehmerInnen

2006 22 124 6048
2007 22 143 7118
2008 25 161 8133
2009 24 166 8625
2010 24 166 8200
2011 25 209 7684
2012 25 216 7683
2013 26 207 6776
2014 26 239 7564
2015 25 232 7651
2016 25 222 6675
2017 25 221 6251
2018 25 242 6051

Tabelle 2:  Anmeldezahl an der Stufe 4-Prüfung

Jahr Anzahl der  
Provinzen

Anzahl der  
Hochschulen

Anzahl der 
PrüfungsteilnehmerInnen

2010 14 -------- 417
2011 18 82 1491
2012 20 91 1662
2013 19 87 1487
2014 19 98 1460
2015 23 113 1753
2016 19 122 1750
2017 19 110 1699
2018 24 146 1676

Tabelle 3:  Anmeldezahl an der Stufe 6-Prüfung

Allerdings beschränken sich die Teilnehmenden an der Stufe 6-Prüfung nur auf 
Studierende bestimmter Hochschulen. Eine davon ist die Tongji-Universität, die 
hinsichtlich der Anzahl der Deutschlernenden mit jährlich ca. 600 Studierenden 
in Deutsch als erster und 400 in Deutsch als zweiter Fremdsprache die größte 
DaF-Institution unter den chinesischen Hochschulen darstellt. Die Studierenden 
kommen aus verschiedenen Fächern, die sich nach eigenem Wunsch bewerben und 
einen einjährigen Intensivkurs mit wöchentlich 18 und insgesamt 648 Unterrichts-
stunden besuchen. Das Hauptziel der Lehrtätigkeit liegt darin, die Fertigkeiten 
zum Lesen und Hören bei den Studierenden zu fördern und zu entwickeln, damit 
sie anhand von Wörterbüchern allgemeine Bücher, Zeitungen und Zeitschriften 
auf verschiedenen Gebieten lesen und verstehen können, was eine gute Basis für 
die spätere Bearbeitung der fachbezogenen Originalliteratur mit ihren erlernten 
Fachkenntnissen schaffen kann. Dabei werden die Fertigkeiten Sprechen und 
Schreiben in gewissem Maße ebenfalls gefördert, damit sie im alltäglichen Leben 
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mündlich mit Deutschsprechenden kommunizieren und kurze Aufsätze bzw. Brie-
fe schreiben können. Ungefähr ein Fünftel der Studierenden mit Deutsch als erster 
Fremdsprache besucht anschließend noch einen 100stündigen Vorbereitungskurs, 
um an der DSH oder am TestDaF teilzunehmen und in deutschsprachigen Ländern 
ihr Studium nach dem Erwerb des Bachelortitels fortzusetzen.

1.3 Deutsch als Schulfach

Abgesehen von wenigen Fremdsprachenmittelschulen war Deutsch in China lan-
ge Zeit kein Schulfach. Erst nach der Jahrtausendwende begannen einige wenige 
Mittelschulen, Deutsch als zweite Fremdsprache nach Englisch einzuführen, 
darunter z. B. die Datong Mittelschule in Shanghai. Intensiv wird Deutsch zzt. 
in den sogenannten DSD-Schulen und den Pasch-Schulen gelernt, die aktuell 
jeweils 47 und 82 chinesische Schulen ausmachen. An den DSD-Schulen, die 
von der Zentralstelle für Auslandsschulwesen Deutschlands betreut werden, wird 
der Erhalt des Deutschen Sprachdiploms der deutschen Kultusministerkonferenz 
angeboten. Nach dem Erreichen von Niveaustufe B1 bzw. B2/C1 können sich 
die Schulabsolventen für die Teilnahme an einem Studienkolleg bzw. für ein 
Hochschulstudium in Deutschland bewerben.12 Dagegen ist „Schulen: Partner 
der Zukunft“ eine Initiative des deutschen Auswärtigen Amtes in Zusammen-
arbeit mit der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen, dem Goethe-Institut, 
dem DAAD und dem Pädagogischen Austauschdienst der Kulturministerkon-
ferenz, wobei in Pasch-Schulen das deutsche Sprachdiplom bzw. qualifizierter 
Unterricht in DaF angeboten werden (vgl. Pasch 2017, Goethe 2018).13

Seit 2018 bildet Englisch nicht mehr die einzige Fremdsprache im chinesi-
schen Schulwesen. Unter der Initiative des chinesischen Bildungsministeriums 
wird Deutsch neben Japanisch, Französisch und Spanisch als erste Fremdspra-
che in Konkurrenz mit Englisch und Russisch in die Schule eingeführt und 
dementsprechend als Fach der staatlichen Aufnahmeprüfung zum Hochschul-
zugang angeboten. D. h., dass die chinesischen Schulen stärker die Möglichkeit 
bekommen werden, selber zu entscheiden, welche der Vielzahl an Sprachen 
sie als die erste Fremdsprache an ihrer eigenen Schulen anbieten möchten. 
Als Teil des Reformpakets im chinesischen Schulwesen wird seit Ende 2014 
an dem Bildungsstandard Deutsch für Mittelschulen gearbeitet, der im April 
2018 erschienen ist. Seit Anfang 2016 werden auch chinesische Lehrwerke 
für Deutsch nach dem Bildungsstandard entwickelt. Es wird vorgesehen, dass 
Schüler in der Mittelschule Unterstufe Deutsch als erste Fremdsprache mit 6 
Wochenstunden für fünf Semester lernen können, was sich in der Mittelschule 
Oberstufe fortsetzen lässt, mit jeweils 5 Wochenstunden in den ersten vier  

12	 DSD: www.daad.org.cn [Abruf 01.11.2017].
13	 Pasch: www.pasch-net.de [Abruf 01.11.2017]; Goethe: https://www.goethe.de/ins/cn/de/

spr/eng/pas.html [Abruf 29.10.2018].
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Semestern, um an der staatlichen Aufnahmeprüfung Deutsch als Fremdsprache 
teilzunehmen, und eventuell noch mit 2 Wochenstunden im fünften Semester, 
um Germanistik zu studieren. Das Lernziel Deutsch als erste Fremdsprache 
in der Schule ist, durch Deutschlernen die Schüler hinsichtlich der Kommu-
nikationskompetenz in der deutschen Sprache zu fördern, die interkulturelle 
Kompetenz herauszuarbeiten, das Sprachdenkvermögen und die Fähigkeit des 
autonomen Lernens zu entwickeln.

2. Herausforderungen

Aus den obigen Darstellungen ist ersichtlich, dass der Bereich Deutsch als 
Fremdsprache in China seit der Jahrtausendwende sich quantitativ explo-
sionsartig entwickelt hat. Dieser wachsende Bedarf an Deutschunterricht 
führt zu einer steigenden Nachfrage nach Deutschlehrpersonen. Nach einer 
internen Information fehlt es in China an mindestens 1000 Deutschlehrenden 
für Mittelschulen. Allerdings gibt es bisher keine Institution in China, die 
Deutschlehrkräfte ausbildet. Denn die bereits in den 1990er Jahren in China 
stattfindende Diskussion und der Plan darüber, ein Magisteraufbaustudium 
Deutsch als Fremdsprache einzurichten und dafür ein verbindliches Curri-
culum zu entwickeln, wurden bis heute nicht in die Praxis umgesetzt. Selbst 
an Hochschulen werden Deutschlehrende von promovierten Germanistinnen 
und Germanisten direkt rekrutiert, die oftmals keine didaktische Ausbildung 
erhalten haben. Denn laut der Untersuchung des Anleitungskomitees für Ger-
manistik des chinesischen Bildungsministeriums über die Qualifikation der 
Deutschlehrenden im Jahr 2003 wurde herausgestellt, dass 62% der Befragten 
angaben, dass sie zuvor pädagogische und didaktische Kenntnisse nicht sys-
tematisch erworben hatten. 42,3% der Befragten waren der Meinung, dass sie 
sich dringend im Fachbereich Didaktik und Methodik verbessern sollten.14 In 
der Mittelschule werden dagegen meistens Master- oder Bachelorabsolventen 
der Germanistik als Deutschlehrende angenommen, in deren Studium zwar eine 
starke Sprachausbildung aber keine Vermittlung der didaktischen und metho-
dischen Kenntnisse fest eingeplant ist. Insofern ist der Appell bereits Anfang 
der 1990er Jahre von Han Wanheng, chinesische Deutschlehrende nicht nur zu 
akademisieren, sondern auch zu professionalisieren,15 heute immer noch aktuell.

14	 Vgl. Keqin Huang: Die chinesische Deutschlehrerfortbildung im Fachbereich der Didak-
tik und Methodik – An Beispielen der landesweiten Fortbildung für junge chinesische 
Deutschlehrer vom Jahr 2006 und 2007. In: Deutsch als Fremdsprache aus internationaler 
Perspektive – Neuere Trends und Tendenzen. Hrsg. von Jieping Fan/Yuan Li. München 
2009, 286–291, hier S. 288.

15	 Vgl. Wansheng Han: Deutschunterricht und Germanistik in China. In: Deutschlandstudium 
International 1. Dokumentation des Wolfenbütteler DAAD-Symposiums 1988. Hrsg. von 
Hans-Joachim Althof. München 1990, 159–166, hier S. 161–164.
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Aufgrund der fehlenden Lehrerausbildung in China muss die Lehrerfort-
bildung eine gewichtige Rolle spielen, denn sie übernimmt quasi zugleich auch 
die Aufgabe der Ausbildung. Im Bereich der Mittelschule wird die Aufgabe der 
Deutschlehrerfortbildung in DSD- und Pasch-Schulen von deutschen Didakti-
kern übernommen, und zwar institutionell jeweils von der Zentralstelle für das 
Auslandsschulwesen sowie vom Goethe-Institut. Im Hochschulbereich bietet 
neben DAAD16 und Goethe Institut17 das Anleitungskomitee für Germanistik 
fachspezifische Deutschlehrerfortbildungen. Dieses veranstaltet seit 2006 
unter der Unterstützung des Goethe-Instituts China jedes Jahr einen intensiven 
Fortbildungskurs mit variierendem Themenschwerpunkt für junge Hochschul-
lehrkräfte. Mittlerweile ist diese Fortbildung die wichtigste überhaupt für 
chinesische Deutschlehrende an Hochschulen geworden, sich didaktisch wie 
methodisch zu qualifizieren. Die folgende Tabelle mag einen Überblick geben:18

16	 Der DAAD hat eine halbe Stelle für die Deutschlehrerfortbildung in China eingerichtet. 
Der Fortbilder reist je nach Wunsch zu den einzelnen Hochschulen und führt vor Ort die 
Fortbildung im Tagesablauf durch.

17	 Das Goethe Institut führt Deutschlehrerfortbildungen in den wenigen Goethe-Zentren in 
China durch, die kommerzielle Sprachkurse anbieten.

18	 Vgl. Zhao/Wang: Deutschlehrerbildung in China (wie Anm. 10), 272–274.
19	 PGG ist eine Abkürzung für: Prüfung für das Germanistik-Grundstudium.

Jahr Zahl 
der  

Fort­
zubil- 

denden

Zahl  
der  

Teil­
nahme- 

unis.

Zahl  
der  

Fort­
bilder 
Innen

Inhalt Dauer  
(Tag)

2006 42 21 8 Geschichte der Pädagogik/
Methodik, Traditionelle und moderne 
Unterrichtsmethoden, Unterrichtsprinzipien 
und -gestaltung, Lernpsychologie, 
Entwicklung der vier Fertigkeiten, 
Möglichkeiten und Grenzen einiger 
didaktischer und methodischer Ansätze 
im Deutschunterricht, Auswahl des 
Lehrwerks aus der Perspektive der IKK und 
Vorstellung der PGG19 Prüfung

5

2007 40 29 6 Geschichte der Pädagogik/Methodik,  
Traditionelle und moderne Unterrichts
methoden, Entwicklung der Fertigkeiten 
Lesen, Hören und Sprechen, Lernpsycho
logie und Vorstellung des PGG Prüfung

6
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2008 Nord-
china: 39

Nord-
china: 31

10

Didaktische Konzepte im Grundstudium, 
Analyse der PGG Stufe 4, Praktische 
Erfahrungen mit dem Lehrwerk Studienweg 
Deutsch, Fertigkeitstraining für PGG Stufe 
4, Didaktisches Konzept von Studienweg 
Deutsch, Möglichkeiten für Projektarbeit im 
Deutschunterricht

4

Südchina: 
44

Südchina: 
27  

2009 46 32 6 Möglichkeiten und Grenzen einiger 
didaktischer und methodischer Ansätze 
im Deutschunterricht, Phonetik im DAF-
Unterricht, Konzept für die Grundstufe und 
Mittelstufe, Diktattraining, Grundstudium 
Deutsch Erfahrungsaustausch

3

2010 55 42 7 Übersetzungstheorie, Chinesisch-
Deutsches und Deutsch-Chinesisches 
Dolmetschen oder Übersetzen, Bilaterales 
Konsekutivdolmetschen

3

2011 38 26 6 Kombination der Lehre und Forschung 
des Literaturunterrichts, Vermittlung der 
Literaturgeschichte, Vermittlung der deut-
schen Lyrik, Literatur im Sprachunterricht

3

2012 45 32 5 Schreibprozess, Schreibstrategien, 
Überarbeiten und Planung, Unterschiedliche 
Vertextungsarten und Darstellungsformen, 
Strukturieren von Texten und Textsorten, 
Aufsatzschreiben in PGG Stufe 4 und 
Stufe 8, Anwendung des Aufsatzlehrwerks, 
Format, Auswahl und Betreuung der 
Seminar- und Abschlussarbeit

3

2013 41 unbekannt 4 Methodik und Didaktik für Phonetik 
und Phonologie, Syntax, Morphologie 
und Wortbildung, Semantik, Pragmatik, 
Mentales Lexikon (Workshop)

3

2014 37 etwa 30 5 Vermittlung interkultureller Kom
munikationskompetenzen mithilfe 
authentischer Gespräche，Workshop: 
Kommunikation, Kultur und interkulturelle 
Handlungskompetenz，Lernautonomie 
im Unterricht, Didaktische Konzepte und 
Unterrichtsstunde von Landeskunde

3

2015 48 45 3 wissenschaftliches Arbeiten und empiri-
sches Forschen im Bereich DaF

3

2016 53 48 7 Deutschlehrerfortbildung- Methodik und 
Didaktik für Grundstudium Deutsch

3

2017 60 53 4 Didaktik und Methodik für den 
Dolmetscherunterricht

3

2018 38 32 5 Didaktik und Methodik für den 
Linguistikunterricht

3

Tabelle 4:  Deutschlehrerfortbildungskurse vom Anleitungskomitee für Germanistik
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Allerdings haben die bisherigen Fortbildungen nur einen kleinen Anteil der 
fortzubildenden Deutschlehrkräfte an chinesischen Hochschulen erreicht und 
können darüber hinaus die heterogene Bedürfnisse der Fortzubildenden nicht 
befriedigen. Schließlich darf und kann eine Deutschlehrerfortbildung die re-
guläre Deutschlehrerausbildung nicht einfach ersetzen. Deutschlehrpersonen 
auszubilden und sie didaktisch wie methodisch zu qualifizieren ist insofern 
die größte Herausforderung angesichts des stetig wachsenden Bedarfs an 
Deutschunterricht sowohl an chinesischen Hochschulen als auch an chinesi-
schen Mittelschulen.

3. Ausblick

Hinsichtlich der weiteren Entwicklung von DaF in China geht es erstens um 
Bemühungen sowie Chancen für die Deutschlehrerbildung. Der DAAD hat im 
Jahr 2018 Dhoch3, eine online-Plattform mit acht Modulen zur akademischen 
Deutschlehrerbildung entwickelt, mit dem Zugang moodle.daad.de. Diese acht 
Module mit unterschiedlichen inhaltlichen Schwerpunkten wie Unterrichts-
methoden, Unterrichtsplanung, Online-Lernen, Mehrsprachlichkeit, Lehr- und 
Lernforschung, Berufssprachen-, Fachsprachen- und Wissenschaftssprachen-
vermittlung können für die Ausbildung verschiedener Lehrergruppen flexibel 
im Seminar eingesetzt und ebenfalls für das autodidaktische Lernen von 
zukünftigen Deutschlehrenden gebraucht werden.20 Die Dhoch3-Lernplattform 
und die DLL-Plattform des Goethe-Instituts ergänzen einander insofern, als die 
letztere praxisorientiert ist und Deutschlehrenden während ihrer Lehrtätigkeit 
eine praktische Unterstützung bietet, während die erstere theoretisch vorgeht. 
Diese beiden online-Plattformen können zur Deutschlehrerbildung in China 
gut beitragen.

Auch die chinesischen Hochschulen bemühen sich um die Deutschleh-
rerbildung in China. Ein Beispiel dafür ist, dass die Deutsche Fakultät der 
Tongji-Universität im Jahr 2018 mit dem Fachbereich Deutsch als Fremd- und 
zweite Sprache der Friedrich-Schiller-Universität Jena und im Jahr 2019 mit 
dem Fachbereich Deutsch als Fremdsprache der Philipps-Universität Marburg 
jeweils einen double-degree-Vertrag geschlossen hat, was einigen Masterstu-
dierden der Tongji-Universität ermöglicht, durch einen einjährigen Austausch 

20	 Im Rahmen der germanistischen Institutspartnerschaft zwischen der Deutschen Fakultät 
der Tongji-Universität und dem Fachbereich Deutsch als Fremd- und zweite Sprache der 
Friedrich-Schuller-Universität Jena wurde vom WS 2018 zum SS 2019 eine Begleitfor-
schung zu Dhoch3-Modulen unternommen. Dabei wurden Module evaluiert und an die 
chinesischen Lernarrangements angepasst, damit sie in China modifiziert bei der Lehrer-
bildung eingesetzt werden können.
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an einer deutschen Universität Deutsch als Fremdsprache zu studieren und den 
entsprechenden akademischen Mastertitel verliehen zu bekommen. Auf diesem 
Weg, nicht zuletzt auch durch Lehreraustausch, bemüht sich die Deutsche 
Fakultät der Tongji-Universität, einen eigenen DaF-Studiengang einzurichten, 
um Deutschlehrkräfte für Mittelschulen auszubilden.

Zweitens ist es vorgesehen, dass spätestens in zehn Jahren das Germanis-
tikstudium in China umstrukturiert wird. Da mit der Einführung des Schulfa-
ches Deutsch in die Mittelschule die chinesischen germanistischen Abteilungen 
Studienanfänger mit einem Deutschsprachniveau von A2/B1 gewinnen können, 
kann der Schwerpunkt des Studiums stärker auf den philologischen Kern ver-
lagert werden, sodass die Fachkompetenz der Germanistikabsolventen in der 
Literaturwissenschaft, der germanistischen Linguistik, der Landeskunde der 
deutschsprachigen Länder, aber auch im Übersetzen und Dolmetschen erheblich 
weiter entwickelt werden kann. Dagegen wird das Lernen der deutschen Spra-
che eher im Bereich der Mittelschule und im Bereich der studienbegleitenden 
Deutschkurse stattfinden.
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Zwischen Transdisziplinarität und Transkulturalität.  
Ein Versuch, Herder im Zeitalter der ‚Digital Humanities‘  

zu interpretieren.

Von Elena Agazzi, Università di Bergamo

Dieser Beitrag zu Herder versucht nicht in erster Linie, eine ihm eigentümliche 
Weltauffassung im Bereich der Kultur-Perspektiven zu vertiefen, die sein Werk 
vor allem kennzeichnen, sondern wird sich auf Folgendes konzentrieren: 1) Vor 
allem werden einige kritische Kommentare herangezogen, die seine theoreti-
sche Leistung im Kontext einer sich schnell verändernden globalisierten Welt 
aktualisieren. Diese Welt sieht sich ideologischen Bedrohungen ausgesetzt, die 
zu schweren Rückschrittsentwicklungen führen könnten, auch aufgrund der 
einsetzenden Verdrängung unseres historischen Gedächtnisses und der evi-
denten Grenzen eines kulturell „verträglichen“ Zugangs zu den verschiedenen 
Breiten unseres Planeten sowie der schon begonnenen Veränderungsprozesse.

Einige Beobachtungen Herders zur Identität der Völker als Ausdruck 
verschiedener Ethnien und Nationen eignen sich in der Tat sehr gut zu einer 
Neubetrachtung in der Gegenwart. Das betrifft besonders die Ausführungen 
zum Begriff der „Humanität“, der als der Leitgedanke seiner Schriften anzu-
sehen ist, der – aus Herders Sicht – nicht von der Möglichkeit des Menschen 
absieht, Entscheidungen zu treffen, die Gott ihm auf den Weg gelegt hat. Diesen 
Begriff der Humanität betrachtet er als einen mobilen und variablen, weil vom 
Altertum bis zur Moderne und nach seiner Voraussage auch in der Zukunft, 
sich die Beziehungen zwischen Volk und Staat kontinuierlich verändern, gemäß 
der Fortschritts- und Rückschrittserfahrungen, die sich in der Geschichte der 
verschiedenen sozio-politischen Gesellschaften auf endogener und exogener 
Ebene entfalten.

In einer aus zwei Teilen bestehenden kleinen Abhandlung mit den je-
weiligen Überschriften Haben wir noch ein Publikum? und Haben wir noch 
ein Vaterland?, die 1765 anlässlich der Eröffnung des zuvor schon im Beisein 
von Katharina II. eingeweihten Gerichtshaus in Riga verfasst wurde, bemerkt 
Herder mit Verbitterung über den jüngsten Ausgang des Siebenjährigen Kriegs 
unter anderem:

So sehr hat sich also die Art der Regierung [in Bezug auf die Antike, E.A.] 
geändert: und ich setze dazu: selbst das Volk ist nicht mehr dasselbe. Dort war 
dieser Name ehrwürdig: er begriff alle Bürger, Rat und Priester ausgenommen:  
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jetzo ist er gemeiniglich s o viel als Pöbel und Canaille. Dort waren alle Bürger 
gleich: sie waren Soldaten, Ackersleute, und Staatsräte zusammen; heut zu Tage 
sondert man Ackerbau, und Soldatenstand, ja gemeiniglich auch die Regierung 
vom Bürgestande ab: man setzt also Kaufmann und Handwerker dagegen.1

Weiter in unseren Darlegungen fortfahrend impliziert dieser Blickwinkel 
auch 2) ein Bewusstsein darüber, dass Herders rhapsodischer Stil und seine 
Arbeitsweise, mit der er eine Konstellation von Fragmenten und eine Anord-
nung von Briefen und Gedanken schafft, die, wie begriffliche Monaden in sich 
selbst einen universellen Blick auf die Geschichte, Philosophie, Gesellschaft, 
Politik, Ästhetik und Literatur projizierend, seinem Werk die Struktur eines 
riesigen Rhizoms verleihen. Das legen auch die Vorarbeiten Herders zu Auch 
eine Philosophie der Geschichte zur Bildung der Menschheit nahe, die unter 
dem Titel Wie die Philosophie zum Besten des Volks allgemeiner und nützlicher 
werden kann2 erschienen sind. Diese Struktur bietet sich dazu an, 3) Herders 
Denkmethode theoretisch und empirisch im Kontext des Projekts der „digital 
humanities“ neu zu betrachten, als ein System von Verweisen aufgrund von 
Informationsverbindungen, die miteinander aus der Distanz verknüpft sind.

Es ist daher symptomatisch, dass in einer innovativen Sammlung von 
Studien, die in dem Band J. G. Herder: From Cognition to Cultural Science3 
enthalten sind, Amina Gabrielov in dem theoretischen Aufbau von Herder 
die Geeignetheit erkennt, als Ausdruck dessen interpretiert zu werden, was 
Likchachev, indem er sich auf einige Intuitionen von den Philosophen Sergei 
Alekseevich Askoldov und Vladimir Ivanovich Vernadsky bezieht und sie ex-
pandiert, als das Modell einer „Konzeptsphäre“ verstanden hat:

According to Askoldov, a concept is a cognitive tool, that functions as a 
replacement, or a mental category for a multitude of similar objects, in a way 
comparable with medieval universalia […] Askoldov outlined two types of 
concepts – cognitive and artistic. Cognitive concepts, that are more typical for 
analytical and scientific discourse, can be compared to diagrams or technical 
drawings; they are mainly rational and logical. However, if we look at them 
from another point of view, cognitive concepts are like […] the buds of complex 

1	 Johann Gottfried Herder: Haben wir noch jetzt das Publikum und Vaterland der Alten? 
Eine Abhandlung zur Feier der Beziehung des neuen Gerichtshauses. In: Ders.: Werke in 
zehn Bänden. Frankfurt am Main: Deutscher Klassiker Verlag 1985–2000. Bd. 1 [Frühe 
Schriften 1764–1772]. Hrsg. von Ulrich Gaier, 40–55, hier 45. Diese Ausgabe von Herders 
Werken wird ab jetzt mit FHA zitiert.

2	 Johann Gottfried Herder, Wie die Philosophie zum Besten des Volks allgemeiner und 
nützlicher werden kann. In: Ders.: Werke in zehn Bänden. Frankfurt am Main: Deutscher 
Klassiker Verlag 1985–2000, Bd. 1 (wie Anm. 1), 101–110.

3	 Vgl. J. G. Herder: From Cognition to Cultural Science. Hrsg. von Beate Allert. Heidelberg: 
Synchron 2016.
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flowers of our mental specificities […] or the embryos of our mental operations. 
Artistic concepts, on the other hand, have a cognitive and rational side as well, 
but they also reflect our emotions and desires, our psychological realities, and 
also associative and potential meanings.4

Man erfasst hier unmittelbar die „dynamische“ Dimension dieses Aufbaus, in 
dem die Begriffe eine Brücke zwischen Sprache und kultureller Entwicklung 
darstellen und in ihrer Eigenschaft als Sprachwissen auch eine kulturelle und 
anthropologische Dimension erwerben.5

Einer der Beiträge, die gemeinhin als wegweisend für eine Neuentdeckung 
Herders in den letzten Jahren betrachtet werden, ist sicherlich der von den Auto-
ren John H. Zammito, Karl Menges und Ernest A. Menze gemeinsam verfasste 
Artikel Johann Gottfried Herder Revisited: The Revolution in Scholarship in 
the Last Quarter Century6 aus dem Jahr 2010. Darin wird konstatiert, dass der 
alte Streit über Herders ideologische Rolle innerhalb der Aufklärung nunmehr 
überwunden und die Debatte bezüglich seines Verhältnisses zur Philosophie 
Kants, dank der zahlreichen Forschungen zu diesem Thema, die zwischen den 
90er-Jahren des letzten Jahrhunderts und zu Beginn des 21. Jahrhunderts vor-
genommen wurden, relativiert seien. Wie die Autoren bemerken,

The recognition extended Herder in the histories of various disciplines in the 
human sciences has not been misguided; the problem is that it has not been 
synthesized effectively enough across these disciplines to demonstrate his truly 
seminal importance7

auch weil, wie die Autoren weiterführen, „for Herder the ‘science of man’ 
was also a natural science“.8 Das begründet ebenfalls sein Wirken auf dem 
Gebiet der „the ‘interpretive‘ cultural and social sciences – most prominently, 
cultural anthropology, history, and literary-philosophical hermeneutics“9, was 

4	 Amina Gabrielov: The Notion of “Conceptosphere” and Possibilities of a Cognitive Ap-
proach to Cultural Studies from Herder to Likhachev. In: J.G. Herder: From Cognition to 
Cultural Science (wie Anm. 3), 259–273, hier 261.

5	 „Lichachev’s conceptosphere, then, is a totality of concepts, or the multitude of potential 
meanings in the vocabulary of an individual person, a group of people, or a particular 
language. We can talk about a conceptosphere of a language, within it about a conceptos-
phere of scientist astronomers, and then a conceptosphere of a particular family, and then 
a conceptosphere of an individual person. Each following conceptosphere narrows down 
the previous one, but also expands it“, Gabrielov, The Notion (wie Anm. 4), 262.

6	 John H. Zammito/Karl Menges/Ernest A. Menze: Johann Gottfried Herder Revisited: The 
Revolution in Scholarship in the Last Quarter Century. In Memoriam Regine Otto. In: 
Journal of the History of Ideas 71/4 (Oktober 2010), 661–684.

7	 Zammito/Menges/Menze, Johann Gottfried Herder (wie Anm. 6), 662.
8	 Zammito/Menges/Menze, Johann Gottfried Herder (wie Anm. 6), 662.
9	 Zammito/Menges/Menze, Johann Gottfried Herder (wie Anm. 6), 662.
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eine hervorragende Basis bilde, um eine kognitive Disposition auf Fragen und 
Antworten zu schaffen. Dem bisher Gesagten sei noch eine abschließende Be-
merkung zu den Gründen für die Befürwortung einer Neubewertung zu Herders 
Werk im 21. Jahrhundert hinzugefügt, die sich in den letzten zehn Jahren vor 
allem in Deutschland, England und den USA entfaltet hat. Seine Auffassung von 
Sprache als nicht nur kommunikatives, sondern auch kognitives Instrument10 
hat die reflexive Dimension bei der Behandlung der antiken und modernen Welt 
in den Vordergrund gerückt. Sie verwandelt seine Sicht der Geschichte in eine 
historisch-philosophische Lesart der menschlichen Handlungen und in eine 
Analyse über die Entwicklung der Zivilisationen, die nicht linearer, sondern 
synoptischer und seismografischer Art ist, wie auch Antoine-Yves Goguet (1716-
1758) in seiner Darstellung der Geschichte der alten Völker zeigt.11 Auf eine 
ebenso relevante Weise hat Herders Betrachtung der Funktionen unserer Sinne 
im Zusammenhang mit dem Denken die Aufmerksamkeit von der abstrakten 
Transzendentalphilosophie kantscher Prägung auf die Gründung eines soliden 
Verhältnisses zwischen Hermeneutik und Soziologie verschoben und damit 
ermöglicht, die Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart neu zu 
behandeln, dank einer empathischen Annäherungsweise an die Problematiken.

Wir haben nun also verschiedene Perspektiven des Hauptthemas präsen-
tiert, die wir Schritt für Schritt erörtern möchten. Zuerst einmal: Was kann 
unter dem Ausdruck „Herder heute“ verstanden werden? Eine der größten 
Schwierigkeiten bei der Erforschung dieses Autors besteht darin, einen Be-
griff, der seine Lehre von den Frühschriften bis zur Reifezeit begleitet, mit 
einer präzisen Bedeutung zu verbinden: Ein Unterfangen, das sich in Herders 
Fall aus mehr als nur einem Grund als unzulässig erweist. Herders Haupt-
begriffe entstammen einem präzisen Willen, das philosophische Denken in 
ein anthropologisches zu verwandeln und sind äußerst wandelbar, wie es der 
Begriff der „Humanität“ zeigt, der auch heute noch sehr kontrovers diskutiert 
wird. Aus diesem Grund stellt sich hier die Frage nach der Notwendigkeit und 
Nützlichkeit eines Lexikons der Herderschen Hauptbegriffe, um die seman-
tischen Neustrukturierungen in der Entwicklung seines Werks zu verfolgen.

10	 Vgl. hier besonders den von Beate Allert herausgegebenen Band: J. G. Herder: From 
Cognition to Cultural Science (wie Anm. 3).

11	 Man beachte, was Herder dem Werk von Antoine-Yves Goguet aus dem Jahr 1758 verdankt, 
De l’origine des loix, des arts, et des sciences; et de leurs progrés chez les anciens peuples. 
3 Bände. Paris: Desaint & Saillant MDCCLVIII, das innerhalb von knapp fünf Jahren in 
vier Sprachen übersetzt wurde. Die deutsche Übersetzung wurde von Georg-Christoph 
Hamberger herausgegeben: Antoine-Yves Goguet: Untersuchungen von dem Ursprung der 
Gesetze, Künste und Wissenschaften wie auch ihrem Wachstum bei den alten Völkern. 2 
Bde. Lemgo 1760–1762.
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Herder heute: ein Ausgangspunkt?

In einer Fußnote des Artikels von Bernd Fischer aus dem Jahr 2006 mit dem 
Titel Herder heute? Überlegungen zur Konzeption eines transkulturellen 
Humanitätsbegriff, lesen wir Folgendes:

Die Entwicklung von Herders Humanitätsbegriff kann hier nicht in allen Veräste-
lungen dargestellt werden. Ein Entwicklungsstrang, der in diesem Aufsatz eine 
Rolle spielt, führt von innerhalb der Aufklärungsterminologie vertrauten Defi-
nitionen zu einer offeneren, dialogischen und pragmatischen Bestimmung; viel-
leicht als Reaktion auf Kant, der in seiner Rezension der Ideen gezeigt hatte, daß 
eine konkretisierende Definition der kritischen Philosophie nicht standhalten 
konnte. Kant brachte dem sich in Herders Humanitätsbegriff ankündigenden 
Eingriff der Kulturtheorie in die Philosophie nur wenig Toleranz entgegen und 
schrieb dem Begriff innerhalb der Ordnung seiner Metaphysik der Sitten einen 
eher untergeordneten Stellenwert zu: als Pflicht zur Menschlichkeit.12

Fischer weist schon im Titel seines Beitrags auf den Begriff der Transkultur-
alität hin, der sich, im Licht der anthropologischen Wende von Herder bezüglich 
der Philosophie Kants begründe. Der Begriff zeigt aber auch auf eine direkte 
Weise die Unsicherheit des deutschen Denkers, der den ersten, ausdrücklich 
dem Thema der „Humanität“ gewidmeten Abschnitt in seinen Ideen, d. h. Nr. 
VI des 4. Buchs im I. Teil (Zur Humanität und Religion ist der Mensch gebildet), 
mit diesem Gedankengang begonnen hatte:

Ich wünschte, daß ich in das Wort Humanität alles fassen könnte, was ich bisher 
über des Menschen edle Bildung zur Vernunft und Freiheit, zu feinern Sinnen 
und Trieben, zur zartesten und stärksten Gesundheit, zur Erfüllung und Be-
herrschung der Erde gesagt habe: denn der Mensch hat kein edleres Wort für 
seine Bestimmung als Er selbst ist, in dem das Bild des Schöpfers unsrer Erde 
[…] abgedruckt lebet.13

Fischer konstatiert in der Folge, dass die „Verästelungen“ der Variationen – 
wobei wir für diese noch die Bezeichnung „diaphasisch“14 hinzufügen wollen –  
dem Begriff der Humanität leicht Anlass zu ideologischen Instrumentalisierungen 

12	 Bernd Fischer: Herder heute? Überlegungen zur Konzeption eines transkulturellen 
Humanitätsbegriffs. In: Herder Jahrbuch 7 (2006), 175–193, Fußnote 1, S. 175. Die Re-
zension Kants zu den Ideen von Herder war in der Jenaer „Allgemeine Literatur-Zeitung“, 
Nr. 4, vom 6. Januar 1785, S. 17–20 und Beilage zu Nr.4, 21–22; Anhang zum Märzmonat, 
Nr. 271, 15 November 1785, S. 153–156 erschienen.

13	 Johann Gottfried Herder: Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit. In: Ders.: 
Werke. Bd. 6. Frankfurt am Main: Deutscher Klassiker Verlag 1989, 154.

14	 D. h. anders abhängig von Kontext, Thema und Beziehung mit den Rezipienten.
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geben, wie es schon in der Vergangenheit vorgekommen war.15 Zur Ver-
anschaulichung seiner These führt Fischer den Roman von Christoph Hein 
In seiner frühen Kindheit ein Garten (2005) an, in dem der Rektor eines 
„Humanistischen“ Gymnasiums entdeckt, dass ihn sein Amt nicht davor 
geschützt hat, ein Komplize antiliberaler Handlungen zu werden, die seine 
Funktion als Garant einer Erziehung der jungen Menschen zur bürgerlichen 
Verantwortlichkeit in Frage stellen.16 Der Roman enthüllt die dunkle Seite vom 
Bestreben des Protagonisten zur Ausübung von „Humanität“. Da nämlich diese 
ethische Sichtweise mit der weit verbreiteten sozialen Ungerechtigkeit kollidiert, 
führt dies dazu, dass sein eigener Sohn, den er zu den ethischen Prinzipien, 
an die er glaubt, erzogen hatte, den Weg in den Terrorismus wählt, um seine 
Menschheitsutopie zu verwirklichen. Diese Situation zeigt auf, wie leicht 
der Begriff „Humanität“ mit dem der Gleichheit und Gerechtigkeit in einen 
Konflikt gerät, er ist nämlich nicht so existenziell, d. h. ontologisch, im Men-
schen verwurzelt wie der der Menschlichkeit bzw. des Menschseins und kann 
also nur aus einer Notwendigkeit des Moments heraus interpretiert werden.

Bei diesem Streit zwischen verschiedenen moralischen Dimensionen, 
unter denen die „Humanität“ als die unklarste erscheint, ist das „Gewissen“, 
von dem sie abhängt (wie in Versuch über das Sein von 1764 – veröffentlicht 
erst im Jahr 1936 - zu lesen ist), vorherrschend. Es ist die erste Instanz, die 
den Menschen vom Tier unterscheidet, dank des Zusammenlaufens zwischen 
äußeren Wahrnehmungen und dem Bewusstsein der inneren, von Gott gegebe-
nen Geistigkeit. Damit überwiegt es auch über Normen, die von außen auferlegt 
werden: Z.B. durch die Politik einer Staatsregierung, die der anthropologischen 
Natur einer Nation zuwiderläuft, die wiederum mit dem sie konstituierenden 
Volk übereinstimmt.

Vielleicht hat Herder aus diesem Grund keinen Platz im Handbuch 
Geschichte der Menschenrechte gefunden, das der geistigen Entwicklungs-
geschichte der Menschenrechte gewidmet ist und 2012 erschien.17 In einer 
jüngeren Monografie zur Aufklärung hat der Historiker Vincenzo Ferrone 
wahrscheinlich einen hilfreichen Blickwinkel gefunden, von dem aus die 
Gründe für dieses Übergehen Herders verständlich werden, auch wenn dessen 
entschiedene Position gegen die Sklaverei ein ausreichendes Motiv wäre, um 
ihn als einen würdigen Verfechter der Menschenrechte zu betrachten:

15	 Fischer, Herder heute? (wie Anm. 12) 176.
16	 Fischer, Herder heute? (wie Anm. 12) 178.
17	 Herder findet sich nur einmal in dem Handbuch wieder, es wird eine Passage von ihm zu 

dem politischen Klima zitiert, das sich um die Déclaration des Droits de l’Homme e du 
Citoyen von 1789 entwickelt hatte, vgl. Wolfgang M. Schröder: Natur- und Vernunftrecht. 
In: Menschenrechte. Ein interdisziplinäres Handbuch. Hrsg. von Arnd Pollmann/Georg 
Lohmann. Stuttgart: Metzler 2012, 179–185, hier 182.
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So wie Rousseau und Diderot stellt auch Herder mit seinen Werken und seinem 
Kampfgeist ein Schlüsselmoment dar, um endlich die wesentlichsten Züge der 
Spätaufklärung als eigenständiger und spezifischer historischer Epoche zwischen 
dem Siebenjährigen Krieg und der Großen Revolution von 1789 zu verstehen […]. 
Seine Schriften erhalten ihre wahre Bedeutung nur dann, wenn man aufhört, sie 
teleologisch zu studieren, als eine Prämisse von etwas Bedeutendem des folgen-
den Jahrhunderts: Sie sollten vielmehr in einen Zusammenhang mit der dramati-
schen Endphase des Ancien Regimes gelesen werden: d. h., die radikale Politisie-
rung der gelehrten Republik dieser turbulenten Jahre, die Umwertung der alten 
Werte und die Transformation der Idee von Humanität und Menschenrechten in 
einem universellen Sinn gegen Sklaverei und Kolonialismus.18

Herder hätte in dem allgemeinen Inhaltsverzeichnis des Handbuches sicherlich 
der Platz zwischen Rousseau und Mill und gewiss nach Fichte und Kant 
zugestanden, aufgrund seiner kritischen Auseinandersetzungen mit dem Phi-
losophen aus Königsberg, die einen Teil seines intellektuellen Werdegangs 
ausmachten.19 Dieser Platz hätte Herder nicht nur wegen seiner Darlegungen in 
den wichtigsten historiographischen Werken wie den Ideen gebührt, bei denen 
die „Menschheit“ und die „Humanität“20 den Kern seiner Ausführungen dar-
stellen, sondern auch, weil seine Vorstellung, mit der er die Rolle des Menschen 
in der Geschichte behandelt hat, immer einen hauptsächlich anthropologisch-
sozialen und historisch-kulturellen Ursprung hatte, und weniger einen philo-
sophischen. Somit bezog er sich vor allem auf die Bedürfnisse des Menschen 
bei dem Aufbau einer Gemeinschaft, in der die Rechte demokratisch her-
gestellt werden, und darüber hinaus wahrscheinlich vor die Pflichten gestellt 
sind. In der Planung dieses Handbuches war offensichtlich die philosophische 
Perspektive vorherrschend, die dann zu einer philosophisch-juristischen und 
philosophisch-ökonomischen Lesart der allgemeinen Frage des Personen- und 
Völkerrechts geführt hat.

18	 Vincenzo Ferrone: Il mondo dell’Illuminismo. Storia di una rivoluzione culturale. Torino: 
Einaudi 2019, S. 162. Ferrone nimmt Bezug auf den Text von Sankar Muthu: Enlightenment 
Against Empire. Princeton: Princeton University Press 2003.

19	 Man verweist hier provisorisch auf einen der interessantesten Beiträge zum Thema: Hans 
Adler: Metaschema und Aisthesis. Herders Gegenentwurf zu Kant. In: Zwischen Bild und 
Begriff. Kant und Herder zum Schema. Hrsg. von Ulrich Gaier/Ralf Simon. München: 
Wilhelm Fink Verlag 2010, 119–154. Kant, so erklärt Adler, habe eine grundlegende 
kopernikanische Wende eingeleitet, indem er herausstellte „‚Der Mensch‘ ist die Instanz, 
die nicht nur Erkenntnisse gewinnt, sondern auch bestimmt, welcher Art und welchen 
Formats seine Erkenntnisse sind“ (120).

20	 Diese Substantive werden in der italienischen Übersetzung mit einem identischen Begriff 
wiedergegeben, bedeuten aber in Wirklichkeit einerseits die Summe aller Menschen als 
Individuen und andererseits eine ethisch-moralische Haltung, die durch Mitleid und Ge-
rechtigkeit dazu anhält, die Einzigartigkeit des Menschen im Vergleich zu den anderen 
Lebewesen anzuerkennen.
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Herder geht in den drei „Büchern“ von Teil I der Ideen zur Philosophie 
der Geschichte der Menschheit, die hauptsächlich die Frage der „Menschen-
organisation“ und der „Humanität“ behandeln (d. h. in III., IV. und V.), nach 
Problembereichen vor. Diese zeigen, dass der Zweck aller auf der Welt ver-
teilten Völker darin besteht, einerseits die irdische Dimension des Menschen 
zu perfektionieren und andererseits die Menschheit in einer überirdischen 
Dimension zur Erfüllung zu bringen, die nur in schrittweisen Etappen erreicht 
werden kann. Herders Ziel ist es, zu zeigen, dass der Mensch ein soziales Wesen 
ist, das nach  seiner Erfüllung streben soll, wobei er von einem unvollkom-
menen Zustand ausgeht und den Eigenschaften und Verhaltensweisen folgt, 
die ihn vom Tier unterscheiden: Friedlichkeit, Liebe, Teilnahme/Sympathie, 
Fürsorge (S. 154–155) fallen in den Bereich Ethik und Sitten (S. 155–158), 
Gerechtigkeit und Wahrheit (S. 159) in den der Gerechtigkeit und Moral, die 
Wohlanständigkeit (S. 160) in den der Ästhetik, dann die Religion (S. 160) als 
„höchste Humanität des Menschen“.

In Abschnitt V des fünften Buchs von Teil I wird der Diskurs über die 
„Humanität“ weitergeführt, aus einer Perspektive, die zeigen will, dass die 
dem Menschen von Gott zugedachte Essenz als ein Abbild seiner selbst eine 
Art Vorbereitungsstätte auf ein zukünftiges Leben ist, auf das man sich bei-
zeiten durch das Studium des Lebens ausrichten  sollte. Der Teil, der sich in den 
Ideen am umfassendsten mit dem Thema der „Humanität“ beschäftigt, befindet 
sich schließlich im XV. Buch von Teil III (besonders die Abschnitte von I bis 
IV). Dort behandelt Herder die Strukturen der verschiedenen Völker auf den 
unterschiedlichen Kontinenten, den Zusammenhang vom jeweiligen Klima 
und der Entwicklung ihrer äußeren Erscheinung, Gewohnheiten, Sprache und 
Traditionen, die nahen und die entfernten Populationen:

Seit Roms Untergange ist in Europa kein kultiviertes Reich mehr entstanden, 
das seine ganze Einrichtung auf Kriege und Eroberungen gebauet hätte; denn 
die verheerenden Nationen der mittleren Zeiten waren rohe, wilde Völker. […] 
Kein kluger Regent Europa’s verwaltet seine Provinzen mehr, wie der Perser-
König, ja selbst die Römer solche verwalteten; wenn nicht aus Menschenliebe, 
so aus besserer Einsicht der Sache […].21

Daraus können wir zwei weitere Beispiele von Denkansätzen gewinnen, die 
die Möglichkeit einer Aktualisierung zu Herders Lehre untermauern: Der 
eine, der den Imperialismus, Kolonialismus und die Diskriminierung zwischen 
den Völkern verteufelt, aber über das Problem der menschlichen Katastro-
phen hinaus auch das der Zerstörung der Natur bedenkt. Der andere, der sich 
mit der Rolle und dem Standpunkt Europas auseinandersetzt und besonders 

21	 Herder, Ideen (wie Anm. 13), 640–641.
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aktuell ist, in einer Zeit, in der diese Rolle zwischen Licht und Schatten erneut 
debattiert wird.

Der erste Punkt findet seine Begründung in der Tatsache, dass Herder 
immer das „Volk“ im Singular anführt, als eine anthropologische und religiöse 
Kategorie, als „Sein“ und als „Mitwissen des Wahren“, das er betrachtet gemäß 
„dem Naturmenschen aus Rousseaus zweitem Discours, der sich nach dem 
Contrat social in einen Gesellschaftsvertrag begibt, einen Patriotismus des 
‚Familiengeistes‘ und damit seine Selbstverpflichtung auf eine volonté générale 
entwickelt, die keines Gesetzgebers bedarf.“22 Wenn man den Berührungs-
punkt zwischen den Begriffen „Humanität“ und „Volk“ findet (wobei Volk in 
der Rekonstruktion von der Geschichte der Spätantike zu seiner Gegenwart 
für Herder immer mehr die Konnotation eines multiethnischen Miteinanders 
annimmt, je weiter er seine Lehre von einem zum nächsten Werk entwickelt), 
erhält man auch die Bedeutung der historischen Aufgabe, die Herder dem 
Menschen zugedacht hat. Ist es also wahr, dass Gott den Menschen mit dem 
Potential ausgestattet hat, seinen Zweck zu erfüllen, so hat er doch nicht a 
priori auch seinen Erfolg dabei mitbestimmt. Für Herder ist die Bestimmung 
des Menschen eine „Kondition“, aber keine Form der „Prädestination“. Damit 
sind wir an dem entscheidenden Punkt angelangt: Die Verantwortung für die 
menschlichen Handlungen liegt in der Hand des Menschen! D. h. auf heute 
übertragen: Wer immer noch bestreitet, dass der Klimawandel und die daraus 
erfolgten Katastrophen auf den Eingriff des Menschen zurückzuführen sind, 
also die so genannten „Klimawandel-Leugner“, bestreitet auch die Bedeutung 
der „Humanität“ im Herderschen Sinne des Begriffs.23

Davon ausgehend führt uns die Skepsis Herders gegenüber dem Begriff 
des Kosmopolitismus, der ihm als ein Ansatz erscheint, bei dem die nationalen 
Unterschiede übergangen werden, und der stets dem europäischen Blickwinkel 
bei der Betrachtung der Welt und der anderen Realitäten den Vorzug gibt, zu 
der zweiten aktuellen Perspektive: Ein Überdenken der Rolle Europas in der 
Welt, wobei von der Reflexion über den Imperialismus auf dem Gebiet der 
post-kolonialen Studien auszugehen ist. Hier kann man auch die jüngsten 

22	 Vgl. Ulrich Gaier: Herders Volksbegriff und seine Rezeption. In: Herder im Spiegel der 
Zeiten. Verwerfungen der Rezeptionsgeschichte und Chancen einer Relektüre. Hrsg. von 
Tilman Borsche. München: Wilhelm Fink Verlag 2006, 32–57.

23	 Zur Definition derartiger Thesen wurde der Begriff „Klima-Leugnung“ geprägt, um damit 
die störrische und irrsinnige Ablehnung der größten wissenschaftlichen Evidenzen, die 
jemals unter den wissenschaftlichen VetreterInnen einen Konsens gefunden haben, an-
zuzeigen (Caserini 2009). Es handelt sich hierbei nicht um eine gesunde Skepsis, die der 
Wissenschaft dienlich ist, da ein/e SkeptikerIn in der Lage sein muss, die wissenschaftliche 
Evidenz anzuerkennen und darauf andere Wissenschaft aufzubauen. Man siehe dazu: 
<http://www.cittadellascienza.it/centrostudi/2016/12/riscaldamento-globale-e-negazio-
nismo/> [Abruf: 08.02.2020].
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Versuche einbeziehen, die die Belletristik zu deutschen Herrschern in Afrika 
und Neuguinea hervorgebracht hat (ich denke hier an die literarischen Werke 
von Uwe Timm, Hans Christoph Buch, Christof Hamann und Christian Kracht, 
um nur einige Namen aus dem Bereich der deutschsprachigen Literatur zu 
nennen). Eine derartige Neuinterpretation der Vergangenheit hat gezeigt, 
dass die Interpolation literarischer Erzählung und Historie, von der Herder 
als moderner Ausgangspunkt und Hayden White als dessen Koryphäe in der 
Gegenwart betrachtet werden können, zu äußerst fruchtbaren Ergebnissen 
führt, die es uns ermöglichen, das spätaufklärerische Denken auf den ethischen 
Diskurs zu projizieren, aber auch den entgegengesetzen Weg zu durchlaufen.24 
Dieser Möglichkeit waren sich sicherlich Autoren wie Daniel Kehlmann 
bewusst, in dessen Roman Die Vermessung der Welt (2005) die wissenschaft-
lichen Fortschritte von Alexander von Humboldt hervorgehoben werden, 
dank der zwischen 1799 und 1804 vorgenommenen Explorationen von weiten 
Gebieten in Südamerika und danach in China, oder wie Ilija Trojanow, der 
in Der Weltensammler (2006) die wichtigsten Etappen der Erkundungsreisen 
von Richard Francis Burton in Indien, den arabischen Ländern und im Osten 
Afrikas beleuchtet. Beide Autoren nehmen im Angesicht dieser historischen 
Figuren eine Neuinterpretation der „Zivilisationskritik“ vor, die nach dem 
Ende der goldenen Zeiten des Wirkens von den Vertretern und Nachfolgern 
der Frankfurter Schule in eine Art Mottenkiste gepackt zu sein schien.

Mit anderen Worten: Die deutschsprachige Gegenwartsliteratur regt 
ex post dazu an, über die von die von Herder entwickelte Skepsis gegenüber 
einem Europa zu reflektieren, das als unangefochtene Wiege der Zivilisation 
und des kontinuierlichen Fortschritts betrachtet wird – wobei er sich auch 
gegenüber dem aufklärerischen Rationalismus skeptisch zeigt – was vor allem 
in Auch eine Philosophie der Geschichte zur Bildung der Menschheit (1774) 
zum Ausdruck kommt.

Massimo Mori stellt in seinem Beitrag von 2006 Herder und Europa, des-
sen erster Abschnitt mit „Ein Negativmodell“ betitelt ist, heraus, dass Herder 
in der oben genannten Schrift in Betracht ziehe, die Völkerwanderung in Rich-
tung Heiliges Römisches Reich von 176–476 n. Chr. mit der anschließenden 
Gründung der lateinisch-germanischen Reiche habe den Zustand der politischen 
und kulturellen Hinfälligkeit gelöst, in dem die römische Welt sich nunmehr 
befand. Der Diskurs über die produktive Mischung der Völker (als ein Mit-
einander von Einheiten und Pluralitäten, von Konvergenzen und Differenzen), 
der auch die notwendige Christianisierung der heidnischen Völker einschließt, 
unterstreicht Herders Befürwortung eines Modells von histoire culturelle de 

24	 Dabei denke ich z. B. an das Buch von Elisabeth Johanna Koehn: Aufklärung erzählen: 
Akteure des langen 18. Jahrhunderts im deutschen und französischen Gegenwartsroman. 
Heidelberg: Winter 2015.
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l’antiquité, das nicht den konservativen Geist des klassischen Ideals übernimmt, 
welches dazu neigt, das demokratische Modell des Gesellschaftsaufbaus (das 
Griechenland des VI. Jahrhundert v. Chr.) in Verbindung mit seiner künstler-
ischen und kulturellen Größe zu verherrlichen. Er zielt hingegen darauf ab, 
einerseits im nahen Morgenland den Ort zu erkennen, von dem aus unsere 
Kenntnisse ausgestrahlt wurden, und Europa andererseits als Schmelztiegel 
der verschiedenen Kulturen zu sehen, unter den verschiedenen Bezeichnungen 
„Europäische Republik“ (FHA 6, 678), „Völkergemeinschaft“ (FHA 6, 705), 
„Nationen-Verein“ (ebd.), „Christen-Republik“ (FHA 6, 818).25

Es scheint uns angebracht hervorzuheben, dass diese Analyse eine 
produktive Voraussetzung zu einem Vergleich der Reflexionen über den gegen-
seitigen Einfluss der Völker aus der damaligen Perspektive und den heutigen 
Betrachtungen der Migrationsflüsse aus politischen, religiösen und kulturellen 
Gründen ist. Auch auf literarischem Gebiet sollte Herders Idee des kulturellen 
Transfers näher ergründet werden sowie dessen Auswirkungen auf ausländi-
sche SchriftstellerInnen, die mit der Sprache des Ankunftslands arbeiten und 
den Austausch zwischen den Kulturen in ihren eigenen Werken thematisieren.

Neue Horizonte

Franco Moretti hat vor nicht allzu langer Zeit erneut jenes Panorama der Ver-
mischung von Kulturen analysiert, das den geographical sketch der Modern 
European Literature begründet. Moretti betont eine produktive Synergie 
zwischen der nationalen Dimension, den Zivilisationsprozessen und der an-
deren Kulturen einschließenden kosmopolitischen Sichtweise, wobei er eine 
jedwede a priori ontologisch oder transzendental aufgebaute Idee dieser drei 
kulturellen Größen auseinandernimmt. Darüber hinaus scheint ein jegliches 
Verhältnis von Ursache und Wirkung zwischen historischen Bedingungen und 
künstlerisch-literarischen Ausdrücken aus dem Panorama des distant reading 
verbannt, das Moretti uns mit seiner gleichnamigen Publikation aus dem Jahr 
2013 präsentiert:

But don’t think of a mechanical universe, where the ball of politics hits the ball 
of literature and passes its own spin over to it. This is rather a solving system, of 
stimuli and responses, where the political sphere creates symbolic problems for 
the entire continent, and the literary sphere tries to address and to solve them.26

25	 So suggeriert es Massimo Mori in seinem Beitrag: Herder und Europa. In: Herder im 
Spiegel der Zeiten (wie Anm. 23) 290–305, hier 294.

26	 Franco Moretti: Distant Reading. London/New York: Verso 2013, 20.
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Hier wird erneut die Wichtigkeit der kognitiven Dimension von Fragen und 
Antworten unterstrichen, worüber wir schon zuvor gesprochen haben, aber auch 
der narrativen-explikativen Funktion als ein mögliches Instrument der Antwort.

Ich schließe mich dem an, was Moretti dank der Formel Goethes von 1827 
bezüglich der Entstehung der Weltliteratur sagt, und meine, dass in den Ideen 
von Herder durchaus das kulturelle Panoptikum liegt, auf dem man diese Sicht 
der Literatur begründen kann, die weltweiter Natur ist. Diese fächerartige 
Öffnung zeigt sich am eindrucksvollsten in den Ideen, wo die Reiseliteratur, 
zusammen mit in dem Werk enthaltenen Berichten und Erinnerungen, dazu 
beiträgt, Meinungen über ferne Länder zu bekräftigen und den Zustand der Ent-
wicklung oder des Rückschritts einer spezifischen Zivilisation zu überprüfen.

Andere Werke Herders bieten sich jedoch als Konstruktionen mit „offener 
Struktur“ dar, in denen der Dialog, die Reflexion, die poetische Komposition als 
Intermezzi eingefügt werden, womit sie den Fluss der kritischen Perspektive des 
Autors unterbrechen und ein dokumentarisches Zeugnis des Ausgangspunktes 
seiner Reflexionen geben. Die Briefe zur Beförderung der Humanität zeigen 
eine Galerie von Porträts großer historischer Figuren wie Benjamin Franklin, 
Friedrich II., Klopstock, Luther mittels des Briefwechsels als einer Form un-
systematischer Reflexion.

Ohne detailliert darauf einzugehen, was Irmscher schon sehr genau in seinem 
Kommentar zum Werk und den verschiedenen Facetten des Begriffs „Humanität“ 
in Brief 25 des Texts und anderenorts dargelegt hat, scheint es doch wichtig zu 
betonen, dass die Geschichte gleichzeitig als sub specie temporis und sub specie 
aeternitatis zu lesen, wie es hier gemacht wird, in einer durch die Schwankung 
zwischen Wachzustand und Traum hergestellten poetischen Dimension, den 
folgenden Gedankengang zu einem für unser Zeitalter profetischen macht:

Ich stellte mir den Zustand der künftigen Literatur aus dem Zusammenhan-
ge der jetzigen und der vergangenen vor. […] Was erfindsame, fleißige Geister 
unserer Zeit und der Vorzeit Nützliches versuchten, begannen, taten, sah ich 
von der Nachwelt gebraucht und übertroffen. Sie berichtigte Erfindungen, auf 
Anlagen baute sie; sie schuf sich gleichsam neue Organe; die ganze Ansicht 
der Dinge war verändert. […] Unsre Bemühungen, die Alten in ihrem Geist zu 
lesen, waren nichts weniger, als verkannt; ich hörte den Namen einiger meiner 
Freunde mit Liebe und Hochachtung nennen. Man war aber weiter gekommen; 
man dachte, und schrieb wie die Alten, Zeiten, denen ähnlich, in denen die 
edelsten Griechen und Römer schrieben, waren erschienen; man schrieb, was 
man sah und tat; und schrieb merkwürdige Dinge. Der Feldherr und Bürger, der 
Philosoph und Staatsmann trennten sich nicht voneinander.27

27	 Johann Gottfried Herder: Briefe zur Beförderung der Humanität. In: Ders.: Werke. Band 7. 
Hrsg. von Hans Dietrich Irmscher. Frankfurt am Main: Deutscher Klassiker Verlag 1991, 
119 (Brief 23).
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Heute diskutiert man über die Bedeutung von „humanities“ in Verbindung mit 
„digital“, so wie sich damals Herder fragte, wie legitim es sei, über Humanität 
zu sprechen, in Verbindung mit einer Sicht der Geschichte als von menschli-
cher Kontrolle abhängiger wie unabhängiger Dimension. Der heute gebrauchte 
Begriff der „humanities“ erscheint als eine Art Rechtfertigung der nunmehr 
immer mehr maschinell durchgeführten Prozesse, und man fragt sich daher, 
welchen Mehrwert die Annäherung an den Text haben könnte, die das close 
reading darstellt, das sich nur auf ein Werk, bzw. eine begrenzte Zahl von 
Werken beschränkt, mit denen sich ein/e ForscherIn in seinem/ihrem Leben 
als InterpretIn beschäftigen kann. Die Hauptfrage lautet, inwieweit diese Form 
von Humanities-Managing der „menschlichen Dimension“ gerecht wird.

An dieser Stelle erscheint es angebracht, eine Bemerkung von Arndt 
Niebisch hervorzuheben, der in einem vor kurzem erschienenen Artikel die 
Theorie von Franco Moretti zum „distant reading“ übernimmt, den er wie 
folgt definiert:

Distant reading ist arbeitsteiliges Lesen. Die Lektüre wird nicht mehr als eine 
individuelle Tätigkeit des Wissenschaftlers verstanden, sondern wird zu einer 
Form der Mustererkennung. Die Aufgabe des Wissenschaftlers ist dabei, die 
Muster vorzugeben, nach denen Mitarbeiter/Innen, Studierende oder Computer 
einen Textkorpus auswerten sollen. […] In dieser Formulierung tritt viel her-
vor, was eine digitale von einer konventionellen Literaturwissenschaft unter-
scheidet. Individuelle Exploration tritt zurück und kollaboratives Arbeiten wird 
zentraler. Der meditative Umgang mit „hoher Literatur“ wird ersetzt durch die 
Analyse von Daten. Der Garant von Wissenschaftlichkeit liegt nicht in der inti-
men Nähe, sondern in der analytischen Ferne zu einem Text.28

Herder legt bei seiner Vision mit dem Satz „unsre Bemühungen, die Alten 
in ihrem Geist zu lesen, waren nichts weniger, als verkannt“ die Betonung 
darauf, dass die Interpretationsmaßstäbe, mit denen man in einer zukünftigen 
Dimension die Analyse der Werke vornehmen würde, weder von dem Anspruch 
abhängig seien, sich in den Zeitgeist zu versenken, noch in einer Hierarchisie-
rung der Bezugsmodelle bestünden. Herder glaubt schon an einen Zugang zur 
Lektüre, der von multiplen und transversalen Kompetenzen unterstützt wird. 
Ein klares Zeichen zugunsten einer Popularisierung der Kultur wird durch 
folgende Überlegung aus dem Brief 23 von Herders Briefen zur Beförderung 
der Humanität vermittelt: „ich hörte den Namen einiger meiner Freunde mit 
Liebe und Hochachtung nennen.“ Auch der Hinweis auf den Zugang zu em-
pirischen Daten, „man schrieb was man sah und tat“, bestätigt die extreme 

28	 Arndt Niebisch: Distant Reading. In: Germanistik digital. Digital Humanities in der 
Sprach- und Literaturwissenschaft. Hrsg. von Ingo Börner/Wolfgang Straub/Christian 
Zolles. Wien: Facultas Verlag 2018, 77–91, hier 79–80.
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Modernität eines Autors, der immer auf die Effekte von „Verjüngung“ und 
„Revitalisierung“ der Literatur abgezielt hat, die über die Synthese eines Mit-
einanders von sinnlichen Eindrücken verlaufen; von ihnen hängt Herder zufolge 
die Möglichkeit ab, die Außenwelt zu verstehen und zu meistern. Durch die 
Wahrnehmung entstehen Bilder. Bilder, die, wie Karl Menges schreibt, sich 
in Erfindung und in Dichtung umwandeln, und damit zu neuen literarischen 
Produkten werden.29 Das verhindert, dass die Imagination steril wird, und 
neue Horizonte der Suche nach alternativen narrativen Lösungen können sich 
öffnen. Unser letztes Zitat stammt ebenso aus den Briefe[n] zur Beförderung der 
Humanität und hebt wieder, obwohl nunmehr dreißig Jahre seit der Abfassung 
der Abhandlung von Haben wir noch jetzt das Publikum und Vaterland der 
Alten? vergangen sind, die Notwendigkeit einer vereinten Öffentlichkeit hervor, 
die eine kritische Diskussion über die dringlichsten Themen und Menschheits-
erfahrungen ermöglicht. Diese sollen bewusst von der Kollektivität als Fragen 
und Antworten zu den stattfindenden Veränderungen analysiert werden, denn 
in der Zivilgesellschaft wie in den Wissenschaften „ist der Anfang einer jeden 
Sache ein Versuch; durch Fallen lernen wir gehen, durchs Verspielen lernen wir 
gewinnen […] und bloß durch eine Menge von Revolutionen haben die größten 
Staaten ihre Ruhe und Gipfel erreicht.“30
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Figuren des Hasses.
Prolegomena zu einer Literatur- und Kulturgeschichte1

Von Martina Wagner-Egelhaaf, Universität Münster

In William Shakespeares um 1596/97 entstandener und wohl noch vor 1600 
in London uraufgeführter Komödie The Merchant of Venice findet sich im 3. 
Auftritt des 1. Akts die folgende Äußerung des Juden Shylock in Bezug auf 
Antonio, den titelgebenden Kaufmann von Venedig:

JEW [aside]
How like a fawning publican he looks.
I hate him for he is a Christian;
But more, for that in low simplicity
He lends out money gratis, and brings down
The rate of usance here with us in Venice.
If I can catch him once upon the hip,
I will feed fat the ancient grudge I bear him.
He hates our sacred nation, and he rails,
Even there where merchants most do congregate,
On me, my bargains, and my well-won thrift,
Which he calls ‘interest’. Cursed be my tribe,
If I forgive him.2

Zweimal fällt in dieser Rede das Wort ,hassen’: Shylock hasst Antonio, weil 
er ein Christ ist und er ihm unterstellt, dass er „our sacred nation“, also die 
jüdische, hasst. Hass wird hier als überlieferte reziproke Relation deutlich, als 
Relation zwischen einem Hassenden und einem Gehassten und diese Relation 
wird umgedreht, d.h. sie funktioniert nach zwei Seiten. Die Passage liest sich 
so, als ob der Hass, den Shylock Antonio unterstellt, der Grund dafür ist, dass 
Shylock Antonio hasst. Hass gründet sich, so legt es die zitierte Passage nahe, 
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1	 Bei dem vorliegenden Artikel handelt es sich um die Skizze eines Projekts, das unter dem 
gleichnamigen Titel “Figuren des Hasses. Prolegomena zu einer Literatur- und Kulturge-
schichte” (A3-7) im Rahmen des an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster von 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) eingerichteten Exzellenzclusters „Religion 
und Politik. Dynamiken von Tradition und Innovation” durchgeführt wird.

2	 William Shakespeare: The Merchant of Venice, ed. John Drakakis, Bloomsbury Arden 
Shakespeare, London et al.: Arden, 2010, S. 206f. (I/3).
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auf nichts anderes als Hass, aber wer zuerst gehasst hat, geschweige was genau 
die Ursache für den anfänglichen Hass ist, darüber gibt die Textstelle keinen 
Aufschluss. Um den eigenen Hass zu begründen, wird dem anderen Hass 
zugeschrieben. Des Weiteren gibt zu denken, dass der von einer Figur, d.h. 
einem theatralen Charakter, artikulierte Hass als Kollektivhass auftritt: Der 
Jude hasst die Christen, weil der Christ die Juden hasst. Zudem wird in der 
Figur des Shylock ein krasses antisemitisches Stereotyp, das des skrupellosen 
Wucherers, auf die Bühne gestellt, so dass sich die Frage aufdrängt, wie anti-
semitisch Shakespeares Text eigentlich ist oder ob man ihn dadurch rettet, dass 
man sagt, er mache die Logik und das Funktionieren von Vorurteilsstrukturen 
durchsichtig.

An die zitierte kurze Passage knüpfen sich bereits einige so komplexe 
wie komplizierte Fragen. Auch lässt sich aus ihr ein für das hier vorgestellte 
Projekt grundlegender mehrfacher Figurenbegriff ableiten: Natürlich werden 
literarische Figuren in den Blick genommen, Hassende und Gehasste, wie sie 
in Shakespeares Stück in Shylock und Antonio repräsentiert sind. Zugleich 
zeigt sich aber auch, dass Hass als eine rhetorische bzw. eine Diskursfigur zu 
analysieren ist. Die rhetorische Figurenlehre bietet nicht nur ein probates In
strumentarium für die Analyse von Hass-Reden, die im Fall der an den Anfang 
dieses Beitrags gestellten Äußerung Shylocks die Verwendung von Bildern und 
Vergleichen, die wiederholte und den Gegensatz vertiefende Gegenüberstellung 
von ,I‘ und ,He‘, aber auch das Aussprechen eines Fluchs hervorzuheben hat, 
sie bietet aber auch die Grundlage für die Identifizierung von Diskursfiguren, 
also von im Diskurs immer wieder auftretenden Denk- und Redemustern. Dazu 
zählen nicht zuletzt Stereotypen wie das des jüdischen Wucherers, aber auch 
die konstatierte Relationalität, Inversion und Reziprozität der Hass-Attribution 
sowie ihre Kollektivreferenz.

Der Blick des Projekts auf diese, aber auch zahlreiche andere Hass-Kon-
stellationen ist durchaus angeregt von aktuellen Hass-Diskursen. Tatsächlich 
kann man sagen, dass das Wort ‚Hass‘ in unserer Gegenwart eine neue Kon-
junktur erfahren hat. Die Rede ist heute von ,Hass-Predigern‘, ,Hass-Mails‘, 
,Hass-Kommentaren‘ u. a. mehr. Gegen den Hass lautet der Titel des 2016 
erschienenen Buchs der Publizistin und Philosophin Carolin Emcke, die im 
selben Jahr den Friedenspreis des deutschen Buchhandels erhielt.3 Meinen 
Hass bekommt ihr nicht – diesen Titel gab Antoine Leiris, der seine Frau 2015 
bei den Anschlägen im Pariser Bataclan verloren hatte, seinem ebenfalls 2016 
erschienenen sehr persönlichen Buch. Und auch die Grünen-Politikerin Renate 

3	 Vgl. Carolin Emcke: Anfangen. Dankesrede. In: Friedenspreis des deutschen Buchhandels/
Peace Prize of the German Book Trade 2016: Carolin Emcke. Ansprachen aus Anlass der 
Verleihung/Conferment Speeches, Frankfurt a. M.: Börsenverein des deutschen Buch-
handels e. V., 2016, 51-64.
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Künast hat 2017 ein Buch mit dem Titel Hass ist keine Meinung. Was die Wut 
in unserem Land anrichtet veröffentlicht, wobei über das Verhältnis von Hass 
und Wut noch genauer nachzudenken wäre.4 Dabei hat sich die Semantik des 
Worts ‚Hass‘ sozialpolitisch in bemerkenswerter Weise zugespitzt. Die ‚Hass‘-
Diagnose fällt frequent im Zusammenhang mit politisch motivierten Gewalt-
taten, etwa im Kontext von Anschlägen auf Migrant*innen, Andersdenkende 
und Andersgläubige, aber auch in Bezug auf verbale Attacken und Beschimp-
fungen, die, bedingt durch die Niedrigschwelligkeit der digitalen Medien, zu 
einem in den Fokus der Öffentlichkeit gerückten Problem geworden sind.5 
Dabei scheinen alle zu wissen, was Hass ist. Hass wird zugeschrieben – und 
zwar häufig den anderen. Darüber, dass Hass in aufgeklärten, liberalen, am 
Humanitätsideal orientierten Gesellschaften abzulehnen und zu bekämpfen ist, 
sind sich alle einig. Das Buch von Leiris schildert den Schmerz eines Mannes 
und eines Kindes, die bei den Pariser Anschlägen Frau und Mutter verloren 
haben, und formuliert den Gedanken, dass es nahe liege, auf den erfahrenen 
Hass mit Gegenhass zu reagieren.

Freitag Abend habt ihr das Leben eines außerordentlichen Menschen geraubt, 
das der Liebe meines Lebens, der Mutter meines Sohnes, aber meinen Hass 
bekommt ihr nicht. Ich weiß nicht, wer ihr seid, und ich will es nicht wissen, 
ihr seid tote Seelen. Wenn der Gott, für den ihr blind tötet, uns nach seinem 
Ebenbild geschaffen hat, dann muss jede Kugel, die den Körper meiner Frau 
getroffen hat, eine Wunde in sein Herz gerissen haben.

Nein, ich werde euch nicht das Geschenk machen, euch zu hassen. Auch wenn 
ihr es darauf angelegt habt; auf den Hass mit Wut zu antworten würde bedeu-
ten, derselben Ignoranz nachzugeben, die euch zu dem gemacht hat, was ihr 
seid. Ihr wollt, dass ich Angst habe, dass ich meine Mitbürger misstrauisch 
beobachte, dass ich meine Freiheit der Sicherheit opfere.6

Hass-Verweigerung erscheint als eine Strategie, Hass zu bekämpfen; eine 
andere Strategie ist, ihn sichtbar zu machen, ja, ihn geradezu auszustellen. Und 
dies stellt tatsächlich eine gegenwärtige Form des Umgangs mit erfahrenem 
Hass dar. Am 7. Oktober 2018 fand im Rahmen des Hamburger Theaterfesti-
vals im Kampnagel, einer Spielstätte in Hamburg, eine Performance unter dem 

4	 Zur ‚Wut‘ als literarischem Affekt vgl. Johannes F. Lehmann: Im Abgrund der Wut. Zur 
Kultur- und Literaturgeschichte des Zorns. Freiburg i. Br.: Rombach, 2012.

5	 Vgl. etwa die Seite HateAid <https://hateaid.org/>, die u.a. Betroffenenberatung anbietet 
(abgerufen 23. 12. 2019).

6	 Antoine Leiris: Meinen Hass bekommt ihr nicht. Deutsch von Doris Heinemann, München: 
Blanvalet, 2016, 59f.; vgl. Martina Wagner-Egelhaaf: Hass als kritische Haltung? Maxim 
Billers Kolumnen. In: Hass/Literatur. Literatur- und literaturwissenschaftliche Beiträge 
zu einer Theorie- und Diskursgeschichte. Hrsg. von Jürgen Brokoff und Robert Walter-
Jochum. Bielefeld: transcript, 2019, S. 379–396, hier S. 379f.
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Titel „Chor des Hasses“ statt. Idee und Konzeption stammten von Giovanni 
de Lorenzo, dem Chefredakteur der Wochenzeitschrift Die Zeit.7 De Lorenzo 
hatte Politiker*innen darum gebeten, Hassmails, die sie erhalten hatten, zur 
Verfügung zu stellen. Diese Hass-Texte wurden von Schauspieler*innen auf der 
Bühne gelesen. Vorgetragen wurden Hass-Mails, die an Heiko Maas, Ursula 
von der Leyen, Cem Özdemir und Andreas Hollstein8 gerichtet waren. Diese 
Texte sind dermaßen heftig und niveaulos, dass man sie nicht zitieren möchte. 
Im Anschluss an die Lesung gab es eine Diskussion, in der die betroffenen Poli-
tiker*innen sich darüber äußerten, was solche Texte mit ihnen machen. In dieser 
Diskussion sagte Cem Özdemir: „Ich bin im Jahr 1994 zum ersten Mal gewählt 
worden, seitdem begleitet mich der Hass, mal mehr, mal weniger: Rechtsra-
dikale, die sich provoziert fühlen, weil ich diesen Namen trage, und türkische 
Nationalisten, die wütend sind, weil ich mich als Deutschen betrachte.“ Dass 
für diese Performance der Titel „Chor des Hasses“ gewählt wurde, hat eine ge-
wisse Logik. Der Chor in der antiken Tragödie verkörperte das Volk, aus dem in 
der Folgezeit einzelne Schauspieler mit individualisierten Rollen heraustraten. 
Der Chor konnte auch bestimmte Gruppen des Volks vertreten. In der Orestie 
des Aischylos beispielsweise verkörperte er Greise aus Argos (Agamemnon), 
Dienerinnen (Choephoren) oder die Erinyen (Eumeniden).9 Oft kommentierte 
der Chor auch das Bühnengeschehen und hatte eine vermittelnde Aufgabe im 
Hinblick auf das Publikum. Der professionelle Vortrag dieser primitiven und 
gewalttätigen Texte stellte dabei einen eindeutigen performativen Kommentar 
dar. Und es gibt vergleichbare Inszenierungen: Anders Behring Breivik, der 
Attentäter von Oslo und Utøya, bei dessen Anschlägen im Jahr 2011 77 Men-
schen ums Leben kamen, stellte ein über 1500 Seiten umfassendes Manifest 
unter dem Titel „2083. A European Declaration of Independence“ ins Netz, in 
dem er wirre Gedanken über die Bedrohung Europas durch Multikulturalismus, 
Islam, Marxismus, politische Korrektheit, Feminismus, Dekonstruktion und 
andere Entwicklungen zusammenschrieb. Der dänische Regisseur Christian 
Lollike machte diesen wirklich unsäglichen Text zur Grundlage eines gleich-
namigen Stücks, das im Caféteatret Kopenhagen, in Århus und schließlich 
auch am Ort der Tat, in Oslo, zu sehen war, während der Schweizer Regisseur 
und Autor Milo Rau die Verteidigungsrede, die Breivik am 17. April 2012 im 
Amtsgericht von Oslo hielt, in Weimar und Wien von einer türkischstämmigen 
Schauspielerin sprechen ließ. Natürlich sollen solche Re-Inszenierungen die 

7	 Vgl. Hamburger Theaterfestival: Chor des Hasses. Nach einer Idee von Giovanni di 
Lorenzo, Montage und Einrichtung Ulrich Waller, Fassung vom 25. 9. 2018.

8	 Der Altenaer Bürgermeister Andreas Hollstein wurde am 27. November 2017 Opfer einer 
Messerattacke. Der Angreifer nannte als Motiv Hollsteins liberale Flüchtlingspolitik.

9	 Vgl. Aischylos: Die Orestie. Agamemnon, Choephoren, Eumeniden. Übersetzung und 
Anmerkungen von Kurt Steinmann. Nachwort von Anton Bierl. Stuttgart: Reclam, 2018.
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gedanklichen Abgründe hinter diesen Hass-Manifestationen zeigen und somit 
aufklärerisch wirken, aber es stellt sich natürlich die Frage, ob diejenigen, die 
solche Aufklärung nötig hätten, sich diese Aufführungen anschauen. Des-
gleichen wird kritisch diskutiert, ob es zielführend ist, solchen menschenver-
achtenden und dummen Texten eine Bühne zu geben, oder ob es nicht besser 
wäre, sie einfach in der Versenkung verschwinden zu lassen. Gegen diesen 
Einwand lässt sich argumentieren, dass es wichtig sei zu zeigen, was sich in den 
Untiefen der Gesellschaft abspielt, und sich darüber Gedanken zu machen, wie 
eine Gesellschaft mit solchem verbalen ‚Hass‘, der ja oft genug in Tätlichkeit 
umschlägt, überhaupt begegnen kann. Auch Kunst und Literatur sind hier in 
die Verantwortung genommen.

Neben den Strategien der Hass-Verweigerung und der Hass-Inszenierung 
hat Judith Butler bereits in den 1990er-Jahren mit ihrem Konzept der ‚hate 
speech‘ eine Strategie des Umgangs mit verbaler Gewalt vorgeschlagen, die auf 
Wiederholung, Resignifikation oder Fehlaneignung setzt. Butler schlägt vor, 
sich beleidigende Wörter anzueignen und bewusst ihren Sinn und Kontext zu 
verändern. Dies ist im amerikanischen Kontext tatsächlich mit dem sog. ‚n-
word‘ geschehen, im deutschsprachigen Bereich mit dem Wort ‚Kanake‘, das 
im Polynesischen einfach ,Mensch‘ heißt, aber im herabwürdigenden Sinn für 
‚Ausländer‘ gebraucht wurde, bis der deutschtürkische Autor Feridun Zaimoğlu 
seine ‚Kanak sprak‘ kreierte und damit durchaus erfolgreich war.10 Ob dies 
im Kontext der aktuellen Hass-Kontexte genauso funktioniert, sei erst einmal 
dahingestellt, doch ist zu vermerken, wie treffend Butler generell die Wirkung 
verletzender Sprache beschreibt:

To be injured by speech is to suffer a loss of context, that is, not to know where 
you are. […] The capacity to circumscribe the situation of the speech act is 
jeopardized at the moment of injurious address. To be addressed injuriously is 
not only to be open to an unknown future, but not to know the time and place 
of injury, and to suffer the disorientation of one’s situation as the effect of such 
speech. Exposed at the moment of such a shattering is precisely the volatility of 
one’s “place” within the community of speakers; one can be “put in one’s place” 
by such speech, but such a place may be no place.11

Scharfsinnig stellt Butler hier heraus, wie ,hate speech‘ das adressierte Subjekt 
seines vertrauten Kontexts beraubt, es damit seinen Halt verlieren lässt und es 
auf diese Weise gewissermaßen schutzlos dem Hassangriff aussetzt.

10	 Vgl. Feridun Zaimoğlu: Kanak Sprak. 24 Misstöne vom Rande der Gesellschaft. Hamburg: 
Rotbuch, 1995.

11	 Judith Butler: Excitable Speech. A Politics of the Performative. New York, London: Rout-
ledge, 1997, S. 4.
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Butlers Konzept der Resignifizierung setzt auf die Performativität der 
Sprache. Wie in den genannten Performances wird der Hass also inszeniert 
und auf eine Bühne gestellt. Ganz offensichtlich eignet Hass eine gewisse 
Theatralität. Das Schauspiel Hannover stellte seine Spielzeit 2016/17 unter das 
Motto ‚Hass’ und im Programmheft weist Julia Gerstenberg darauf hin, dass 
der Hass im Theater neben der Liebe „der Motor der meisten […] Geschichten 
auf der Bühne“ ist, und sie schreibt: „Das Theater lebt von diesen Leidenschaf-
ten: Liebe und Hass.“12 Das kann man tatsächlich an sehr vielen Beispielen 
sehen. Neben Shakespeares Kaufmann von Venedig könnte man auch an seinen 
Othello denken, in dem Jago die Hass-Figur darstellt, die es schafft, auch in 
dem an sich gutmütigen Othello Liebe in Hass umschlagen zu lassen. Auch in 
Schillers Die Räuber gibt es Hassende. Man denkt zunächst an Franz Moor, 
aber sein Konzept des Universalhasses hat Schiller auch im Blick auf Karl 
Moor entwickelt. Wie Hans-Jürgen Schings herausgestellt hat, geht Schiller 
von der sog. Chain of Being aus, der „großen Kette der empfindenden Natur“, 
die er als eine Kette der Liebe denkt. Liebe und Attraktion sind die Kräfte, die 
das Weltganze zusammenhalten. Karl Moor, der ein studentisches Lotterleben 
geführt hatte, bereut dieses Leben und hofft auf die Vergebung seines Vaters, 
dem er einen entsprechenden Bittbrief schreibt; als die erhoffte Vergebung, 
aufgrund der List seines missgünstigen Bruders Franz, nicht erfolgt, sieht er 
die Kette der Wesen zerbrochen und damit bricht auch sein ganzes Weltbild 
zusammen. D.h., dass er auch seine eigene Position im Weltganzen nicht mehr 
wahrnehmen kann, weil er sich von der Kette des Seins nicht mehr getragen 
sieht. Karl fällt zurück in sein früheres schlimmes Leben. Während er aber 
früher immer noch die Perspektive hatte, sein verworfenes Leben beenden zu 
können, ist ihm diese Perspektive jetzt genommen; er fällt ins Nichts und sein 
neues fundamentales Räubertum ist nurmehr die einzige Möglichkeit, sich 
selbst wahrzunehmen.13 Strukturell lässt dies an die von Butler beschriebene 
Wirkung von Hassrede denken, nur dass es hier der Hassende selbst ist, der 
seines Kontexts beraubt ist.

Natürlich ist der auf der Theaterbühne dargestellte Hass etwas anderes als 
der Hass in der Gesellschaft, aber es stellt sich doch die Frage, ob man aus der 
Literatur etwas über realen Hass lernen kann bzw. wie literarischer Hass und 
gesellschaftlicher Hass zusammenhängen. Freilich muss sich die Literaturwis-
senschaft für die spezifische Ästhetik und Poetik des Hasses interessieren, aber 
das literarische Projekt grundsätzlich abzugrenzen von dem, was in der sozialen 

12	 Hass. Spielzeit 2016/17. Hrsg. von Niedersächsische Staatstheater Hannover GmbH, Schau-
spiel Hannover. O. S.

13	 Vgl. Schings, Hans-Jürgen: Schillers „Räuber“. Ein Experiment des Universalhasses. 
In: Friedrich Schiller. Kunst, Humanität und Politik in der späten Aufklärung. Hrsg. von 
Wolfgang Wittkowski, Tübingen: Niemeyer, 1982, S. 32–47.
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Auseinandersetzung geschieht, wie es der Literaturwissenschaftler Karl Heinz 
Bohrer in seiner 2019 erschienenen Monographie Mit Dolchen sprechen. Der 
literarische Hass-Effekt getan hat, wird der Virulenz des Themas ‚Hass‘ nicht 
gerecht und erscheint als wenig befriedigend.14

Zweifellos hat eine literaturwissenschaftliche Untersuchung von der 
sprachlichen Seite des Phänomens ‚Hass‘ auszugehen. Das Wort ‚Hass‘ geht 
zurück auf die idg. Wurzel *k̑ ad-, *k̑ əd- ‚seelische Verstimmung, Kummer, 
Hass, Sorge, Leid‘. Es hat also ursprünglich gar nicht die Bedeutung eines 
gegen andere gerichteten feindlichen Gefühls. Die entwickelte sich im germa-
nischen Sprachraum erst später i. S. von ,Verfolgung‘ und daraus leitet sich 
auch die heutige Bedeutung von ,hetzen‘ und ,hassen‘ ab. Mhd. haʒʒen, ahd. 
haʒʒēn, -ōn, gotisch hatan, englisch to hate wurde früher auch im Sinne von 
,verfolgen‘ verwendet. Zur Wortgruppe von ‚Hass‘ gehört auch unser ‚hässlich‘, 
das in den älteren Sprachstadien ,feindselig, voller Hass, gehässig‘ bedeutet. 
Über die Bedeutung ,hassenswert, verabscheuungswürdig‘ erlangte ,hässlich‘ 
in frühneuhochdeutscher Zeit seine Geltung als Gegensatz zu ,schön‘.15  
Es ist durchaus bemerkenswert, dass hier auch eine ästhetische Dimension 
mitschwingt. Dass Hass hässlich macht, ist bereits zu einer Floskel in der poli-
tischen Auseinandersetzung geworden. In einem Artikel mit dem Titel „Fratze 
des Hasses. Es sollte das Jahr werden, in dem die Hetze im Netz gebändigt 

14	 Vgl. Karl Heinz Bohrer: Mit Dolchen sprechen. Der literarische Hass-Effekt. Berlin: 
Suhrkamp, 2019. Bereits die Verlagsankündigung des Buchs nimmt eine klare Abgrenzung 
vor: „Gerade in letzter Zeit hat der ‚Hass‘-Begriff eine Karriere an öffentlicher Bedeutung 
hinter sich gebracht. In der publizistischen und sozialhistorischen Kritik an der in Deutsch-
land und Europa verbreiteten Reaktion auf die Flüchtlingskrise rückte er gemeinsam mit 
Begriffen wie ‚Identität‘ und ‚Rassismus‘ in die vorderste Linie des Diskurses./ Doch 
Karl Heinz Bohrers Studie in zwölf Kapiteln sucht im literarischen Hasseffekt etwas ganz 
anderes. Nicht um den Hass als die begleitende Emotion eines politisch-weltanschaulichen 
Programms geht es ihm, sondern einzig um den literarischen Ausdruckswert, um die 
Rolle des Hasses als eines Mediums exzessiv gesteigerter Poesie. Dabei zeigt sich eine 
privilegierte Rolle von Charakteren des Hasses und ihres Ausdrucksvermögens in der 
Literatur, an deren Vorbild sich die Expressivität literarischer Sprache selbst entwickelt.“ 
<https://www.suhrkamp.de/buecher/mit_dolchen_sprechen-karl_heinz_bohrer_42881.
html> (zuletzt eingesehen 24. 12. 2019). Vgl. kritisch dazu Martina Wagner-Egelhaaf: Eine 
formgebende Kraft, die den Menschen lenkt. Hass als Stilphänomen: Karl Heinz Bohrers 
‚Mit Dolchen sprechen‘ nimmt sich der nicht nur literarischen Faszination für das stärkste 
Gefühl unserer Zeit an. In: Frankfurter Allgemeine (FAZ), 28. 9. 2019, S. 12.

15	 Vgl. „hassen“, in: Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, Vierten 
Bandes zweite Abteilung. H. I. J., Leipzig. S. Hirzel, 1877, S. 546–548; „Hasser, Hässer“, 
ebd., S. 548–549; „hässig“, ebd., 549f.; „Hasz“, ebd., S. 552–556; „häszlich“, ebd., S. 
556–557; vgl. auch das Lemma „Hass“ im Duden <https://www.duden.de/rechtschreibung/
Hass> (zuletzt eingesehen 25. 12. 2019).
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würde, stattdessen entlud sie sich gewaltsam“, der im Dezember 2018 in der 
Zeit erschien, heißt es:

„Hass macht hässlich“, hat der SPD-Abgeordnete Johannes Kahrs am 12. 
September im Bundestag ausgerufen und in Richtung der AfD-Fraktion hinzu-
gefügt: „Schauen Sie doch in den Spiegel!“ Das war ein plumper, roher Ausfall, 
eine massive Grenzüberschreitung, keine Frage. Kahrs brach die parlamentari-
sche Zivilität, die alle Parteien sonst immer besonders von der AfD einfordern. 
Und doch sagte er einen wahren Satz: Hass macht tatsächlich hässlich. Hass 
verwüstet nicht nur das Denken, er verwüstet auch die Gesichter. Er verzerrt 
die Münder, entstellt die Züge der Hassenden. Im Englischen gibt es den Begriff 
hate-crazed, was so viel bedeutet wie: hassverrückt. Das trifft es. Hass, so heißt 
es, vertreibe den Menschen aus sich selbst. Wer hasst, verliert die Kontrolle 
über sich. Die Gesichter der Hassenden sind wie ein Spiegel dieses Kontroll-
verlusts. […]16

Das ‚Gesicht des Hasses‘ ist fast schon zum Topos geworden und stellt damit 
auch eine ‚Figur‘ im Sinn des Projekts dar. In Mathieu Kassovitz‘ Film Hass. La 
Haine von 1995 wird etwa sehr eindringlich gezeigt, wie einer der Protagonisten 
aus der Pariser Banlieue, Vinz, sein Hass-Gesicht vor dem Spiegel einstudiert.17

In methodischer Hinsicht stellt sich für das Projekt ein Problem 
grundsätzlicher Art. Geht man aus von einem Phänomen ‚Hass‘ oder von einem 
sprachlichen Zeichen ‚Hass‘? Idealiter möchte man annehmen, dass beide kon-
vergieren. Aber so einfach ist es nicht. Das Projekt hat es auch mit Texten zu 
tun, in denen das Wort ‚Hass‘ nicht fällt und doch legt sich die Diagnose nahe, 
dass Hass vorliegt. Dies ist etwa der Fall in der biblischen Erzählung von Kain 
und Abel (Gen. 4), in der Gott Abels Opfer „gnädig“ ansieht, das von Kain 
aber nicht. In der Luther-Bibel heißt es: „Da ergrimmte Kain sehr und senkte 
finster seinen Blick.“18 Hier ist von ‚Grimm‘, aber nicht von ‚Hass‘ die Rede.19 
Da Kain aber seinen Bruder verfolgt und tötet, liegt es nahe, im Kontext der 
Bibelstelle auch von ‚Hass‘ zu sprechen. Dabei wird zweifellos ein modernes 

16	 Vgl. Heinrich Wefing: Die Fratze des Hasses. Es sollte das Jahr werden, in dem die Hetze 
im Netz gebändigt würde. Stattdessen entlud sie sich gewaltsam. In: Die Zeit Nr. 50 (2018).

17	 Vgl. La Haine. Scénario de Mathieu Kassovitz. Hrsg. von Ernst Kemmner, Stuttgart: 
Reclam, 2018, S. 17.

18	 Die Bibel. Nach Martin Luthers Übersetzung. Lutherbibel, revidiert 2017. Mit Apokryphen. 
Stuttgart: Deutsche Bibelgesellschaft, 2017, S. 6.

19	 Die hebräische Verbwurzel wird häufig im Zusammenhang mit ,af‘ ,Nase/Zorn‘ verwendet: 
„seine Nase wurde heiß“ ist gleichbedeutend mit „er wurde zornig“ (,af‘ kann aber auch 
ohne ,Nase/Zorn‘ verwendet werden). Ein Derivat der Verbwurzel ist das Substantiv ,haron‘ 
,Glut, Zorn‘, das mit und ohne ,Nase/Zorn‘ nur im Zusammenhang mit Gott verwendet 
wird. Luther übersetzt hier mit ‚Grimm‘. Das Wort ‚Hass‘ gibt es im Hebräischen auch: 
 sin'A‘; dabei liegt allerdings ein anderer Wortstamm vor als bei ,Grimm‘. Ich danke, האנש
Johannes Schnocks für diese Erläuterung.
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alltagweltliches Verständnis von Hass zugrundgeelegt. Eine andere Möglichkeit 
ist es, literarische Texte und andere kulturelle Zeugnisse systematisch auf die 
Verwendung des Worts ‚Hass‘ und seiner Derivate zu durchsuchen und immer 
da Hass zu konstatieren, wo tatsächlich von Hass die Rede ist.20 Was dabei leicht 
aus dem Blick gerät, ist die historisch veränderliche Semantik des Begriffs. 
‚Hass‘ bedeutet nicht immer und überall dasselbe.21 Phänomen oder Wort also? 
Das hier vorgestellte Projekt verbindet beide Zugänge im Bewusstsein, dass 
eine Phänomenbeschreibung und-analyse nicht ohne die Sprache funktioniert 
und diese selbstredend geprägt ist von kulturellen Kontexten. So entwickelt 
beispielsweise der amerikanischen Psychologe Robert J. Sternberg seine „du-
plex theory of hate“, die mittels einer flexiblen Matrix von drei Komponenten 
von jeweils zwei Polen verschiedene Formen und Abstufungen von Hass zu 
erfassen sucht, vor dem Hintergrund und unter dem Eindruck der Anschläge 
auf das World Trade Center 2001.

The horrific events of September 11, 2001, and the terrorism that has followed in 
its wake have made it even more important now than in the past to understand 
the nature of hate. Yet psychologists have had relatively little to say about the 
nature of hate and its origins compared, say, with what they have had to say 
about memory, person perception, or even prejudice. Given the overwhelming 
displays of hate currently being displayed in the world, psychologists have a 
responsibility to seek an understanding of hate, its causes, and its consequences 
and how to combat it and achieve a culture of peace […].22

So beginnt der Artikel, der in seinem Titel neben dem ‚Verstehen‘ des Phäno-
mens Hass auch gleich seine ‚Bekämpfung‘ mit im Blick hat und somit auch 
eine politische Botschaft transportiert. Dass ein literatur- und kulturwissen-
schaftliches Projekt zum Thema ‚Hass‘ allerdings auch nicht ohne die Expertise 
der Psychologie auskommt, die ja durchaus auch begriffsbildend wirkt, liegt 
ebenso offenkundig auf der Hand. Deshalb muss es darum gehen, Phänomen 
und sprachlich-zeichenhafte Darstellung in ihrer diskursiven Verschränkung 
und Wechselbeziehung zu untersuchen, also genau bei jenen historisch-dyna-
mischen Prozessen einzusetzen, die gewissermaßen zwischen dem Phänomen 
und dem Zeichen wirksam sind.

Vor dem Hintergrund dieses Wechselverhältnisses lässt sich auch die fast 
schon topisch gewordene Verbindung von ‚Hass‘ und ‚Liebe’ beleuchten, die 

20	 Auf diese Weise verfährt etwa Karl Heinz Bohrer (vgl. Fußnote 13).
21	 Im Englischen gibt es beispielsweise einen sehr entspannten Gebrauch des Wortes ‚hassen‘: 

‚I hate Pickles‘ bedeutet dann einfach, dass die Sprecherin Mixed Pickles nicht mag.
22	 Robert J. Steinberg: Understanding and Combating Hate. In: The Psychology of Hate. 

Hrsg. Von Robert J. Sternberg, Washington, DC: American Psychological Association, 
200, S. 37–49.



90 | Martina Wagner-Egelhaaf: Figuren des Hasses

Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)� Peter Lang

im Deutschen etwa den Ausdruck ‚Hassliebe‘ hervorgebracht hat, aber auch 
die theoretische Auseinandersetzung mit Hass prägt. Nicht nur im Theater 
sind Hass und Liebe der „Motor der meisten […] Geschichten auf der Bühne“, 
wie es Julia Gerstenberg formuliert hat Steinberg, der auch ein Buch über die 
Liebe geschrieben hat,23 spricht im erwähnten Aufsatz auffallend frequent unter 
Rekurs auf die Liebe über sein Untersuchungsfeld Hass. In den zur Untersu-
chung anstehenden literarischen Texten interagieren Liebe und Hass ohnehin 
in bemerkenswerter Weise. So stellt auch die Hass-Liebe-Korrespondenz eine 
genauer in den Blick zu nehmende wirkmächtige Diskursfigur dar. Jedenfalls 
mag es tröstlich erscheinen, dass man bei dem einigermaßen unappetitlichen 
Thema des Hasses immer auch die Liebe mit im Gepäck hat...

23	 Robert J. Sternberg: The Triangle of Love. New York: Basic, 1988.
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Offen, kreativ und kollaborativ, dazu noch kritisch?
Zwei koreanische Beispiele von ‚Digital Humanities‘

Von Yun-Young Choi, Seoul National University

1. Digital Humanities und KI

Unter dem Begriff ‚Digital Humanities‘ versteht man die Erforschung und 
Ausbildung der Geisteswissenschaften und das damit verbundene neuartige 
Schaffen von Texten mithilfe neuester Informationstechnologien.1 Digital Hu-
manities umfassen nicht nur digitale Arbeitsinstrumente, sondern auch deren 
stellvertretende Bereiche, Datenbanken, Linked Open Data (LOD), Geogra-
phic Information System (GIS), Informationsvisualisierung oder Ontologie, 
Big Data oder Data Mining, Text Mining oder elektronische Kulturatlanten, 
sowie deren Didaktik. Der Begriff ‚Digital Humanities‘ umfasst nicht nur die 
Digitalisierung von Texten, sondern auch die Verwendung der digitalen Tech-
nologien innerhalb der Geisteswissenschaften und weithin die Reflexion über 
die Technologie selbst. Wenn man von Digital Humanities spricht, stellt man 
sich oft digitale Datenbanken vor. Den Anfang machte der Index Thomisticus, 
eine Lemmatisierung sämtlicher Texte von Sankt Aquinas, die von Priester 
Roberto Busa (1913–2011) in Italien entwickelt wurde.2 Dieser Vorreiter der 
Digital Humanities hatte bereits im Jahre 1946 mit IBM eine großangelegte 
Datenbank geplant. Der Aufbau der Texte in 56 Bänden dauerte ca. 30 Jahre. 
1989 wurden die Ergebnisse in CD-Form und ab 2004 im Internet (Corpus 
Thomisticum) veröffentlicht.3 Wie man an diesem Beispiel sieht, gewinnt 
man durch die Digitalisierung von Texten neue und breitere Verfügungs- und 
Verarbeitungskapazitäten. Man kann maschinell lesbare Texte speichern und 
diese auch auf und für verschiedene Weisen nutzbar machen, z. B. anhand von 
Suchmaschinen, Stichwortsuchen oder Häufigkeitsuntersuchungen.

© 2020 
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1	 Hyun Kim: Digital Humanities: Cooperative Scheme between Humanities and Cultural 
Contents. In: Humanities Contents 29 (2013), S. 9–26, hier S. 12.

2	 Vgl. Sang-ho Moon et. al.: Verständnis von den Digital Humanities, Seoul 2016, S. 22ff. 
In dem Buch sind verschiedene Beispiele von den Projekten der Digital Humanities oder 
Huminities Computing in der Welt angeführt.

3	 Vgl. Corpus Thomisticum: <http://www.corpusthomisticum.org> [Abruf 31.12.19] Seit 
1998 wurde der ADHO-Preis (The Alliance of Digital Humanities Organizations), der so 
genannte Busa-Preis, an diejenigen verliehen, die im Gebiet des humanities computing 
große Beiträge geleistet haben.
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2. Digital Humanities in Korea

2.1. Datenbankbeispiele in Korea

Korea fing relativ früh an, mit staatlicher Unterstützung eine geisteswissen-
schaftliche Datenbank zu erstellen. Zum Beispiel erfolgte die Erstellung von 
The Annals of Joseon Dynasty bereits im Jahre 1995, die ebenfalls eine ca. 
30 Jahre dauernde digitale Aufarbeitung benötigte.4 Die von den offiziellen 
Geschichtsschreibern monatlich eingepflegten Daten der gesamten Joseon-
Dynastie von 1392 bis 1910 kann man mittlerweile in dreifacher Form online 
recherchieren, d. h. im Originalbild, in Form digitalisierter Texte und anhand 
der ins moderne Koreanisch übersetzten Digitaltexte. Philologen erschließen 
sowohl den Sinn der Texte selbst als auch die Beziehungen der Familien oder 
Herrschaftsverhältnisse anhand der Computerprogramme und Texte und er-
zielen dabei völlig neues Wissen und neue Einsichten. Darüber hinaus schließt 
die Datenbankarbeit die Übersetzung der Texte von den vormodernen chine-
sischen Schriftsprachen, die damals in Korea die Standardschriftsprache der 
gebildeten Leute waren, ins moderne Koreanisch ein.

Mit dem neuesten Projekt, der Übersetzung der The Daily Record of 
Royal Secretariat of Joseon Dynasty geht man nun einen Schritt weiter und 
verwendet die Technologie der Künstlichen Intelligenz (KI), da die Daten mehr 
als 3.243 Bücher und 240.000.000 Zeichen umfassen.5 Die Schwierigkeit der 
Übersetzung ins moderne Koreanisch liegt nicht nur im Umfang, sondern 
auch in der Lesbarkeit, da es sich diesmal um handgeschriebene, schwer  
entzifferbare Schriften handelt, im Gegensatz zu den gedruckten Schriften 
‚The Annals of Joseon Dynasty‘. Wären reale Forscher mit der Übersetzung der 
Texte beschäftigt, würde diese Arbeit mehr als 45 Jahre dauern, aber mithilfe 
der KI hofft man, in 18 Jahren sämtliche Texte vollständig bearbeitet zu haben. 
Sicherlich werden die bereits von Fachleuten übersetzten Dateien als Vorlage 
für maschinelles Lernen angeboten. Die KI führt die erste Rohübersetzung 
durch und menschliche Mitarbeiter überprüfen und verbessern diese danach. 
Momentan liegt die Zuverlässigkeit, bzw. die Erfolgsquote des maschinellen 
Lesens zwar nur bei ca. 53%, aber man geht von einer Verbesserung der Les-
barkeit in absehbarer Zeit aus. Wenn diese Arbeit abgeschlossen ist, dann 
müssen Geisteswissenschaftler die alten Schriften nicht mehr mit einem dicken 
chinesischen Lexikon neben sich liegend Zeichen für Zeichen lesen und dann 
zusammen diskutieren und gemeinsam überprüfen, sondern man recherchiert 

4	 The Annals of the Joseon Dynasty: <http://sillok.history.go.kr/main/main.do> [Abruf 
31.12.19]

5	 The Daily Records of Royal Secretariat of Joseon Dynasty <http://sjw.history.go.kr/main.
do> [Abruf 31.12.19]
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die Schriften schnell per Computer und liest sie, wenn nötig, mithilfe eines 
E-Lexikons. Vor allem liegt der Vorteil dieser digitalen der Übersetzungsdaten-
bank darin, dass man nach Bedarf die Beziehungen der Personen und Familien 
zueinander untersuchen und auf Ehen oder Sachverhalte wie z. B. Besitz und 
Verwaltung überprüfen kann.

2.2. Übersetzungskritik als Literaturkritik

In Korea werden digitale Technologien ohne große Einwände im Alltag und 
ebenfalls in den Geisteswissenschaften benutzt. In der germanistischen oder 
allgemeinen Linguistik ist die Forschung schon längst eng mit der Informatik 
verbunden. Dennoch kann man sich gegenüberstellende Standpunkte, pro und 
contra, in der Literaturwissenschaft beobachten. Einerseits liest man noch 
immer begeistert die deutschsprachigen Texte der Frankfurter Schule über die 
Kritik an der Kulturindustrie, vor allem das Buch Dialektik von der Aufklärung 
(1944) von Adorno und Horkheimer, und diskutiert skeptisch die Kommer-
zialisierungs- und Vermarktungstendenzen von Kultur, Wissenschaft und 
Universität. Aber zugleich erforschen Geisteswissenschaftler im Namen von 
Culture Contents Research die neuesten Tendenzen und deren Anwendungen 
in der Geisteswissenschaft. Zum Beispiel wurde eine Datenbank über die Viel-
zahl verschiedener Weltmythen für die Computerspielindustrie erstellt. Dabei 
erhofft man sich, den Computerspielentwickler mit geisteswissenschaftlichen 
Interpretationen der Mythen neue Werte vermitteln und die Spielequalität 
verbessern zu können. Zwar verwenden die Computerspielentwickler in ihren 
Spielen bereits verschiedene mythische Stoffe, jedoch dachten sie dabei aus-
schließlich an den Unterhaltungszweck, ohne über den tieferen Sinn der Mythen 
nachzudenken. Tatsächlich habe ich von 2006 bis 2008 mit fünf Kollegen aus 
verschiedenen Philologiegebieten diese Mythendatenbank für das Institut Korea 
Creative Content Agency (KOCCA) mit entwickelt.

In der koreanischen Germanistik startete im September 2019 ein neues 
Datenbankprojekt namens UeDeKo (Übersetzungsdatenbank für die Deutsche 
Literatur in Korea), das für sechs Jahre (3 + 3) als gemeinsames Projekt des Ins-
tituts für deutschsprachige Kultur und Literatur der Seoul National University 
und des Übersetzungsinstituts für deutsche und koreanische Literatur angelegt 
ist. Das Projekt Übersetzungskritik als Literaturkritik, Erstellung einer Daten-
bank der ins Koreanische übersetzten deutschen Literatur wird von der Korea 
Research Foundation (KRF) unterstützt. Es soll drei Forschungsfelder abdecken: 
1. Methoden und Ziele der Übersetzungsforschung, 2. Praktische Übersetzungs-
kritik als Literaturkritik, 3. Erstellung einer offenen Datenbank mit allen aus 
dem Deutschen ins Koreanische übersetzten literarischen Werken. 1907, als 
Eunsik Park den chinesischen Roman Schweizerische Gründungsgeschichte 
(서사건국지) von einem chinesischen Schriftsteller Chul Chung ins Koreanische 
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übersetzte, fing die Übersetzung oder Aufnahme der deutschen Literatur in  
Korea an. Sicherlich handelt es sich beim Originaltext um das Schiller‘sche 
Drama Wilhelm Tell (1804), das zuerst in Japan von einigen Übersetzern ins 
Japanische übersetzt und in China 1902 in Romanform adaptiert wurde. Seitdem 
haben etwa 110 Jahre lang koreanische Leser deutsche Literatur eifrig konsu-
miert und übersetzt. Statistisch gesehen (Korea National Library Index) gibt es 
zur Zeit mehr als 11.000 Übersetzungen deutscher Literatur, wobei diese Liste 
während des Projektablaufs noch genauer überprüft werden soll. Die Daten-
bank soll aufgrund dieser Liste alle Informationen über die ins Koreanische 
übersetzten deutschen Texte, also z. B. die Namen der Übersetzer, die Titel der 
übersetzten Texte, Erscheinungsjahre, Vorlagen, Auflagen, Deckelbilder und zu-
sammengefasste Vor- oder Nachworte der Übersetzer enthalten. Das Projekt soll 
zudem die Texte umfassen, die zur Zeit der japanischen Kolonialzeit übersetzt 
wurden und deren Lizenzen meist abgelaufen sind. Die Textkörper sollen online 
angeboten werden, vergleichbar dem deutschen Projekt Gutenberg.6

Der entscheidendste Unterschied dieser Datenbank zu anderen liegt darin, 
dass sie qualitative Übersetzungskritik einbezieht. Dabei haben wir für die 
Datenbank eine Struktur ähnlich der von Wikipedia entwickelt, die leserbe-
zogen, offen und kollaborativ sein soll. Zum Beispiel wurde Die Verwandlung 
(1915) von Franz Kafka mehr als 40mal ins Koreanische übersetzt. Im Projekt 
werden alle relevanten koreanischen Übersetzungen verglichen, bewertet, 
literaturwissenschaftlich kritisiert und charakterisiert. Dem Projekt liegt eher 
die Idee der Differenz als der der Äquivalenz zugrunde, die von der Romantik 
bis Walter Benjamin die deutsche Übersetzungstheorie prägte. Die Zusammen-
fassungen erscheinen in der Datenbank und nicht nur Wissenschaftler, sondern 
auch Schriftsteller oder Leser können auf diese Datenbank zugreifen.

Über die Bedeutung dieses Projektes kann man unter drei Gesichts-
punkten sprechen. Erstens lesen Koreaner Goethes Werke als Übersetzung. 
Aber Wirklichkeit und Wert der Übersetzung wurden bisher von den korea-
nischen Germanisten kaum wahrgenommen. Bei der Übersetzung handelt es 
sich heutzutage um ein Feld, in dem Intersubjektivität, Interkulturalität und 
Intertextualität der betroffenen Länder ausgehandelt werden. Neben verschie-
denen modernen Übersetzungstheorien oder Konzepten und Projektbeispielen 
spielen der Begriff des Kulturübersetzens und das Göttinger Modell der ,kul-
turschaffenden Differenz‘ und seine Serie Göttinger Beiträge zur Internatio-
nalen Übersetzungsforschung für die Übersetzungskritik eine große Rolle. 
Zweitens übersetzen viele koreanische Germanisten selbst deutsche Literatur 

6	 Man hofft im nächsten Schritt ebenfalls auf die Übersetzung dieser Texte ins moderne 
Koreanisch. Dazu braucht es wiederum KI-Technologie, da die Germanistikstudenten bei 
der Eingabearbeit oft nicht mehr in der Lage sind, das alte Koreanisch des frühen 20. Jahr-
hunderts zu lesen. Wahrscheinlich gehört dies zur wichtigsten Aufgabe der Koreanisten.
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ins Koreanische.7 In diesem Punkt unterscheiden sich Inlandsgermanistik und 
Auslandsgermanistik sehr deutlich voneinander. Parallele Entwicklungen kann 
man ebenfalls in den Fremdphilologien wie Slawistik oder Skandinavistik in 
Deutschland beobachten. Da mein Forschungsschwerpunkt ‚Interkulturelle 
Literatur‘ ist, muss ich Texte selbst übersetzen, um mit anderen Koreanisten, 
Komparatisten oder Literaturkritiker darüber diskutieren zu können. Mit 
dem Übersetzungsprojekt wird man nicht nur die Werte der Übersetzungen, 
sondern auch die Verantwortung der Übersetzenden ernstnehmen. Sicherlich 
hofft man mit dieser Arbeit eine Basis für weitere Übersetzungsforschungen 
zu schaffen und das wissenschaftliche Niveau der Übersetzungskritik und 
Übersetzungsforschung zu vertiefen. Die Übersetzung stellt darüber hinaus 
eine wichtige Basis für die Auslandsgermanistik und ihr Selbstbewusstsein dar.

3. Lektüreserie ‚KI und Menschen‘

Das Institut für deutschsprachige Literatur und Kultur der Seoul National 
University veranstaltete 2018 und 2019 interdisziplinäre Blockseminare zu 
KI und Literatur mit großer Publikumsresonanz. Zwölf verschiedene Themen 
wurden von Philosophen, Literaturwissenschaftler, Sprachwissenschaftler 
und Informatiker behandelt. Die Philosophen thematisierten, was eigentlich 
das Denken oder der freie Wille sei oder wie das maschinelle Lernen der KI 
philosophisch betrachtet werden kann. Von den Linguisten und Informatiker 
wurden eher die neuesten KI-Forschungsergebnisse und deren Anwendungen 
auf die Linguistik oder die Lebenswelt präsentiert. Wie z. B. eine KI selber von 
einem Bild einen Text erstellt oder wie man mithilfe der Technik des maschi-
nellen Lernens die Sprache und Texte analysieren oder synthetisieren kann oder 
ein Versuch, bei dem man KI lernen lässt, mit Menschen zu kommunizieren.

In meinem Vortrag aus dem Jahr 2018 wurde der griechische Mythos von 
Pygmalion und Galatea als ein Paradigma aufgezeigt, mithilfe dessen das Pro-
blem von der Partnerwahl zwischen einem Menschen und einem künstlichen 
Leben behandelt werden kann. Meine These lautet, dass man seit der Antike 
wegen der Austreibung des Fremden, auch in Bezug auf das Gender, das eigene 
Produkt vorzieht und sich in dieses verliebt. Es handelt sich um den Narziss-
mus der Menschen. Die Nachfolger von Pygmalion und Galatea kann man in 
der Literatur und Filmen entdecken.8 Behandelt und analysiert werden Texte 

7	 Ich habe zum Beispiel Terézia Mora, Hertha Müller und Yoko Tawada ins Koreanische 
übersetzt.

8	 Vgl. Yun-Young Choi: Die Partnerwahl zwischen Mensch und Maschine in der Erzählung 
„Der Sandmann“ und dem Film „Her“. In: Hesse-Forschung 37 (2017), S. 113–134.
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wie z. B. Der Sandmann (1816) von E. T. A. Hoffmann, Her (2013) von Spike 
Jonze, Ex machina (2015) von Alex Garland etc. Hier kann man die Tendenz 
beobachten, dass Männer Maschinen bzw. das Künstliche wählen und dies mit 
der zunehmenden Individualisierung oder Ich-Zentrierung und der Austreibung 
des Anderen (Byung-Chul Han) begründen.9

Im Seminar von 2019 sprach ich über den Zusammenhang von KI und 
Gender. Zuerst wurden die weltweit männerdominierte KI-Forschung und 
-entwicklung thematisiert. Im Anschluss wurde gefragt, was und wie das  
maschinelle Lernen von seiner Umgebung lernt und wie die ungleichen Gender-
verhältnisse der Realität in der neuen KI-Umgebung widergespiegelt werden. 
Die KI-Stimmen der Smartspeaker oder Navigationssysteme, Chatbots oder 
KI-Recruiter, die bereits in der Industrie und Firmen im Einsatz sind, zeigen, 
dass weibliche Stimmen meistens zur einfachen Informationsvermittlung ver-
wendet werden, die in der traditionellen Verteilung der Genderrollen in der 
Regel Frauen zuteilwerden. Männliche Stimmen hingegen werden für wichtige 
Entscheidungen eingesetzt. Deswegen gibt es in Amerika zur Zeit eine soziale 
Bewegung, die diese Ungleichheit in der KI-Forschung und KI-Entwicklung 
verbessern will. EqualAI strebt an, dass mehr Mädchen Interesse an KI ent-
wickeln und sich eine frauenfreundlichere Umgebung für die KI-Entwicklung 
gestalten wird.10

Dieses Phänomen kann man ebenfalls an den praktischen Beispielen der 
maschinellen Übersetzung einleuchtend feststellen. Ein Unterschied zwischen 
der koreanischen und der deutschen Sprache liegt in der Existenz des Ge-
schlechts im Nomen. Koreanische Nomen, die kein Geschlecht besitzen, werden 
beim Übersetzen ins Deutsche in verschiedene Variationen umgewandelt, die 
die bestehenden Genderbeziehungen in Gesellschaft und Kultur widerspie-
geln. Besonders interessant sind jene Berufsfelder, die traditionell als genuin 
männlicher Bereich betrachtet werden. Es handelt sich um eine Berufswelt, 
die große politische, soziale oder wirtschaftliche Macht und Einflüsse besitzt, 
wie Kanzler, Abgeordnete oder Ärzte. Wenn man beim Google- oder Papa-
goübersetzen 국회의원과 그의 부인 (Congressman and his/her spouse) eintippt, 
kann man dieses Phänomen wiederfinden. Man bekommt als Ergebnis das Paar 
„der Abgeordnete und seine Frau“ angezeigt und nicht „die Abgeordnete und 
ihr Mann“. Die traditionellen Frauenberufe werden ebenfalls entsprechend den 
sozial dominierenden Genderverteilungen widergespiegelt, wie etwa Sekretä-
rin, Krankenschwester, etc. Eine Ausnahme ist der Beruf des Bundeskanzlers. 
Da Angela Merkel schon lange amtiert, denkt die KI, dass „die Kanzlerin“ der 
Normalfall ist. Es handelt sich um das Phänomen von ‚Word Embedding‘, das 

9	 Vgl. Byung-Chul Han: Die Austreibung des Anderen: Gesellschaft, Wahrnehmung und 
Kommunikation heute. Stuttgart 2016.

10	 EQUAL: <https://www.equalai.org/> [Abruf 31.12.19]
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in der KI-Wirklichkeit die bestehenden Verhältnisse reflektiert. Wenn die KI 
prinzipiell eine neue Wirklichkeit konstruiert, kann sie neue, andere, gleiche 
Genderverhältnisse erst dann konstruieren, wenn sie imstande ist, andere 
Möglichkeiten ernsthaft in Betracht zu ziehen. Ein solches Nachdenken fehlt 
noch. Als letztes habe ich anhand des amerikanischen Films Ex Machina die 
Genderrollen betrachtet und Kritik an der Perspektive des Feminismus und 
Rassismus geübt. Nicht nur die dargestellten Genderverhältnisse, sondern auch 
ethnische Figurenkonstellationen, die vor allem zwischen den Kyoko und Aiva, 
beide KIs, deutlich zu beobachten sind, lassen uns erkennen, dass KI-Realität 
die Ungleichheit und Diskriminierung der Gesellschaft verstärken kann. Die 
koreanische Germanistik an der Seoul National University übernimmt auf 
diese Weise die Vorreiterrolle in der Reflexion und Diskussion über diese 
aktuellen Themen. Die Lektüreserien KI und die Menschen werden aus Sicht 
der Geisteswissenschaft im Jahre 2020 in der K-MOOC (Korean Massive Open 
Online Course) angeboten.

4. ‚New Normal Humanities‘

Die Geisteswissenschaft als Humanwissenschaft soll und kann fragen, was die 
neue KI-Realität für die menschliche Gesellschaft bedeuten wird. Der techni-
sche Wandel verändert die menschliche Umgebung und Wirklichkeit, aber auch 
die Diskurse über die Menschlichkeit selber, wie ich oben aufgezeigt habe. Die 
neue digitale Technologie, besonders die KI, soll die Realität der Menschen 
und die Umgebung der Geisteswissenschaftler neu gestalten. Die Frage, ob sie 
eine neue Chance bietet oder ein Risiko birgt, muss man auch und gerade in 
der Germanistik wahrnehmen, stellen und diskutieren. KI wird ein wichtiger 
Bestandteil der ‚New Normal Humanities‘ werden. Mit einem Zitat von Yubal 
Harari, der sich in seinem Buch sapiens. A brief history of humankind (2014) 
mit diesem Problem der neuen Menschheit befasst und in einer koreanischen 
Zeitung ein Interview gab, möchte ich schließen:

Es wird eine enorme neue Chance und ein schockierendes neues Risiko geben. 
Es hat keinen Sinn, optimistisch oder pessimistisch zu sein. Wir müssen Realis-
ten werden. Wir müssen uns die Tatsache ansehen, dass diese Dinge geschehen, 
also handelt es sich um Wissenschaft, nicht um Science Fiction (SF).11

11	 Die Sätze wurden maschinell übersetzt und von mir nachkorrigiert. „Wir müssen Realisten 
werden“ (Hier habe ich nachkorrigiert). Chosunbiz:<https://biz.chosun.com/site/data/
html_dir/2015/05/05/2015050502054. html> [Abruf 31.12.19]
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Johann Heinrich Ramberg als interkultureller Buchillustrator der 
Goethezeit: Ein digitaler, vernetzter Werkkatalog

Von Waltraud Maierhofer, University of Iowa

Abb. 1:  Frontseite Johann Heinrich Ramberg als Buch- und Almanachillustrator, 
<http://rambergillustrations.lib.uiowa.edu>.

Das Projekt rambergillustrations – Entstehung und Ziel

Ich darf hier ein Projekt vorstellen, das aus meiner Arbeit an Illustrationen 
von Werkausgaben Goethes zu Lebzeiten erwachsen ist: rambergillustrations.1  

© 2020 

© 2020 Waltraud Maierhofer - doi http://doi.org/10.3726/JA521_99 - Except where otherwise noted, content can be used under the terms of  the 
Creative Commons Attribution 4.0 International  license. For details go to http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

1	 Waltraud Maierhofer (Bearbeiterin): Johann Heinrich Ramberg als Buch- und Almanach-
illustrator / J. H. Ramberg as Illustrator of Books and Almanacs, 2019, <http://rambergil-
lustrations.lib.uiowa.edu> [Abruf: 31.01.2020]. Das Projekt wurde mit einem Stipendium 
der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel (Land Niedersachsen) sowie der Universität 
Iowa (Digital Publishing Studio) gefördert, an deren Bibliothek das Portal angebunden ist.
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Es umfasst eine Bibliografie der Werke, die der Künstler Johann Heinrich 
Ramberg illustrierte, dazu Kurzbeschreibungen der Illustrationen und die 
Erfassung mit Schlagworten. Es ist angestrebt, möglichst viele Illustrationen 
und Texte mit bereits bestehender Erfassung in anderen Katalogen und Biblio-
theken zu vernetzen.

Der Hannoveraner Hofmaler Johann Heinrich Ramberg (1763–1840) war 
einer der produktivsten Illustratoren seiner Zeit, und sein Werk hat in den 
letzten Jahren neue Würdigung erfahren. Neben einzelnen wissenschaftlichen 
Aufsätzen hat vor allem das verdienstvolle Buch von Alexander Košenina, 
Literatur – Bilder: Johann Heinrich Ramberg als Buchillustrator der Goethe-
zeit angefangen, seine reiche Produktion auf dem Gebiet der Buchillustration 
systematisch aufzuarbeiten und einem breiteren Publikum vorzustellen.2

Der Band zu Rambergs 250. Geburtstag enthält neben einem um-
fangreichen Katalogteil fünf Aufsätze zu den Illustrationen zu Werken 
Goethes, Schillers und Wielands sowie zur Kultur der Illustration um 1800 
und zu Rambergs Leben und Werk im Lichte seiner Antikendarstellun-
gen. Es waren gerade die Illustrationen, die Almanache wie Minerva, das  
Taschenbuch der Liebe und Freundschaft gewidmet oder das Taschenbuch 
zum geselligen Vergnügen so überaus populär und als Geschenke geeignet 
machten. Letzteres wurde in deren Ankündigungen und Besprechungen 
häufig vermerkt. Nach Rambergs Tod verkehrten Kritiker verstärkt die 
Reihenproduktion und große Beliebtheit beim Publikum in den Vorwurf 
anspruchsloser Unterhaltung.

Die ursprünglich für den Band vorgesehene Bibliografie von Ramberg 
illustrierter Werke sprengte allerdings den Rahmen des Bandes, und es zeigte 
sich, dass eine digitale Publikation dafür das passendere Medium ist, da es 
erweiterbar ist und durch die Schichtung in verschiedene Ebenen erlaubt, auch 
mehrbändige Kalender und Almanache einzubeziehen und relativ übersichtlich 
zu erfassen.3 Vor allem ist es möglich, die Buch- und Einzeltitel zu vernetzen 
mit bereits bestehenden Digitalisaten sowohl der Texte als auch der Illustratio-
nen und nach und nach zu ergänzen. Ziel des digitalen Werkkatalogs ist, die 
bestehende Erfassung zu vernetzen, weitere Forschung zu Ramberg als Illustra-
tor sowie im weiteren Feld von Geschichte der Illustration, Bildungsgeschichte 
und visuellem Wissen um 1800 sowie deren digitaler Erschließung anzustoßen.  

2	 Alexander Košenina (Hrsg.): Literatur – Bilder. Johann Heinrich Ramberg als Buchillus-
trator der Goethezeit. Hannover: Wehrhahn, 2013.

3	 Eine vorläufige Bibliografie der illustrierten Bücher (Stand 2013) erschien auf der Platt-
form Goethezeitportal: Waltraud Maierhofer: Bibliografie. Von Johann Heinrich Ramberg 
illustrierte Bu﻿̈cher und Kalender. In: Goethezeitportal 2013, <http://www.goethezeitportal.
de/fileadmin/PDF/db/wiss/ramberg/Maierhofer_Ramberg_Bibliografie.pdf> [Abruf: 
31.01.2020].
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Vor allem braucht dieses Verzeichnis sich nicht auf deutschsprachige und 
„schöne“ Literatur zu beschränken, sondern kann anderssprachige, übersetzte 
und nichtfiktionale Werke einbeziehen. Es geht also über die germanistische 
Erforschung von Illustrationen hinaus. Damit wird es interessierten Lesern ver-
einfacht, sich mit der Relation von Bild zu Text zu beschäftigen und Beschrei-
bungen zu liefern, ohne selbst Sammler zu sein oder eine Spezialbibliothek 
zu besuchen. Es bleibt festzuhalten, dass es sich um kein Bildarchiv handelt, 
sondern ein „Portal“ für Forschung, die verschiedene Felder verbindet. Das 
Portal soll ein Beitrag zu „Public Humanities“ (bzw. dem in Europa gebräuch-
licheren Begriff „Citizen Science“) sein, also bestenfalls dazu führen, dass 
sich nicht nur ich und einige KollegInnen und Hilfskräfte damit beschäftigen, 
sondern auch Sammler, Buch- und Kunstfreunde dazu beitragen. Dazu werden 
Workshops angeboten. Das Verzeichnis wird hoffentlich dazu beitragen, dass 
SammlerInnen und Antiquariate noch nicht erfasste Illustrationen melden.

Derzeit ist ein Band mit Aufsätzen zu Rambergs Illustrationen von 
Werken in anderen Sprachen als Deutsch und zu Sachbüchern, für die das 
Portal als Hilfsmittel dient, in Vorbereitung. Experten schreiben darin zu 
folgenden Themen: Ramberg als Illustrator Shakespeares; Zum kulturellen 
Transfer zwischen England und Deutschland um 1800; Porträts; Kinder- und 
Jugendliteratur; pädagogische Werke; religiöse Texte und Erbauungsliteratur; 
Ratgeber; Geschichte und Zeitgeschichte; sowie Möglichkeiten von Bildver-
arbeitungsprogrammen. Ferner wären Illustrationen nach karikierenden Stil-
mitteln zu untersuchen, um die gängige Forschungsmeinung zu hinterfragen, 
dass Karikatur in Deutschland zwischen 1815 und 1830 keinen Markt hatte.

Die Idee, die hinter dem Projekt steht, ist neben der möglichst vollständigen 
Erfassung der Texte und ihrer Illustrationen die virtuelle Zusammenfu﻿̈hrung 
unterschiedlicher Sammlungen und Besta﻿̈nde, die bereits eine große Anzahl von 
Illustrationen Rambergs erfasst und zum großen Teil auch beschrieben haben, 
unabha﻿̈ngig von deren Standorten. Es will also keine neue Sammlung erstellen, 
sondern bereits bestehende Sammlungen und fu﻿̈r die Thematik interessante 
Besta﻿̈nde besser nutzbar machen, insbesondere die digitalisierten Buch- und 
Grafikbestände verschiedener Bibliotheken, Museen und Institute (dazu im 
letzten Teil mehr). Bevor ich jedoch das digitale Illustrationsverzeichnis näher 
vorstelle, sind einige Bemerkungen zum kulturwissenschaftlichen Kontext des 
Vorhabens angebracht.

Forschung zu Bild und Text

Bilder sind auf ähnliche Weise als Quellen nutzbar wie schriftliche Texte. 
Spätestens seit Anfang der 90er Jahre mit W. J. Thomas Mitchells These vom 
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„pictorial turn“4 bzw. „iconic turn“ (der Ikonischen Wende) haben die Kultur-
wissenschaften ihre Aufmerksamkeit auf eine Kritik der visuellen Kultur und 
Fragen der Visualisierung gerichtet. Ein breites Spektrum von Bildmaterial 
jenseits kunstgeschichtlicher Interessen wird vermehrt genutzt und erforscht.5 
Dabei war die Einsicht entscheidend, dass Bilder eine Schlüsselrolle bei der 
Wissensbildung spielen: Bilder spiegeln nicht einfach die Wirklichkeit, sondern 
sie verändern und organisieren erfahrene Situationen oder stellen sie sogar erst 
her.6 Eine der aktuellen Fragen ist eine Geschichte des visuellen Wissens und 
des Umgangs mit Bildlichkeit, gerade in Jahrhunderten, in denen die Menschen 
weniger Zugang zu visuellen Materialien hatten.7 In der Forschung zur Unter-
haltungsliteratur des frühen 19. Jahrhunderts wurden Illustrationen lange als 
bloßes Dekor und Verschönerung angesehen, heute jedoch interessieren die 
Illustrationen auch der damals populären Werke, also der entstehenden Massen-
kultur, als Teil des visuellen Gedächtnisses und Dokumente für Sehgewohn-
heiten und Geschmacksbildung. Angestoßen wurden die Analysekriterien für 
Bilder (etwa Blick, Performativität oder Raum), wie etwa die Kulturwissen-
schaftlerin Doris Bachmann-Medick ausführt, durch die heutige Bilderflut, die 
Macht der (Selbst-)Inszenierung in Medien und Politik und Befürchtungen zu 
ihren Wirkungen auf sprachliche Kompetenzen.8 Sie motivieren uns, in histo-
rischen Bildern nicht nur visuell ansprechende Objekte zu sehen, sondern sie 
zu nutzen und anzuwenden, um „kulturelle Bedeutungszusammenhänge zu 
erschließen“, ein Unternehmen, das zwischen und jenseits einzelner Disziplinen 

4	 W. J. Thomas Mitchell: Picture Theory. Essays on Verbal and Visual Representation. 
Chicago: University of Chicago Press, 1994; deutsche Übersetzung: ders.: Bildtheorie. 
Frankfurt: Suhrkamp, 2008. W. J. Thomas Mitchell: Der Pictorial Turn. In: Privileg Blick. 
Kritik der visuellen Kultur. Hrsg. von Christian Kravagna. Berlin: Edition ID-Archiv, 
1997, 15–40.

5	 Siehe zum Beispiel Christa Maar/Hubert Burda: Iconic turn. Die neue Macht der Bilder. 
München: Dumont, 2004.

6	 Nach Gwendolin Julia Schneider/Bettina Irina Reimers: DigiPortA – The Digital Archive 
of Portraits./Digitizing and Indexing Portraits from Archives in the Leibniz Association. 
In: Picture archives and the emergence of visual history of education. ISCHE [Interna-
tional Standing Conference for the History of Education] 40 pre-conference workshop. 
3rd workshop: Pictura Paedagogica Online: educational knowledge in images. Hrsg. von 
Stefanie Kollmann/Lars Mu﻿̈ller/Sabine Reh/Jacques Dane/Tijs van Ruiten. Berlin: BBF, 
2018, <http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0111-pedocs-158145> [Abruf: 31.01.2020]. Pdf, 
63–70, hier S. 66. Siehe Peter Geimer: Einleitung. In: Peter Geimer (Hrsg.): Ordnungen 
der Sichtbarkeit. Fotografie in Wissenschaft, Kunst und Technologie. Frankfurt am Main: 
Suhrkamp, 2002, 7–25, hier S. 7.

7	 So zum Beispiel Chanjong Im/Thomas Mandl/Wiebke Helm/Sebastian Schmideler: Auto-
matic Image Processing in the Digital Humanities. A Pre-study for Children Books in the 
19th Century. In: Picture Archives. Hrsg. Kollmann et al. (wie Anm. 6), 77–87, hier S. 80.

8	 Siehe das Nachwort in Doris Bachmann-Medick: Cultural Turns. Neuorientierungen in 
den Kulturwissenschaften. Reinbek: Rowohlt, ³2009, 407–416.
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angesiedelt, also inter- und transdisziplinär ist.9 Bachmann-Medick erklärt 
Bilder als Erkenntnismedien:

Bilder sind in einer solchen Sicht nicht nur Untersuchungsgegenstand oder 
bloße historische Quellen. Sie sind vielmehr eigenständige Erkenntnismedien: 
als unbewusste „innere Bildwelten“ in ihrer historischen Wirkungsmacht von 
„Geschichtszeichen“, […] als „Bildakte“ (Horst Bredekamp), die historische 
Prozesse auslösen, oder als „visuelle Spuren“ scheinbar unvorstellbarer histori-
scher Erfahrungen von Trauma, Krieg und Holocaust […].10

Gerade dadurch, dass Ramberg verschiedenste Genres illustrierte, von den 
entstehenden Klassikern bis zur ABC-Fibel und einer Fülle von unterhaltender 
und belehrender Literatur, und sein Stil den Almanachmarkt von etwa 1800 bis 
1830 dominierte, lässt sich von seinem Werk auf die Bildwelt des Bürgertums 
schließen. Dabei lässt sich behaupten, dass es sich weitgehend um eine Wunsch-
bild-Welt handelt, denn die Krisen, Kriege und Umbrüche der Zeit, in seinen 
frühen satirischen Werken der Zeit in England (1781–1788) offen thematisiert, 
bleiben weitgehend ausgespart.

Das Konzept von rambergillustrations

In Zusammenarbeit mit einer Expertin des Digital Publishing Studios11 der 
Universität Iowa habe ich mich für die Plattform Omeka entschieden, die zur 
digitalen Veröffentlichung wissenschaftlicher Sammlungen erprobt ist. Die 
Erfassung erfolgt durch das bibliographische Datenformat Dublin Core, das 
zur Beschreibung von digitalen Dokumenten und anderen Objekten im Internet 
entwickelt wurde und dazu einfache und standardisierte Konventionen nutzt, 
insbesondere was den Einsatz von Metadaten zur Auffindung durch Suchpro-
gramme sowie die Vernetzung der Einträge betrifft.12

9	 Bachmann-Medick, Cultural Turns (wie Anm. 8), 408–409.
10	 Bachmann-Medick, Cultural Turns (wie Anm. 8), 418.
11	 Meine Anfragen, das Projekt an eine geeignete Plattform einer Bibliothek in Deutschland 

anzubinden, hatten leider keinen Erfolg. Das wäre wünschenswert für einen weiteren 
Ausbau des Portals. Auch in der Diskussion wurde bemerkt, dass das Portal von biblio-
thekarischen SpezialistInnen betreut werden sollte.

12	 Siehe Dublin Core Metadata Initiative, 1995–2020, <www.dublincore.org> [Abruf: 
31.01.2020]. Sie wurde 1994 gegründet und benannt nach dem Tagungsort Dublin in Ohio 
(USA). Ihr gehören neben internationalen englischsprachigen Bibliotheken zum Beispiel 
die Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen und das Leibniz-Informationszentrum 
Wirtschaft an.
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Eine kleine Schwierigkeit ergibt sich sprachlich aus der Anbindung an 
meine Universität, da Dublin Core englischsprachig ist. Das heißt, die Erfas-
sungsstichworte sind „Title“, „Subject“, „Description“, „Source“, „Publisher“, 
„Date“, „Contributor“, „Relation“, „Format“, „Type“ sowie „Identifier“ und 
„Coverage“ (dazu unten mehr). In welcher Sprache sollten die Beschreibungen 
sein? Nun lebte Ramberg zwar einige Zeit in England und produzierte unter 
anderem Serien zu Shakespeares Werken sowie einigen weiteren Werken, der 
weitaus überwiegende Teil der illustrierten Werke ist allerdings deutschsprachig. 
Das bedeutet, dass die Haupt-Zielgruppe ForscherInnen zur und LeserInnen von 
deutschsprachiger Unterhaltungs- und Sachliteratur des 19. Jahrhunderts bildet. 
Die meisten davon werden genug Englisch können, um mit dem Programm 
und seinen Elementen zurecht zu kommen (abgesehen davon gibt es immer 
mehr Programme, die die Benutzer fragen, ob sie anderssprachige Webseiten 
übersetzen sollen, und es wird hier sicher schnelle Fortschritte geben). Zwar ist 
es wünschenswert, englischsprachige Forscher zur Druckgraphik zu erreichen 
und Ramberg im Kulturaustausch der Druckgraphik von Großbritannien und 
den deutschsprachigen Ländern zu untersuchen, wo er bisher wenig zur Kennt-
nis genommen wurde,13 aber ExpertInnen beherrschen meist mehrere Sprachen. 
Ich habe mit dem virtuellen Katalog mit Studierenden gearbeitet, die kein oder 
wenig Deutsch können, und es war für sie zwar gewöhnungsbedürftig und un-
gewohnt, aber gleichzeitig Ermunterung und Übung, sich mit Fremdsprachigem 
im Internet mit Hilfe von Übersetzungsprogrammen bekannt zu machen oder 
aber, sich auf das eigene Sehen zu verlassen, statt auf erklärende Texte.

Aufgrund der obigen Überlegungen sind Titel und Navigation auf der 
Frontseite sowie die Projektbeschreibung und Anleitung zur Benutzung der 
Seite in deutscher und englischer Sprache. Die Frontseite (<https://ramberg-
illustrations.lib.uiowa.edu>) ist einfach gehalten: Die BenutzerInnen sehen 
folgende Navigationssegmente, die weitere Seiten öffnen:

■	 Projektbeschreibung/About this portal
■	 Bibliographie und Illustrationsverzeichnis/Bibliography and Catalogue 

of Illustrations
■	 Hinweise zur Benutzung – Hyperlinks zu Abbildungen/How to use and 

search – hyperlinked photos
■	 Suche/Search and browse
■	 Abgekürzt zitierte Literatur und digitale Quellen/Works cited and digital 

sources in abbreviations
■	 Machen Sie mit. Kontakt/Feedback and input

13	 Auch in Sandro Jungs Untersuchungen zum kulturellen Austausch zwischen Großbritan-
nien und dem Festland in der Druckgraphik des 18. Jahrhunderts taucht er bisher nicht auf; 
siehe Sandro Jung: Kleine artige Kupfer. Buchillustration im 18. Jahrhundert. Wiesbaden: 
Harrassowitz Verlag, 2018. (= Wolfenbütteler Hefte 36)
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Aufbau und Erschließung

Der Hauptteil des virtuellen Katalogs, „Bibliographie und Illustrationsver-
zeichnis“, öffnet eine zweite Ebene, die aufgeteilt ist in folgende Sammlungen 
(„collections“):

■	 Illustrierte Bücher/Books with illustrations (118)
■	 Almanache und Kalender/Almanacs and calendars: (37)
■	 Sammlungen von Titelkupfern/Parallel Publications of Frontispieces  

(6 Titel)
■	 Sammlungen und Buchausgaben/Collections and Volumes of Illustrations (5)
■	 fragliche Zuschreibungen/Questionable Attributions: 12
■	 Unidentifiziert/Unidentified: 24

Das mag vorerst nicht viel erscheinen. Wir werden sehen, dass insbesondere 
die meisten Almanache sehr viele Jahrgänge haben und manchmal nicht alle 
Jahrgänge und Illustrationen digital zugänglich sind. Diesbezüglich ist das Por-
tal besonders nützlich, da es nach und nach zu ergänzen ist. Das Taschenbuch 
der Liebe und Freundschaft zum Beispiel erschien für die Jahre 1802 bis 1834, 
und die Jahrgänge enthielten je ein Titel- und zwölf Monatskupfer, wobei in den 
Digitalisaten manchmal nicht alle enthalten sind. Außer den Jahrgängen auf 
1828, 1833, 1834 sind, nach dem zu urteilen, was bisher erfasst wurde, alle Illus-
trationen nach Ramberg, das wären also rund 400 allein für diesen Almanach. 
Schon 1823 machte der Frankfurter Verlag Wilmans dazu ein Sammelalbum 
für die Illustrationen der Jahrgänge 1811 bis 1822.14 Auch für das Taschenbuch 
Minerva war Ramberg 1809 bis 1831 (je neun Kupfer) der alleinige Zeichner, 
und hier erschienen die „Gallerien“ zu Werken von Schiller und Goethe, die die 
Leipziger Verleger Gerhard und Friedrich Fleischer auch als „Kupfersammlun-
gen“ parallel zu den Werkausgaben bei Cotta herausbrachten,15 so dass Käufer 
sie sammeln oder in ihre Buchexemplare einbinden lassen konnten.

Die Sammlung „Fragliche Zuschreibungen“ zeigt eine weitere Fragestel-
lung für die Forschung auf. Daraufhin sind auch die Almanache zu sichten. 
Einige nicht signierte Kupfer werden (z. B. für die Monatskupfer im Jahrgang 

14	 Sammlung der besten Kupferstich-Abdrücke [sic] die für das Taschenbuch der Liebe 
und Freundschaft in den Jahrgängen [1801 bis 1810], [1811 bis 1822], [1801 bis 1822] von 
Ramberg gezeichnet und von Jury gestochen sind. Frankfurt a. M.: Friedrich Wilmans, 
1822–1823. Ähnliche Alben für weitere Almanache wurden noch nicht nachgewiesen.

15	 Zum Beispiel Vierzig Titelkupfer zu Göthe’s Werken in 40 Bänden. Leipzig: Fleischer, 
1826, Digitalisat HAAB Weimar 2016, <http://haab-digital.klassik-stiftung.de/viewer/
epnresolver?id=1594548188> [Abruf: 31.01.2020]. Leider hat die Herzog August Bibliothek 
das URL für dieses und weitere Digitalisate in den letzten Jahren mehrfach geändert, sie 
sind aber immer über den Bestandskatalog auffindbar.
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auf 1814 in dem Portal Musenalm16) Ramberg zugeschrieben, auch wenn sie 
nicht typisch für seinen Stil sind, wohl weil er für die meisten Bände aus-
schließlich die gezeichneten Vorlagen lieferte). Da Ramberg dafür bekannt ist, 
dass er auf die Nennung seines Namens bestand, ist eventuell die Frage der 
Authentizität zu stellen bzw. die nach Nachahmern.

Außerdem sind auf rambergillustrations weitere Sammlungen zwar ange-
fangen, aber nicht öffentlich sichtbar, da damit weitere Bereiche von Rambergs 
Schaffen als die der Buchillustration erfasst werden:

■	 Zeichnungen und Gemälde, von denen keine Drucke identifiziert wurden
■	 Separatdrucke

Es wird also ein digitaler Werkkatalog erstellt, der erweiterbar für Rambergs 
gesamtes graphisches und malerisches Werk ist.

Die dritte Ebene führt von Einzeltiteln eines Buchs, Almanachs oder einer 
Titelblattsammlung zu:

■	 vollständigen bibliographischen Angaben mit Verlagsort, Verlag und 
Erscheinungsdatum („title“, „publisher“, „date“).

■	 Beschreibung („description“)
■	 Quelle („source“): bestehende Digitalisate
■	 Mitarbeiter („contributor“): hier verzeichne ich Kupferstecher bzw. Zeich-

ner, wo Ramberg Vorlagen bearbeitete.
■	 Format („format“)
■	 Typus („type“): ob Titelkupfer, Vignette oder Innenkupfer

Eventuelle Titel- und weitere Bezeichnungen sowie Angaben über Zeichner und 
Ausführer (Signaturen) einer Illustration formen einen Teil der Beschreibung 
(„description“). Im Falle von mehreren Illustrationen in einem Werk oder einem 
vielbändigen Almanach mit Drucken von/nach Ramberg sind hier alle aufgelis-
tet. Dadurch kann dieses Element sehr umfangreich werden. Mit entsprechender 
Unterstützung könnte für jede Illustration einer solchen Reihe eine eigene Datei 
(„file“) angelegt werden, die jeweils als Teil („is part of“) des übergeordneten 
Titels erscheint. Mit diesem Prozess wurde jedoch noch nicht begonnen.

Unter Schlagwort („subject“) werden Literaturgattungen angegeben, 
auch die Namen häufig illustrierter Autoren, z. B. Goethes Werke, Porträt, 
Unterhaltungsliteratur, Pädagogik, Oper. Es bleibt vorerst einer weiteren Be-
arbeitungsrunde vorbehalten, eine feinere Erfassung/Suchmöglichkeit mit 
Hilfe von Schlagworten („tags“) nach Motiven (z. B. Bauer, Streit, Kleinkind) 
und anderen Elementen (z. B. Oval, Interieur) auszubauen, die bisher in den 
Beschreibungen erscheinen.

16	 Musenalm – Bibliographie deutscher Almanache (1770 1870). Hrsg. von Theodor Spring-
mann Stiftung. Heidelberg, <https://www.musenalm.de> [Abruf: 31.01.2020].
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Freie Felder sind in der Regel Rechte („rights“, da diese bei den vernetzten 
Digitalisaten zu finden sind), aber auch Schöpfer („Creator“), da die Kategorie 
in diesem Fall meist überflüssig ist. Erfinder und Zeichner fast aller Werke ist 
Ramberg, außer bei wenigen, wo er den Druck nach Vorlagen anderer Künstler 
anfertigte. Die Autorennamen illustrierter Werke sind Teil der Einzeltitel bzw. 
bei Almanachbeiträgen der Beschreibungen. Eine Liste aller Autorennamen 
sowie eine aller Namen der beteiligten Radierer und Stecher erscheinen in der 
Suchfunktion. Sie sind zu umfangreich, um Namen aller in die Suchfunktion 
mit Schlagworten aufzunehmen und sie dort für BenutzerInnen wenig Infor-
mationswert haben.

Wie die dritte Ebene mit der Beschreibung eines Einzeltitels aussieht, sei 
hier an einem Beispiel veranschaulicht.17

Abb. 2:  Erfassung eines Buchtitels mit einem Frontispiz mit den Kategorien von 
Dublin Core.

17	 Christian Conrad Dassel: Merkwürdige Reisen der Gutmannschen Familie. Ein 
Weihnachts- und Geburtstags-Geschenk für die Jugend. Mit einem Kupfer nach Ramberg. 
Hannover: Hahn, 1816.
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Zu der Erfassung vielbändiger Almanache sind noch einige Bemerkungen 
angebracht. Hyperlinks sollen die Jahrgangszahl in der Auflistung mit einem 
bestehenden Digitalisat des Bandes verbinden, zum Beispiel in den Beständen 
der Bayerischen Staatsbibliothek oder bei Google Books. Leider enthalten diese 
jedoch nicht immer alle Illustrationen. Die Beschreibung soll für jedes Bild den 
Titel bzw. den Hinweis „ohne Bezeichnung“, den zugehörigen Text, Signatur 
(Zeichner und Kupferstecher) sowie eine kurze Beschreibung erfassen. Dazu 
sind noch fehlende Jahrgänge zu ermitteln und einige Jahrgänge nach den ent-
sprechenden Textszenen zu durchforsten.

Unter dem Stichwort Beziehungen („relations“) kann das Verzeichnis 
Nachdrucke und verwandte Illustrationen (etwa Zeichnungen) nachweisen, die in 
einem direkten Bezug zu den erfassten Primärwerken stehen, außerdem von an-
deren Künstlern ausgeführte Illustrationen im selben Band. Weiters gibt es je ein 
Feld Identifizierer („identifier“) und Erfassung oder Berichte („coverage“), die 
hier genutzt werden, um zeitgenössische Beschreibungen bzw. spezifische Se-
kundärliteratur anzuführen. Diese Bereiche sind bisher jedoch nur in Anfängen 
bearbeitet. So enthalten mehrere Taschenbücher und Jahrgänge der Minerva, 
des Taschenbuchs der Liebe und Freundschaft etc. „Erklärungen der Kupfer“, 
die für die Bild-Text-Forschung von Interesse sind. Aufarbeitung sollte für die 
Rezeption des beliebten Taschenbuchs und ihre Lenkung aufschlussreich sein.

In den ersten Schritten der Bearbeitung beschränken wir uns auf diese 
Kerndaten („Dublin Core“). Das Programm erlaubt weitere Schritte, diese zu 
erweitern durch:

■	 Metadata mit Feldern für Typus, Kupferstecher, Motiv, illustrierter Autor, 
etc.

■	 Dateien („files“), vor allem rechtefreier oder bisher nicht digital erfasster 
Werke

■	 Schlagwörter („tags“)
■	 Beziehungen der erfassten Werke untereinander und mit übergeordneten 

Beständen („item relations“).

Die weitere Erfassung mit Hilfe von Suchprogramm-freundlichen Schlagwörtern 
stellt bei vielbändigen Werken eine Herausforderung dar. Um die Suche mit 
Hilfe von Schlagwörtern effektiv zu machen, müssten sie jedem einzelnen Bild 
zugeordnet werden, nicht dem Titel eines Almanachs mit allen Jahrgängen.

Vernetzung

Eine Hauptaufgabe besteht also darin, bestehende und verstreute Digitali-
sate von Büchern, Almanachen und Abbildungen und evt. Beschreibungen 
zusammenzustellen und zu vernetzen. Das Portal strebt nicht an, eigene 
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Reproduktionen der Illustrationen zu erstellen und zur Verfügung zu stellen. 
Der besseren Anschaulichkeit halber wurden lediglich einige rechtefreie 
Beispiele eingestellt. Ein Hindernis ist, dass das System „no photos“ meldet, 
wenn keine eingestellt werden. BenutzerInnen müssen auf die andersfarbigen 
Felder im Buchtitel bzw. der Bezeichnung einer Illustration klicken, um zum 
vernetzten Digitalisat auf einem anderen Portal zu gelangen. Dies ist in den 
Hinweisen zur Benutzung zwar erklärt, aber da BenutzerInnen erfahrungs-
gemäß selten solche Hinweise lesen, kann dies ein Hindernis für (Laien-)
BenutzerInnen darstellen.

Auf diese Weise wird es hoffentlich möglich, die bisherige Arbeit an Ram-
berg in verschiedenen Bibliotheken, Instituten etc. zu verknüpfen, in denen 
bereits viele Illustrationen und andere Werke erfasst sind, jedoch getrennt von 
den illustrierten Texten und auf unterschiedliche Weise beschrieben werden. 
Als besonders produktiv haben sich erwiesen (in alphabetischer Reihenfolge):

■	 British Museum Collection Online18 (420 Treffer einschließlich Mehrfach-
meldungen, Zeichnungen und Skizzen);

■	 Deutsche digitale Bibliothek19 (249);
■	 Europeana Collections20 (189);
■	 Folger Shakespeare Library: Digital Image Collection Luna21 (67, davon 

die meisten zu Bell’s Edition, aber auch eine auf 1829 bis 1832 datierte 
Serie von Aquarellen, zu der noch kein Druck ermittelt wurde).

■	 Frankfurter Goethe-Museum22 (117 Werke, zumeist Illustrationen zu 
Goethes Werken);

■	 Kulturpool23 (23);
■	 Musenalm; dieses Portal erfasst unter Ramberg allein 87 Werke, Ramberg 

zusammen mit Kupferstechern 857 (davon Amadeus Wenzel Böhm 87, 
Wilhelm Jury 333, Karl August Schwerdgeburth 69);

■	 Pictura Paedogica Online24 (53; dazu im letzten Abschnitt mehr).

18	 The British Museum: Collection Online. British Museum, London, <https://research.
britishmuseum.org> [Abruf: 31.01.2020].

19	 Deutsche digitale Bibliothek, <https://deutsche-digitale-bibliothek.de> [Abruf: 31.01.2020].
20	 Europeana collections. Hrsg. von Europeana Foundation. Den Haag, Niederlande, <www.

europeana> [Abruf: 31.01.2020].
21	 Folger Shakespeare Library: Digital Image Collection Luna. Washington, DC, 1996-2020, 

<https://luna.folger.edu> [Abruf: 31.01.2020].
22	 Museum-digital: Goethehaus, <https://www.goethehaus-museum.digital.de> [Abruf: 

31.01.2020].
23	 Kulturpool – Österreichs Portal zu Kunst, Kultur und Bildung. Bundesministerium für 

Bildung, Wissenschaft und Forschung, Wien, Österreich, <https://www.kulturpool.at> 
[Abruf: 31.01.2020].

24	 pictura paedagogica online – Das Bildarchiv zur Bildungsgeschichte. Betreut von Stefanie 
Kollmann. Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung, Berlin, <https://www.opac.
bbf.dipf.de/virtuellesbildarchiv> [Abruf: 31.01.2020].
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Die umfassenden Bestände von Drucken und weiteren Werken Rambergs im 
Landesmuseum Hannover sowie im Augustinermuseum Freiburg sind (noch) 
nicht online. Innerhalb der Bestände und Digitalisate der Herzogin Anna 
Amalia-Bibliothek Weimar können bisher nur die Digitalisate der Parallel-
editionen zu Goethes Werken sowie 2 Jahrgänge von Beckers Taschenbuch 
zum geselligen Vergnügen außerhalb Weimars eingesehen werden. Ergänzt 
werden konnte dies im virtuellen Katalog rambergillustrations um eine Serie 
zu Wilhelm Otto Bendas Shakespeare-Übersetzung bei Göschen in Leipzig 
1825, die bisher in der reichen Literatur zu Shakespeare in der Illustrationskunst 
nicht auftaucht und auf diese Weise zugänglich gemacht wird.

Ein Ergebnis der zusammenführenden Erfassung ist, dass es gelungen 
ist, mehrere Illustrationen, die z. B. im British Museum als Illustration eines 
unbekannten Werks katalogisiert sind, zu identifizieren, und weitere sind zu 
vervollständigen.

Suchfunktionen

Abschließend ist noch etwas zu den Suchfunktionen anzumerken. Bei der 
freien Suche erfolgt die Anzeige von Titeln nicht alphabetisch, sondern nach 
Einstellungsdatum und ist leider nicht zu ändern. Die Suche ist auch nach indi-
viduell eingegebenen Wörtern („keywords“) und einem erweiterten Suchsystem 
möglich, bei dem die BenutzerIn Daten für Typus, Thema, Beschreibung, 
Verlag, Datum, Kupferstecher etc. eingeben und damit die Suche einschränken 
und spezifizieren kann. Wie oben gesagt, sind diese Metadaten erst im Aufbau.

Die Schlagwortliste und -zuordnung ist ebenfalls erst in den Anfängen. 
Bei der Schlagwortliste ist leider keine Unterteilung möglich, etwa in Autoren, 
Kupferstecher, Motive, etc. Deshalb öffnet „Suche“ auch alphabetische Listen 
mit den illustrierten AutorInnen sowie den beteiligten (Kupfer-)Stechern und 
Radierern.

Schlagworterschließung und Fragestellungen

Die Schlagworterschließung muss sich nach den Möglichkeiten von Dublin 
Core richten, die leider hinter richtungsweisenden anderen Portalen zurück-
bleiben. Zum Beispiel hat das Berliner Leibniz-Institut für Bildungsforschung 
und Bildungsinformation (DIPF) mit dem Portal „Pictura Paedagogica Online: 
Das Bildarchiv zur Bildungsgeschichte“ (PPO) Illustrationen zum Thema 
Bildungsgeschichte erfasst, also zumeist Darstellungen von Schule, Lernenden, 
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Illustrationen von Kinder- und Jugendbüchern, aber auch Szenen von Kinder-
spielen und Familienalltag, die sozialisationsrelevante Aussagen machen und 
insbesondere für die Vermittlung von Geschlechterrollen aussagekräftig sind.25 
Das ist ein wichtiger Bereich, der bisher in Untersuchungen zu Rambergs Werk 
vernachlässigt wurde. PPO hat allerdings die Illustrationen neu gescannt, mit 
vollständigen bibliographischen Informationen; Bildbeschreibungen allerdings 
nur wenn es im entsprechenden Buch eine Beschreibung gibt. Ein Beispiel 
dafür ist zu der Illustration „Scene auf dem Leben Cato’s von Utika“ (Stecher 
C. A. Schwerdgeburth) in Samuel Baurs Leben Meinungen und Schicksale 
berühmter und denkwürdiger Personen aus allen Zeitaltern (Bd. 3, 1819) der 
zugehörige Text, das achte Kapitel in dem Teil „Cato von Utika, ein edler 
Bürger der römischen Republik“.26 Die Schlagwortbearbeitung erfolgt nach 
dem in deutschen Bibliotheken gebräuchlichen Schlagwortkatalog (RSWK) 
und der Schlagwortnormdatei (SWD).27 Damit sollen die Bilder parallel zu 
den zugeordneten Texten erfasst werden. Sie ist immer umfassend und auf-
geteilt in geographische Schlagworte, Personen, Sache (Motive), Epoche und 
Formalschlagwort (hier Illustration), die jeweils mit dem gesamten Bestand 
der PPO vernetzt sind. Eine solch arbeitsintensive Bearbeitung kann ramberg-
illustrations nicht bieten.

Möglicherweise lässt sich rambergillustrations als weiterer Zulieferer 
für PPO nutzen. Es ließe sich argumentieren, dass auch die Illustrationen 
literarischer Werke zu dieser Bildungsgeschichte gehören, da im frühen 19. 
Jahrhundert Bildung noch wesentlich als literarische Bildung verstanden wurde, 
und insbesondere die deutschen Klassiker den Bildungsanspruch der Literatur 
hervorhoben. Andererseits wurde auch Sachwissen, zum Beispiel zu Tieren 
und Ländern in Jugendbüchern, häufig in erzählerische Form gepackt, und 
bei der Reiseliteratur sind die Grenzen zwischen Erzählen und Beschreibung 
ohnehin fließend. Es ließe sich etwa untersuchen, ob und wie eine pädagogische 
Absicht in Illustrationen für Kinder- und Jugendbücher deutlicher ist als etwa 
in jenen, die geradezu massenhaft und mit wiederkehrenden Elementen die 

25	 Dem PPO widmet sich der oben genannte Tagungsband: Picture Archives, Hrsg. Kollmann 
et al. (wie Anm. 6).

26	 Samuel Baur: Leben Meinungen und Schicksale berühmter und denkwürdiger Personen aus 
allen Zeitaltern. Für die Jugend bearbeitet. Bd. 3. Frankfurt a. M.: Wilmans, 1819, 235–250, 
Illustration vor S. 234. Auf PPO ist der Titel mit Stichworten aus diesen Angaben einfach zu 
finden auf der Suchfunktion <https://www.opac.bbf.dipf.de/virtuellesbildarchiv> [Abruf: 
31.01.2020].

27	 Dazu und zu den methodischen Vorüberlegungen ausführlicher Christian Ritzi: Bilder als 
Quellen der bildungshistorischen Forschung. Pictura Paedagogica Online. In: Erziehung 
und Schulwesen zwischen Konfessionalisierung und Säkularisierung. Forschungsperspek-
tiven, europäische Fallbeispiele und Hilfsmittel. Hrsg. von Heinz Schilling. Waxmann, 
2003, 137–157, hier S. 152–153.
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unterhaltsamen Almanache begleiten. Wo treten Genredarstellungen vermehrt 
auf? Welche Rolle spielen Satire und Groteske in Ergänzung zu erzählenden 
Texten? Haben die häufig als Titelbilder verwendeten Allegorien (naheliegend 
besonders in den Minerva-Taschenbüchern) pädagogische Inhalte? Wie werden 
Geschlechterrollen ausgedrückt und für das vorwiegend bürgerliche Lesepubli-
kum festgeschrieben? Insbesondere für geographische Themen gilt: Wie werden 
Kolonialismus und Machtverhältnisse gegenüber nicht-europäischen Kulturen 
dargestellt? Welche Haltung drückt sich zu anderen Kulturen aus, insbesondere 
dem „Orient“, der von Märchen bis geografischen Jugendbüchern ziemlich 
häufig auftaucht. Welche Gruppen erscheinen marginalisiert oder stigmatisiert?

Diese Fragestellungen zu beantworten ist allerdings nicht die Absicht 
des digitalen Katalogs. Die Erfassung mit zugehörigen Texten, Schlagwörtern 
und Kurzbeschreibungen soll den Suchaufwand verringern und Benut-
zungsmöglichkeiten für solche Fragestellungen verbessern. Nur in begrenztem 
Maße können Allegorien und erzählte Inhalte vermerkt werden. Hier wäre es 
besonders wünschenswert, LeserInnen außerhalb des akademischen Betriebs 
anzusprechen, die die entsprechenden Texte lesen und Inhalte ergänzen. Es 
wird sich zeigen, ob dieses Projekt das öffentliche Echo findet, das sich die 
Public Humanities wünschen. Ein Schritt dazu wäre wie gesagt, im Rahmen 
von Museumsveranstaltungen und literarischen Gesellschaften weitere Projekt-
vorstellungen und Workshops anzubieten.
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Digitales Deutschlehren und -lernen in China

Von Jin Zhao und Xiong Zhang, Tongji University, Shanghai

Abstract:Aufgrund der Möglichkeit des zeit- und ortsunabhängigen Lernens, der 
offenen Zugänglichkeit der beinah unbegrenzten Lernressourcen, der synchronen 
oder asynchronen virtuellen Interaktivität bzw. Kooperation der Lernenden sowie 
aufgrund des Angebots authentisch situierter Lerngegenstände multimodaler Art 
kann das Internet das Fremdsprachenlernen inhaltlich wie methodisch grundle-
gend erneuern. Der Beitrag gibt einen Überblick über die internetbasierten Lern-
organisationen und die Online-Lehr- und -Lernressourcen in China, wobei auf die 
Unzulänglichkeiten des digitalen Lernens in China eingegangen und mögliches 
Potential aufgezeigt werden sollen.

Keywords: digitales Lernen, Blended Learning, MOOC, Fremd
sprachenlernplattform, Fremdsprachenlern-Apps, WeChat-öffentliche Nummer

1. Einleitung

Wenn von digitalem Lernen oder E-Learning die Rede ist, denkt man sofort 
an die Multimedialität und die damit verbundene Multimodalität und Multico-
dierung, sodass bei der Zusammenführung unterschiedlicher Zeichensysteme 
unterschiedliche Sinnesmodalitäten der Fremdsprachenlernenden angesprochen 
werden. Aufgrund der Visualisierungsmöglichkeit – v. a. mit Ton und bewegten 
Bildern – wird oft darüber gesprochen, dass digitales Lernen das Interesse 
verstärken, Neugierde wecken, emotionale Beteiligung der Lernenden hervor-
rufen und somit die Lernenden gut motivieren und die Lernaktivität erhöhen 
kann, wobei die örtliche Ungebundenheit des digitalen Lernens auch mobiles 
Lernen ermöglicht.1 Allerdings sind diese Merkmale des digitalen Lernens 
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1	 Andreas Grünewald: Digitale Medien und soziale Netzwerke im Kontext des Lernens und 
Lehrens von Sprachen. In: Handbuch Fremdsprachenunterricht. Hrsg. von Eva Burwitz-
Melzer/Grit Mehlhorn/Claudia Riemer/Karl-Richard Bausch/Hans-Jürgen Krumm. 
Tübingen 62016, 463–466, hier S. 464; Gerda Kysela-Schiemer: Wirkung und Wirksam-
keit von E-Learning zur Professionalisierung im Lehrerberuf. In: Lehren und Lernen mit  
Bildungsmeiden. Grundlagen – Projekte – Perspektiven – Praxis. Hrsg. von Thomas Bauer / 
Bernd H. Mikuszeit. Frankfurt a. M. 2017, 81–94, hier S. 84.
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nichts Neues. Denn bereits beim CALL (computerassistent language learning) 
in den 1990er Jahren wurde der Computer als Symmedium entdeckt, das „die 
medialen Kernformen des oralen, des literalen und des audiovisuellen Paradig-
mas in sich verein[t]“2 und alle medialen Varianten – Text, Bild, Ton, Filme –  
auf einer Bildschirmseite integriert. Lernprogramme für das Selbstlernen auf 
Datenträgern wie CDs, DVDs und Sticks führen letztendlich dazu, dass sich 
Fremdsprachenlernen nicht mehr auf das Klassenzimmer beschränken muss 
und die Raum- und Zeitgrenze des Lernens überwunden wird.

Was das digitale Lernen erneuert und qualitativ verändert, ist insofern 
nicht das Offline-Lernen, sondern das Online-Lernen neueren Datums. Denn 
Internet bedeutet nicht lediglich einen Fortschritt der Distribution von Lern-
inhalten, indem Lernmaterialien und Lernprogramme ins Netz gestellt und 
online für Lernende verfügbar gemacht werden können. Vielmehr erschließt das 
Internet durch die Möglichkeit der synchronen und asynchronen Interaktivität 
und Kooperation von Lehrenden und Lernenden unter sich sowie miteinander 
eine neue Dimension des Fremdsprachenlernens.3 E-Mail, SMS, virtuelle 
Arbeitsplattform, Web-Chat, instant Messenger, Videokonferenz etc. als neue 
Kommunikationsprozesse können das Fremdsprachenlernen unterstützen und 
bereichern. Auch die unendliche Menge der im Internet vorhandenen Texte und 
Videos ermöglicht einen leichten und schnellen Zugang zu authentischen Lern-
materialien und bietet in authentischer Umgebung situierte Lerngegenstände 
multimodaler Art, ja sie holen die Zielsprachenkultur in die unmittelbare Nähe 
der Lernenden. Somit erleichtert das Internet als Informationsspeicher die 
themenspezifische Recherche beim Fremdsprachenlernen. Die Präsentation 
der Arbeitsergebnisse auf Arbeitsplattformen sowie der Webauftritt (Weblogs, 
Blogs) durch Lernende fördern außerdem nicht nur das mitteilungsbezogene 
Schreiben bzw. die Schreibkompetenz der Lernenden, sondern „learners also 
learn from their own output and can draw motivation for further improvement 
from discovering gaps in their interlanguage systems“,4 was das autonome Ler-
nen, das aufgabenorientierte Lernen bzw. das interaktive Lernen vorantreibt.

In China, wo dank der ständigen Verfügbarkeit einer Netzanbindung 
und der Verbreitung leistungsfähiger mobiler Endgeräte das Alltagsleben der 
Chinesen immer mehr digitalisiert und dadurch grundlegend verändert wird, 
sei es beim Einkaufen im Supermarkt und im Kaufhaus, beim Buchen von 
Hotels oder Reisen, oder beim Bezahlen in Restaurants, hat vergleichsweise 

2	 Volker Frederking/Axel Krommer/Klaus Maiwald: Mediendidaktik Deutsch. Eine 
Einführung. Berlin 22012, S. 206.

3	 Dietmar Rösler: E-Learning Fremdsprachen – eine kritische Einführung. Tübingen 32010, 
S. 213.

4	 Hermann Funk: Four models of language learning and acquisition and their methodological 
implications for textbook design. In: Electronic Journal of Foreign Language Teaching 
Vol. 9 (2012), 298–311, hier S. 306.



Jin Zhao und Xiong Zhang: Digitales Deutschlehren und -lernen in China | 117

Peter Lang� Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)

internetgestütztes Fremdsprachenlernen sein volles Potential noch lang nicht 
ausgeschöpft. Da unter E-Learning oder digitalem Lernen „ein vielfältiges 
gegenständliches und organisatorisches Arrangement von elektronischen bzw. 
digitalen Medien zum Lernen, virtuellen Räumen und Blended Learning“ 
verstanden wird,5 kann in diesem Beitrag überblicksartig auf den Zustand 
der digitalen Lernorganisation und der digitalen Lehr- und Lernressourcen in 
China eingegangen werden, um die Unzulänglichkeiten herauszustellen und 
ein mögliches Potential aufzuzeigen.

2. Lernorganisation

Hinsichtlich der Lernorganisation gibt es drei Kombinationsvarianten des 
virtuellen Angebots und der Präsenzlehre:6

–	 Virtuelle Elemente ergänzen die Präsenzlehre: Virtuelle Elemente wie 
Lernmaterialien und weiterführende Links können online abgerufen 
werden, um die Präsenzlehre zu unterstützen und zu vertiefen.

–	 Virtuelle Veranstaltung und Präsenzveranstaltung alternieren: In den 
virtuellen Phasen werden Texte bearbeitet, Projekte durchgeführt, Mate-
rialien erstellt, während in den Präsenzphasen die Ergebnisse präsentiert 
und diskutiert werden sowie über das eigene Vorgehen der Lernenden 
reflektiert wird.

–	 Virtuelle Veranstaltungen ersetzen Präsenzveranstaltungen: Das Fremd-
sprachenlernen vollzieht sich vollständig mit Internet bzw. in digitalen 
Lernmedien.

In China gibt es eine große Menge an Deutschlernenden. Abgesehen von den 
Mittelschulen, wo seit dem Jahr 2018 neben Englisch, Französisch, Japanisch, 
Russisch und Spanisch auch Deutsch als erste Fremdsprache gewählt werden 
kann, gibt es zzt. über 200 Hochschulen, wo Deutsch als erste oder zweite 
Fremdsprache vermittelt wird und 118 germanistische Abteilungen, wo Stu-
dierende als Nullanfänger in den ersten zwei Jahren Deutsch intensiv lernen, 
um die Niveaustufe B2/C1 zu erreichen. Das Deutschlernen in China ist bisher 
vorwiegend in Form traditioneller Präsenzveranstaltungen mit Lehrbüchern 

5	 Patricia Arnold/Lars Lilian/Anne Thillosen/Gerhard Zimmer: Handbuch E-Learning. 
Lehren und Lernen mit digitalen Medien. Bielefeld 52018, S. 22.

6	 Michael Kerres: Warum Notebook-Universität? Von der virtuellen Hochschule zum 
mobilen Lernen auf dem digitalen Campus. In: Didaktik der Notebook-Universität. Hrsg. 
von Michael Kerres/Marco Kalz/Jörg Stratmann/Claudia de Witt. Münster 2004, 7–27, 
hier S. 10–11.
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und Übungsheften organisiert, wobei aber digitale Lernmaterialien wie elektro-
nische Folien, Audio- und Videomitschnitte auf CDs eine über reines Beiwerk 
hinausgehende Rolle spielen. Virtuelle Elemente werden auch zur Ergänzung 
der traditionellen Lehrveranstaltungen verwendet, indem Mailinglisten oder 
aktuell v. a. WeChat-Gruppen eingerichtet werden, wo Lerntipps und Lernhin-
weise ausgetauscht sowie Zusatzlernmaterialien elektronisch verteilt werden. 
Außerdem werden in die physischen Räume der Präsenzveranstaltung virtuelle 
Räume z. T. integriert, indem bestimmte Informationen online recherchiert, au-
thentische Texte abgerufen und gelesen oder Online-Videos angeschaut werden.

Um die auseinandergehende Schere des Bildungsniveaus in unterschied-
lichen Landesteilen Chinas zu verkleinern, gute Bildungsressourcen in offe-
nen Bildungsräumen mehr Studierenden über die regionale Grenze hinaus 
zugänglich zu machen, die Zugangsbarrieren zur akademischen Bildung zu 
reduzieren und somit die Nachfrage nach Bildungschancen zu befriedigen, 
wird in China die Entwicklung von Massive Open Online Courses (MOOCs) 
tatkräftig gefördert. Es gibt derzeit schon über 5000 MOOCs für verschiedene 
Disziplinen. Hinsichtlich des Fremdsprachenlernens wurde zur Förderung 
und Unterstützung der Erstellung von MOOCs an Hochschulen am 23. De-
zember 2017 die Plattform „China MOOCs for Foreign Studies“ gegründet. 
Nun sind über 280 MOOCs zum Fremdsprachenlernen online verfügbar und 
dabei englische Online-Kurse dominierend. Was das Deutschlernen angeht, 
stehen insgesamt zwei Kurse zur Verfügung. Zum einen gibt es einen Phone-
tik-Kurs. „Einführung ins Deutsche: Deutsche Phonetik und Konversation“ 
der Universität Nanjing hat acht Sitzungen, wobei der Schwerpunkt allein 
auf der Aus- bzw. Einübung der Aussprache und der Satzmelodie liegt, die 
im kleinen Dialog realisiert werden. Zum anderen gibt es einen Kurs namens 
„Grundstufe Deutsch“ der Jiaotong-Universität mit 14 Einheiten, die jeweils 
Phonetik (in den ersten fünf Einheiten), Wortschatz, Grammatik, Dialog und 
Diskussion als Bausteine beinhalten, um das A1-Niveau zu erreichen. Eine Be-
sonderheit dieses Kurses bildet das mediale Vermittlungsangebot, bei dem die 
Dialoge durch Comicfiguren ausgeführt werden, was die mündliche Sprache 
unterhaltsam und anschaulich darzustellen versucht. Darüber hinaus gibt es 
noch ein germanistisch-linguistisches Seminar, das anhand des chinesischen 
Lehrbuches „Einführung in die Sprachwissenschaft“ für Studierende der 
Germanistik im dritten Studienjahr eine Online-Veranstaltung anbietet, damit 
die Studierenden, deren Hochschulen aufgrund des Mangels an linguistischen 
Lehrkräften in der Deutschabteilung dieses Seminar nicht veranstalten können, 
entsprechende Kreditpunkte für ihr Studium erhalten können. Ein anderes Se-
minar heißt „National, Society and Culture“, das landeskundliche Kenntnisse 
über Deutschland und Österreich vermittelt und seit dem Sommersemester 
2019 online verfügbar ist. In allen vier Kursen wird für jede Sitzung oder jede 
Einheit ein Test und für die gesamte Evaluation werden Prüfungen eingebaut, 
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die mit geschlossenen Testaufgaben wie Multiple Choices, Lückentexten, Um-
formungsübungen, Zuordnungsübungen oder Ja/Nein-Fragen etc. besetzt sind. 
Der Online-Kurs „Grundstufe Deutsch“ verlangt von den Kursteilnehmenden 
zusätzlich, an der Diskussion über ein bestimmtes Thema in jeder Einheit aktiv 
teilzunehmen. Die Summe der ins Forum eingetragenen Diskussionsbeiträge 
seitens der Teilnehmenden wird als Teil der gesamten Evaluation benotet.

Die Vorteile von MOOCs als vollvirtuellen Lehrveranstaltungen sind un-
verkennbar. Die Lernenden können nicht nur Kurse besuchen, die ihnen vor Ort 
nicht zur Verfügung stehen. Vielmehr können sie auch zeit- und ortsunabhängig 
lernen, ihr Lerntempo und inhaltliche Schwerpunkte durch Wiederholung oder 
Überspringen der Kursinhalte selbst bestimmen. Vor allem kann ein effektiver 
Lernprozess ermöglicht werden, indem der mit Text, Bild, Ton, Animation und 
Video multimedial ausgestattete Lerninhalt eine wirksame Anschaulichkeit er-
reicht.7 Allerdings ist an dieser Stelle die Frage aufzuwerfen, ob MOOCs dem 
traditionellen Fernstudium ähneln und entsprechende Schwächen haben. In der 
Tat ist im traditionellen Fernlernen die soziale Komponente unterentwickelt, da 
die Lernenden weder Kontakt mit Lehrpersonen noch mit Mitlernenden haben. 
Sie sind oftmals für sich allein gelassen und an sie werden große Anforderungen 
an das Selbstmanagement und die kommunikative Selbstorganisation gestellt.8 
Darüber hinaus wird beim Fernlernen v. a. deklaratives Wissen vermittelt, statt 
komplexe kooperative Arbeitsformen zu entwickeln.9 Dementsprechend wird 
in der Prüfung eher Wissen objektiv abgefragt oder es werden passive Fertig-
keiten wie Hörverstehen und Leseverstehen getestet, statt aktive Fertigkeiten 
wie Sprechen und Schreiben zu prüfen, geschweige denn, die sprachliche 
Kommunikationskompetenz der Kursteilnehmenden zu evaluieren, wie an den 
Testformen der vier chinesischen MOOCs zu sehen ist.

Anders als das traditionelle Fernlernen weisen vollvirtuelle Kurse jedoch 
digitale Kommunikationskanäle auf und können die Beschränkung der Kon-
taktmöglichkeiten einigermaßen überwinden. Diskussionsräume wie virtuelle 
Foren, Internetcafés etc. können auf der Plattform eingerichtet und in die 
MOOCs integriert werden, damit Lernende Kontakt miteinander knüpfen, sich 
austauschen und kommunikative Aufgaben kooperativ durchführen. Dadurch 
können Lerngemeinschaften herausgebildet werden, sodass vollvirtuelles 
Lernen nicht gleich Alleinlernen oder Selbstlernen bedeutet. Kooperative 
Schreibaufgaben oder mündliche dialogische Übungen von Lernenden können 

7	 Bernd H. Mikuszeit: EU-Projekte „E-Teaching“ und „Blended Learning“. Innovatives 
Lehren und Lernen mit digitalen Bildungsmedien. In: Lehren und Lernen mit Bildungs-
meiden. Grundlagen – Projekte – Perspektiven – Praxis. Hrsg. von Thomas Bauer/Bernd 
H. Mikuszeit. Frankfurt a. M. 2017, 199–208, hier S. 200–201.

8	 Rösler, E-Learning Fremdsprachen – eine kritische Einführung (wie Anm. 3), 19.
9	 Ebd., 20.
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online organisiert werden. Diskussionsbeiträge oder Arbeits- und Recherche-
ergebnisse können anderen Lernenden zugänglich gemacht und zur Diskussion 
gestellt werden. Wichtig dabei ist auch das Angebot zum Peer-Learning, bei dem 
Lernende Erfahrungswerte bzw. Ratschläge anderer Mitlernender bezüglich der 
Lernplanung, Lerntechniken, Rahmenbedingungen, Finanzierungsfragen und 
Zeitmanagement erfragen und erfahren.10 Natürlich kann die Kommunikation 
der Kursteilnehmenden im virtuellen Forum oder Internetcafé auch einige 
Nachteile mit sich bringen, wenn sie nicht gesteuert oder moderiert wird. Bei-
spielsweise können solche Kommunikationsangebote „als wichtiger Umschlag-
platz für Klatsch, Gerüchte [dienen aber für] [...] die Verbreitung ernsthafter 
Informationen evtl. weniger genutzt [werden]“.11 Außerdem kann es „einen 
großen Unterschied zwischen dem ortsgebundenen physikalischen Selbst und 
der virtuellen Online-Person“ geben,12 was die Bildung der Lerngemeinschaft 
erschwert. Da das Chatten medial schriftlich aber konzeptuell mündlich ist, 
können die Lernenden zudem von einer großen Menge von Abweichungen von 
der Norm der Zielsprache überfordert sein und eventuell eine falsche bzw. in-
formelle Art des Schreibens einüben und verfestigen.13 Unter diesen Umständen 
ist das E-Tutoring von besonderer Bedeutung. Die Tutorinnen und Tutoren sollen 
als Animierende und Kommentierende fungieren, die Gruppendiskussion mo-
derieren aber nicht stören. Sie sollen auch den Online-Lerngruppen helfen, ihre 
eigene Identität zu entwickeln. Insofern ist beim Einsatz der MOOCs dringend 
zu empfehlen, kooperative Lerngemeinschaften zu bilden und E-Tutorinnen 
und -Tutoren bei der Organisation der Online-Foren und zur Betreuung und 
Unterstützung des Lernens einzuschalten.

Auch wenn das Lernen im virtuellen Raum dank der Zeit und Ort über-
greifenden Ressourcenverteilung selbst gesteuert, mobil und individualisiert 
gestaltet und zur Kompensierung des Mangels an sozialen Kontakten virtuelle 
Gruppenarbeit gestiftet werden kann, ist die Präsenzveranstaltung nicht zu 
ersetzen. Denn das physische Zusammentreffen von Lernenden an einem Ort 
und unter einem Dach ist für die Qualität des Lernens im Allgemeinen und des 
Fremdsprachenlernens im Besonderen von großer Bedeutung.14 In der Face-
to-Face-Kommunikation in Präsenzveranstaltungen können themenbezogene 

10	 Partricia Arnold:,Von alten Hasen lernen‘ und,den Nebel verschwinden lassen‘ – Selbst 
organisierte Unterstützung im Fernstudium durch Online-Kommunikation. In: Online 
Tutorien: Beiträge zum Spezialkongress „Distance Learning“ der AG-F im Rahmen der 
LEARNTEC 2002. Hrsg. von Ulrich Bernath. Oldenburg 2002, 107–118, hier S. 112.

11	 Rösler, E-Learning Fremdsprachen – eine kritische Einführung (wie Anm. 3), 20.
12	 Gilly Salmon: E-tivities. Der Schlüssel zu aktivem Online-Lernen. Übersetzt aus der 

englischen Originalausgabe E-tivities – the Key to Active Online Learning (2002 by Kogan 
Page, London). Zürich 2004, 38.

13	 Rösler, E-Learning Fremdsprachen – eine kritische Einführung (wie Anm. 3), 63.
14	 Kerres, Warum Notebook-Universität? (wie Anm. 6), 12.
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Interaktionen und kritisch reflektierende Diskussionen zwischen Lernenden 
und Lehrenden sowie unter den Lernenden unmittelbar angeregt und mündlich 
vollzogen werden, was durch die Asynchronität und den Aufwand der Schrift-
lichkeit der Kommunikation im virtuellen Raum eingeschränkt wird. Eine rein 
schriftlich basierte Kommunikation ist aufgrund der fehlenden Lebendigkeit 
durch Gestik und Mimik, der auditiven Elemente und proxemischen Hinweise 
eine reduzierte Kommunikation. Sie kann letztendlich eine Art der „Ent-Sinnli-
chung, Ent-Emotionalisierung, Ent-Kontextualisierung und sogar Ent-Mensch-
lichung“15 oder „Ent-Räumlichung und Ent-Zeitlichung“16 zur Folge haben.

In China wird seit einigen Jahren im Bereich des Fremdsprachenlernens 
das Blended Learning, bei dem Präsenzlernen und virtuelles Lernangebot mit-
einander kombiniert werden, im Fremdsprachenlernen erforscht und insbeson-
dere beim Englischlernen praktiziert. Zu diesem Thema wurden hinsichtlich 
des Deutschlernens bisher vier Tagungen veranstaltet. Die Deutschgruppe des 
Anleitungskomitees für Fremdsprachenlehren und -lernen des chinesischen 
Bildungsministeriums hat 2017 und 2018 zwei Jahre hintereinander ihre Jahres-
tagung auf das internetgestützte Deutschlernen sowie das Blended Learning 
fokussiert. Dabei wurde diskutiert, wie man Lernprogramme erstellt und 
das mobile Lernen ermöglicht, wie auf der Grundlage einer Lernplattform 
das individualisierte Lernen zu unterstützen ist, wie das Blended Learning 
organisiert und wie dadurch das autonome Lernen gefördert wird. Des Wei-
teren wurde auf der Jahrestagung des Anleitungskomitees für Germanistik 
des chinesischen Bildungsministeriums im Jahr 2015 mit dem Rahmenthema 
„Anwendung der Lehr- und Lerntechnik im Deutschlehren und -lernen“ über 
die Digitalisierungsmöglichkeiten im Deutschunterricht diskutiert, während 
die Jahrestagung im Jahr 2018 die Entwicklung von Online-Kursen zum 
Thema hatte und sich mit der technischen Realisierung und dem didaktischen 
Potential von MOOC sowie SPOC (Small Private Online Course) im Blended 
Learning auseinandersetzte.

Es gibt drei Sorten von Fremdsprachenlernplattformen in China, die für 
das virtuelle Lernangebot beim Blended Learning gebraucht werden können: 
Einmal ist die mit bestimmten Lehrwerken verbundene Lernplattform zu nen-
nen, die bei einem Verlag ansässig ist. Für Hochschulenglisch gibt es ein paar 
solche Lernplattformen wie „New Outlook: Online-Lernplattform für Hoch-
schulenglisch“ (<http://www.xswnp.com.cn> [Abruf 17.11.2019]), auf der sich 
an der thematischen Reihenfolge und grammatischen Progression im Lehrbuch 

15	 Nicole Döring: Sozialpsychologie des Internet. Die Bedeutung des Internet für Kommu-
nikationsprozesse, Identitäten, soziale Beziehungen und Gruppen. Göttingen 2003, 149.

16	 Michael Ziemons: Technologiegestützte Beratung in der Hochschullehre. In: Zukunft 
des Lernens. Wie digitale Medien Schule, Aus- und Weiterbildung verändern. Hrsg. von 
Edith Blaschitz/Gerhard Brandhofer /Christian Nosko/Gerhard Schwed. Glückstadt 2012, 
245–259, hier S. 248.
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orientierend zusätzliche digitale Lernmaterialien und Übungen angeboten 
werden und Diskussionsforen eingerichtet sind. Es gibt in China allerdings 
noch keine solche Plattform zum Deutschlernen. Zum anderen gibt es selbst 
entwickelte Lernplattformen von Hochschulen, die für das interne Fremdspra-
chenlernen benutzt werden. Für das Deutschlernen ist „Das eLearning-Portal 
des Shanghai Hamburg Colleges“ zu erwähnen (<https://shc-neo.usst.edu.cn> 
[Abruf 17.11.2019]), was aus der Zusammenarbeit zwischen der University 
of Shanghai for Science and Technology und der Fachhochschule Hamburg 
unter finanzieller Unterstützung des Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung hervorgeht. Auf dieser Plattform werden nicht nur Arbeitsmaterialien 
und Videomitschnitte des Präsenzunterrichts zur Wiederholung hochgeladen, 
sondern auch Übungen und Tests angeboten, die Lernende online schreiben 
können. Informationen zur Kursorganisation wie Teilnehmerliste, Kursplan, 
Kursverlauf und aktuelle Termine werden angegeben, Kursevaluationen 
durch Lernende werden online durchgeführt und präsentiert, wobei Lernende 
im Lernforum diskutieren und eventuell auch Mails an Lehrpersonen direkt 
schicken können. So eine digitale Lernplattform integriert sich in das ganze 
Deutschlernen und ergänzt das Präsenzlernen organisatorisch wie inhaltlich. 
Jedoch ist es kostspielig, eine derartige interne Plattform zu erstellen. Zum 
dritten gibt es von Unternehmen oder Hochschulen eigens entwickelte Lern-
plattformen, die gekauft werden können oder kostenlos zur Verfügung stehen. 
Dabei ist insbesondere „Rain Classroom“ (<http://ykt.io> [Abruf 17.11.2019]) 
zu nennen, die von der Qinghua-Universität entwickelt und zzt. von weltweit 
über 10.000 Hochschulen genutzt wird. Die Vorteile zeigen sich v. a. darin, 
dass sie kostenlos heruntergeladen und sowohl auf dem Computer als auch auf 
dem Smartphone installiert werden kann. Auf dieser Plattform können PPTs, 
Lernmaterialien, Übungen usw. präsentiert werden, die bei Bedarf zugleich 
auch in dem WeChat-Account des jeweiligen Lernenden erscheinen können. 
Neben geschlossenen Übungen, die online direkt absolviert werden, können die 
Lernenden Schreib- oder Sprechaufgaben als Word-Dateien, als aufgenommene 
Audio-Dateien oder als Fotos zur Bewertung für Lehrpersonen hochladen. Der 
Lernprozess auf der Plattform kann außerdem statistisch bewertet werden, was 
den Lehrpersonen didaktische Hinweise anbietet.

Aus den obigen Ausführungen ist jedoch zu ersehen, dass die digitalen 
Lernplattformen beim Deutschlernen in China mit dem Präsenzlernen nicht 
alternieren, sondern dieses lediglich ergänzen bzw. erweitern, sodass bei dieser 
Kombinationsweise noch nicht vom Blended Learning im wirklichen Sinne 
gesprochen werden kann. Denn zusätzliche Lernmaterialien, als Hausaufga-
ben gedachte Übungen, kleine Selbsttests usw. werden lediglich digitalisiert 
und zentral auf der Plattform verteilt, PPTs oder Videomitschnitte aus der 
Präsenzphase zur Wiederholung angeboten und durch die Veröffentlichung der 
Kursorganisationsinformationen auf der Plattform die Zeit der Präsenzphase 
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oder die aufwändige Mitteilung per Emails bzw. per Telefon gespart. Auch 
Forendiskussionen oder digitale Kontakte mit Lehrpersonen bedeuten lediglich 
eine zusätzliche Betreuung der Lernenden in Präsenzkursen. Was hier fehlt, 
was auch für das Blended Learning wichtig ist, sind die online Vorbereitung 
der Lerninhalte, der Selbsterwerb der Grammatikkenntnisse und des Wort-
schatzes, die Durchführung der kommunikativen Aufgaben usw. seitens der 
Lernenden, sodass die Präsenzphase dazu benutzt wird, Sprachfertigkeiten zu 
üben, Lernschwierigkeiten bzw. -probleme zu besprechen, Ergebnisse der kom-
munikativen Aufgaben zu präsentieren und zu evaluieren, um die erworbenen 
Sprachkenntnisse zu vertiefen und sprachliche Kommunikationskompetenz zu 
entwickeln. Dadurch kann ein wesentlicher Schritt in Richtung des umgedreh-
ten Unterrichts (Inverted Classromm Model ICM) und der Lernerzentrierung 
getan werden. Insofern ist es wichtig, beim Blended Learning zu überlegen, 
in welcher Phase des Lernens jeweils das Präsenzlernen und das virtuelle 
Lernen einzuschalten ist, wenn man „Lernen nicht als punktuelles Ereignis, 
sondern als einen Prozess betrachtet, der von der Informationsaufnahme, den 
unbewussten Abgleich mit korrespondierenden Informationen über die be-
wusste Verarbeitung und ggf. gesteuerte Reaktivierung durch Wiederholung 
von Informationen verläuft“.17

Außerdem kann diese Form des Blended Learnings das autonome Lernen 
und das individualisierte Lernen nicht wirklich fördern. Denn die Zusatzlern-
materialien und Übungen sind wie das Lehrbuch von der Lehrperson für alle 
Lernenden im Kurs fremdbestimmt und die Lernprogression ebenfalls fremd-
gesteuert. Dabei bietet aber gerade die virtuelle Phase ein großes Potential für 
das autonome und das individualisierte Lernen, wenn mehr Lernressourcen 
wie authentische Lesematerialien, landeskundliche Informationen, Dialoge und 
Gespräche in kommunikativen Situationen in Videosequenzen und Filmaus-
schnitten auf der Plattform angeboten oder verlinkt werden, die die Lernenden 
nicht obligatorisch als Hausaufgaben erledigen müssen, sondern ihren Präferen-
zen bzw. selbstbestimmten Lernschwerpunkten entsprechend auswählen und im 
eigenen Lerntempo erarbeiten können. D. h., die Lernplattformen sollen über 
ihre Geschlossenheit hinaus als ein Lernportal gestaltet werden, um Lernenden 
weitere Wege zu Lernmaterialien oder Lernwerkzeugen zu weisen und Zugriff 
auf verfügbare Lernressourcen im Internet zu ermöglichen.18 Dieses Potential 
soll auf jeden Fall beim Blended Learning ausgeschöpft werden.

17	 Hermann Funk: Überlegungen zu Umgebungen und Szenarien des Lernens fremder 
Sprachen außerhalb des Kursraums. In: Lernen an allen Orten? Die Rolle der Lernorte 
beim Lehren und Lernen von Fremdsprache. Hrsg. von Eva Burwitz-Melzer/Frank G. 
Königs/Claudia Riemer. Tübingen 2015, 48–59, hier S. 48.

18	 Arnold/Kilian/Thillosen/Zimmer, Handbuch E-Learning. Lehren und Lernen mit digitalen 
Medien (wie Anm. 5), 74.
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3. Lehr- und Lernressourcen

Nach Funk werden unter Sprachlehr- und -lernmaterialien bzw. Lehr- und 
Lernmedien textuelle und multimediale Materialien verstanden, die von Leh-
renden und Lernenden zur Unterstützung von Fremdsprachenlernprozessen 
verwendet werden.19 Ähnlich dazu werden in diesem Beitrag die vielfältigen 
didaktisierten und authentischen Materialien textueller und multimedialer Art 
in Print- und in digitalen Medien, die teilweise im Internet frei verfügbar sind 
und von Lehrenden und Lernenden zur Unterstützung von Fremdsprachen-
lernprozessen verwendet werden, als Fremdsprachenlehr- und -lernressourcen 
bezeichnet. Beim Deutschlernen in China gibt es folgende Kategorien der 
digitalen Lehr- und Lernressourcen:

1)		  Printlehrwerke mit internetgestützten Lernmedien: Seit den 1990er Jahren 
werden in China regionale Deutschlehrwerke erstellt, die oft mit Hilfe von 
Kassetten, später von CDs die Aussprache der Lernenden trainieren und 
das Hörverständnis üben. Seit der Jahrtausendwende werden für das Eng-
lischlernen Lehrwerke entwickelt, die Online-Lernmaterialien zusätzlich 
zum entsprechenden Lehrbuch anbieten, wie die schon erwähnte Lern-
plattform „New Outlook: Online-Lernplattform für Hochschulenglisch“. 
Für das Deutschlernen ist noch kein regionales Lehrwerk mit internet-
gestützten Lernmaterialien vorhanden, aber von einem deutschen Verlag 
erstellte und auf dem chinesischen Markt eingeführte und teilweise ins 
Chinesische übersetzte Lehrwerke sind zu finden, darunter z.B. Panorama 
– Deutsch als Fremdsprache (Augmented Reality), Cornelsen-Verlag. In 
diesem Lehrwerk gibt es Filmausschnitte mit landeskundlichen Infor-
mationen, Videomitschnitte von Dialogen bestimmter Kommunikations-
situationen, animierte Darstellungen von grammatischen Phänomenen, 
Bilder als Anlass zur mündlichen Kommunikation und online-Hörtexte 
beim Verlag, die durch die Eingabe eines Passwortes auf der Plattform 
des Verlags mittels Computer oder durch das Einscannen des im Lehr-
buch vorhandenen QR-Codes auf dem Smartphone zugänglich gemacht 
werden. Allerdings bleiben die Online-Lernmaterialien unverändert und 
werden nicht aktualisiert, insofern sind sie als eine Art einer digitalen 
Erweiterung des printgeleiteten Lehrwerks zu verstehen.

2)		 Fremdsprachenlernplattformen: Für das Deutschlernen sind zwei Platt-
formen vorzustellen. „Unipus“ mit dem Motto „Enrich Learning and 

19	 Hermann Funk: Lehr-/Lernmaterialien und Medien und Medien im Überblick. In: Hand-
buch Fremdsprachenunterricht. Hrsg. von Eva Burwitz-Melzer/Grit Mehlhorn/Claudia 
Riemer/Karl-Richard Bausch/Hans-Jürgen Krumm. Tübingen 62016, 435–441, S. 436,
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Empower Teaching“ (<http://www.unipus.cn> [Abruf 17.11.2019]) wurde 
vom Verlag für Fremdsprachenlehre und -forschung entwickelt und um-
fasst Bauteile wie E-Fremdsprachenlernen mit Kursvideos, E-Test zum 
Aufbau der Prüfungsdatenbank und zur Aufstellung von Prüfungsauf-
gaben sowie zur Bewertung der Prüfungsergebnisse, E-Schreiben zum 
Online-Aufsatzschreiben und zur automatischen Bewertung von Schreib-
aufgaben, E-Sprechen zum Trainieren der mündlichen Kommunikations-
kompetenz, E-Bibliothek mit Sammlungen von E-Books und Videos und 
E-Forschung mit Recherchemöglichkeiten nach Forschungspublikationen 
sowie Tagungsinformationen etc. Allerdings ist sie auf das Englisch-
lernen fokussiert. Was das Deutschlernen angeht, gibt es im Bereich E-
Fremdsprachenlernen lediglich zum einen „Einführung in die deutsche 
mündliche Kommunikation“ mit 11 Sitzungen und zum anderen „Vom 
deutschen Deutschlehrer Deutsch lernen“ mit 12 Sitzungen. Diese Kurse 
sind beide für Anfänger gedacht, wobei der erste das Üben der Sprech-
fertigkeit zum Inhalt hat. Die andere Lernplattform bildet die multimediale 
Lernbibliothek vom Neuen Orientalischen Bildungsunternehmen (< http://
library.koolearn.com> [Abruf 17.11.2019]), die synchrone Online-Kurse, 
d. h. virtuell hergestellte Präsenzveranstaltungen (darunter auch Deutsch-
kurse von A1 bis B1) anbietet und Prüfungsvorbereitungslernmaterialien 
(darüber auch zur Vorbereitung von TestDaF) zur Verfügung stellt, um 
die Lernenden dabei zu unterstützen, landesinterne wie internationale 
Fremdsprachenprüfungen zu bestehen und entsprechende Zeugnisse zu 
erlangen bzw. die Zugangsvoraussetzungen ausländischer Hochschulen 
zu erfüllen. Aufgrund der obigen Befunde lässt sich feststellen, dass die 
Plattformen zum Deutschlernen in China insgesamt noch nicht ausrei-
chend entwickelt sind. Es gibt dabei nicht nur zu wenige digitale Fremd-
sprachen- und keine speziellen Deutschlernplattformen in China, sondern 
auch eine unzureichende inhaltliche Besetzung für das Deutschlernen 
auf diesen beiden Plattformen zu beklagen. Auf „Unipus“ können z. B. 
deutschsprachige E-Books und Videos, mehr Kursvideos zur Bildung von 
verschiedenen Sprachfertigkeiten und zur Vermittlung von Lernstrategien 
sowie eine Prüfungsdatenbank für das Deutschlernen eingebaut werden. 
Auch eine multimediale Lernbibliothek darf nicht allein prüfungsorien-
tiert sein, insbesondere authentische Lernmaterialien und multimediale 
Lernprodukte sollten dort einen festen Platz einnehmen.

3)		 Fremdsprachenlern-Apps: Um das fragmentale bzw. ubiquitäre Lernen 
und das individualisierte Lernen zu fördern, werden verschiedene Sorten 
von Fremdsprachenlern-Apps in China entwickelt, die in Mobilend-
geräten wie Handys, Tablets und Co. zu benutzen sind. Es gibt z. B. 
Online-Wörterbücher wie „Deutschassistent“ (<https://www.godic.net> 
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[Abruf 17.11.2019]), mit dem deutsche und chinesische Wörter in zwei 
Richtungen übersetzt werden können und für jedes Wort eine Datenbank 
mit Beispielsätzen auf Deutsch und Chinesisch zu lesen und zu hören 
sind. Diese Beispielsätze stammen z. T. didaktisiert aus Lehrbüchern, 
Lernmedien und anderen Deutschlernressourcen wie der Deutschen 
Welle mit Quellenangaben und z. T. authentisch aus dem Internet. Diese 
Beispielsätze kontextualisieren das nachgeschlagene Wort und können 
die Lernenden auf audiolinguale Weise dazu bringen, die Wörter zu 
lernen und ihre Bedeutung sowie Anwendung zu verstehen. Außerdem 
gibt es Apps zum Wortschatzlernen wie „Wortschatzlernen mit Spaß“ 
(<https://cichang.hujiang.com> [Abruf 17.11.2019]), wo Wörter mit Aus-
sprachen, Bedeutungserklärungen und Beispielsätzen dargestellt werden. 
Die Lernenden können zudem eigene Wortkarten erstellen, werden in 
bestimmten Zeitabständen zum wiederholenden Lernen angehalten, mit 
einem Zeitlimit getestet und hinsichtlich der Testergebnisse bewertet. 
Der Lernprozess und das Lernergebnis werden statistisch ausgewertet 
und grafisch in Kurven präsentiert, damit die Lernenden sich des eigenen 
Wortschatzlernens bewusst sind. Darüber hinaus sind Apps zur Ausübung 
der Hörfertigkeit zu finden, wie „Deutschhören jeden Tag“ (<http://www.
godic.net/ting> [Abruf 17.11.2019]), wo deutsche Nachrichten, deutsche 
Lieder, deutsche Geschichten, deutsche Gedichte, deutsche Musicals usw. 
mit verbalen Transkriptionen zu hören und zu lesen sind. Es gibt aber auch 
deutsche Comics und Filme, die unterstützend angeboten werden. Neben 
diesen authentischen Lernressourcen zum Hören und Sehen gibt es auch 
didaktisierte Hörmaterialien zum Lernen für bestimmte Niveautests wie 
TestDaF oder DSH, Stufe 4- und Stufe 6-Prüfung im Hochschuldeutsch 
sowie Stufe 4- und Stufe 8-Prüfung für Studierende der Germanistik. 
Nicht zuletzt sind Apps zur Vermittlung der landeskundlichen Informa-
tionen über deutschsprachige Länder vorhanden wie „Tongji Deutsch“ 
(<http://www.tongjideyu.com/index> [Abruf 17.11.2019]), wo kleine Texte 
z. B. über deutsche Architektur, über deutsche Ortsnamen oder über die 
Bedeutung der Zahlen, der Farben usw. in deutscher Sprache zu lesen und 
Texte über deutsche Sitten und Kultur zu hören sind. Insgesamt gibt es in 
China im Vergleich zum Englischlernen wesentlich weniger Apps zum 
Deutschlernen. Ihre Funktionen, die allein aus Wortschatzlernen oder 
aus Hörverstehen bestehen, sind außerdem einseitig, es fehlt an umfas-
senden und interaktiven Lern-Apps zur Förderung der kommunikativen 
Kompetenz in der deutschen Sprache. Aber selbst bei den vorhandenen 
Deutschlern-Apps ist darauf hinzuweisen, dass zu wenig Lerninhalte 
angeboten und diese nicht schnell genug aktualisiert werden, sodass die 
Lernenden häufig nur mit alten Informationen und alten Lerninhalten 
versorgt sind.
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4)		 WeChat20-öffentliche Nummer: Die öffentliche Nummer von WeChat ist 
ein Anwendungskonto, das man auf der öffentlichen Plattform von WeChat 
beantragen kann. Über eine öffentliche Nummer können Texte, Bilder oder 
Videos auf der WeChat-Plattform implementiert und automatisch an den 
privaten WeChat-Account der einzelnen Lernenden verschickt werden, 
wobei die verschickten Inhalte von Lernenden zu kommentieren und auf 
diese Art und Weise Interaktionen schriftlich zu realisieren sind. In China 
sind 187 öffentliche Nummern von WeChat mit „Deutsch“ als Stichwort 
auffindbar, zehn davon tragen jeweils jeden Monat über 30 Beiträge ein. 
Darunter gibt es einerseits öffentliche Nummern von Sprachlerninsti-
tutionen, die Kursorganisationsinformationen und Kulturinformationen 
über deutschsprachige Länder usw. an die Interessierten verschicken. 
„D-Deutsch“ (ID: D-Deutsch) ist z. B. mit Kursorganisationsmitteilun-
gen, Stundenplänen sowie Gruppenfotos der Kursteilnehmenden ver-
sehen, aber auch mit zweisprachigen Liedertexten und Kulturgeschichten 
geschmückt, während die „Deutsche Welt vom Goethe-Institut China“  
(ID: Magazin_Sprache) dagegen Artikel und Informationen über vom 
Goethe-Institut China organisierte Events von seinem Online-Magazin 
einfach an die einzelnen Benutzer weiterleitet. Andererseits gibt es pri-
vat betriebene öffentliche Nummern. „Deutsche Welt“ (ID: deyushijie) 
veröffentlicht z. B. Texte über deutsche Kultur, deutsche Wörter und ihre 
Bedeutung sowie Anwendung, Übersetzungen und Analysen von deutschen 
literarischen Werken, kulturvergleichende Darstellungen in deutscher und 
chinesischer Sprache usw., während „Salzfisch Deutsch“ (ID: learngerman) 
v. a. deutschsprachige Nachrichten und literarische Texte ins Chinesische 
übersetzt und in zwei Sprachen anbietet. Die öffentlichen Plattformen von 
WeChat bieten, wie oben bereits beschrieben, kleine Texte zum Lesen an, 
die die Lernenden zugeschickt bekommen und zeitlich flexibel für den 
eigenen Zweck verwenden können. Allerdings sind diese Lernressourcen 
einseitig textbasierend, die z. T. auch nicht redigiert und fehlerhaft.

20	 WeChat ist eine Messanger-App, die 2011 für China konzipiert wurde und über Smart-
phone und andere mobile Endgeräte verwendet werden kann. Diese App ist den Diensten 
WhatsApp oder Telegramm ähnlich. Mittlerweile werden bei WeChat nicht nur Chine-
sisch, sondern auch eine Reihe anderer Sprachen unterstützt. Im Unterschied zu anderen 
Messanger-Diensten werden in WeChat gleichzeitig verschiedene Funktionen eingebettet 
und unterstützt, sodass das Installieren unterschiedlicher, einzelner Apps nicht von Nöten 
ist – WeChat fungiert selbst als eine Native-App in sich. Über WeChat kann man so z. B. 
telefonieren, Nachrichten und Bilder verschicken, aber auch eine Reise buchen, ein Auto 
mieten, einen Arzttermin vereinbaren, oder aber eine integrierte Bezahlmethode nutzen, 
um bargeldlos bezahlen zu können. WeChat versucht damit, Problemlösungen für viele 
Lebensbereiche abzudecken. So ist es über diese App auch möglich, Freunde zu finden 
und neue Kontakte zu knüpfen oder Gruppen beizutreten, in denen Menschen ähnliche 
Interessen haben (wie z. B. das Erlernen einer Fremdsprache).
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Aus den obigen Darstellungen ist ersichtlich, dass zum Deutschlernen in China 
viele Lehr- und Lernressourcen über das traditionelle Lehrwerk hinaus online 
zur Verfügung stehen, was den Lernenden ermöglicht, ihr Deutschlernen hin-
sichtlich der Lerninhalte, des Lerntempos und der Lernorganisation selbst in 
die Hand zu nehmen, zeitlich wie räumlich unabhängig sowie aufgrund der 
Anschaulichkeit und der Realitätsnähe der Lerninhalte aktiv und motiviert zu 
lernen. Allerdings sind die bisherigen Angebote zum Deutschlernen in China, 
seien es die Online-Lernmedien zur Unterstützung von Lehrbüchern oder die 
Deutschlernplattformen, seien es die Deutschlern-Apps oder die öffentlichen 
Nummern von WeChat, als Lernressourcen inhaltlich wie funktional noch stark 
eingeschränkt. Da ihre Inhalte nicht oder nicht schnell genug aktualisiert und 
zwischen Lernenden und Anbietern der Online-Lernressourcen Interaktivitäten 
selten vorgesehen oder nicht tatsächlich betrieben werden, verlieren sie das 
Potential der internetgestützten Lernmaterialien und Lernmedien. Sie fallen 
funktional auf die traditionellen Printlernmaterialien mit digitalem Beiwerk zum 
Selbstlernen zurück, die einmal gedruckt und für ein paar Jahre benutzt werden.

4. Zusammenfassung und Aussicht

Das internetgestützte Deutschlernen kann aufgrund der multimedialen An-
schaulichkeit und der inhaltlichen Aktualität bzw. Vielfältigkeit der Lernres-
sourcen sowie der zeitlichen wie räumlichen Flexibilität der Lerngestaltung das 
traditionelle, printmedienorientierte Lernen hinsichtlich der Lernmethode und 
der Lehrorganisation qualitativ bereichern und erneuern, sei es das autonome 
Lernen, das individualisierte Lernen, der MOOC, das Blended Learning oder 
der umgedrehte Unterricht (ICM). Wichtig dabei ist, digitale Lernangebote 
und virtuelle Lernräume intensiver zu pflegen, häufiger zu aktualisieren und 
inhaltlich wie funktional zu erweitern, zudem mehr Kommunikation, Koope-
ration und Kollaboration der Lernenden zu initiieren sowie mehr Betreuungs- 
und Tutoringformen einzuschalten, sodass das Potential des Online-Lernens 
ausgeschöpft und die vielfältigen Bedürfnisse der Lernenden erfüllt werden 
können.

Neben der quantitativen Vermehrung der internetgestützten Deutschlern-
ressourcen ist es für das digitale Deutschlernen in China besonders wünschen-
swert, diese auch qualitativ zu verbessern. Damit ist sowohl die Entwicklung 
von multimedial gerechten Grammatikvermittlungen oder Übungen gemeint, 
wie animierten Grammatikdarstellungen, oder Übungsformen wie „Lesen 
gegen die Uhr“ mit selbstbestimmbarem Zeitlimit zum Leseverstehen oder 
„Textstruktur mit Flussdiagramm erarbeiten“ zur visuellen Darstellung der 
Textstruktur,21 als auch die Entwicklung mitteilungsbezogener Schreib- und 
Sprechaufgaben über die digitalen Medien selbst in Form von Forumsbeiträgen, 
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E-Mails, kooperativem Schreiben in den Wiki-Webs usw. oder Online-Tele-
fonaten oder Videokonferenzen. D. h., digitale Lernressourcen bedeuten nicht 
lediglich, Printlernmaterialien zu digitalisieren und online zu distribuieren, 
sondern medienspezifische Formen zu entwickeln.

Da das digitale Fremdsprachenlernen auf eine wachsende Eigenständig-
keit der Lernenden hinausläuft, kann es einen grundlegenden Umbruch in der 
Lehr- und Lernkultur in China zur Folge haben. Ein Wandel der chinesischen 
Lerntradition und Lerngewohnheiten wie die hierarchische Beziehung zwischen 
Lehrenden und Lernenden, Wissen von Lehrenden zu tradieren aber nicht von 
Lernenden hinterfragt zu werden, Faktenwissen zu memorieren aber nicht zu 
analysieren, von Lehrenden fest gesteuert passiv und individuell allein zu ler-
nen aber nicht kritisch über Lerngegenstände und Lerninhalte zu diskutieren 
usw. ist vorherzusehen. Denn im Blended Learning, in der Benutzung von On-
line-Lernressourcen in öffentlichen Bildungsräumen und im internetbasierten 
interaktiven bzw. kooperativen Lernen werden Lehrende nicht mehr Wissens-
vermittler bzw. Wissenslieferanten und alleinige Lernorganisatoren, sondern 
Lernberater und Lernpartner. Dabei werden die Lernenden auch nicht mehr 
passive Wissensempfänger, sondern sie werden dazu angehalten, ihre Lernziele 
selbst zu bestimmen, Lerninhalte selbst auszuwählen, Lernprozesse selbst zu 
steuern, Lernergebnisse selbst zu sichern, also aktiv, autonom und individua-
lisiert zu lernen sowie im umgedrehten Unterricht durch Lehren zu lernen.
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Sprachliche Mittel der Komik im gesprochenen Deutsch:  
Eine Projektskizze

Von Nicolò Calpestrati, Università degli Studi di Milano

1. Einleitung

Komik ist ein komplexes Phänomen,1 das schon in der Antike untersucht 
wurde und mit anderen Teildisziplinen im Zusammenhang steht, z. B. Phi-
losophie, Religion, Soziologie und Linguistik.2 Unter dem Begriff Komik 
ist eine menschliche Äußerung (d. h. Verhalten, Sprechen bzw. auch ein 
Kunstprodukt) zu verstehen, die durch bestimmte belustigende Eigenschaf-
ten ausgelöst wird und sich meist im Lachen verwirklicht. Komik ist mit 
den perzeptuellen bzw. kognitiven Prozessen, sowie mit der individuellen 
Neigung und den kulturellen Erfahrungen des Rezipienten verbunden und 
von diesen stark beeinflusst.3

In sprachwissenschaftlicher Hinsicht wurde das gesamte Phänomen 
der Komik in Bezug auf einige Theorien4 wie die Inkongruenztheorie,5  
The Semantic Script Theory of Humor6 und ihre nachfolgende Neubearbeitung, d. h.  

© 2020 
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1	 Die Komplexität des Phänomens besteht nicht nur aus der Vielfältigkeit seiner konstituti-
ven Elemente, sondern auch aus seiner Abgrenzung zu anderen verwandten Phänomenen, 
z. B. dem Humor. Anders als im Englischen, wo der Begriff humor als „umbrella term“ 
(Salvatore Attardo/Manuela Maria Wagner/Eduardo Urios-Aparisi: Introduction. Prosody 
and Humor. In: Prosody and Humor. Hrsg. von dens.,. Amsterdam/Philadelphia 2013, 1-14; 
hier S. 1.) bezeichnet wird, ist der deutsche Begriff Humor auf ein bestimmtes Konzept 
begrenzt. Laut Duden (Dudenredaktion: Duden. Deutsches Universalwörterbuch. Mann-
heim/Zürich 82009, 806) versteht man unter dem Begriff Humor eine innere Eigenschaft 
einer Person, eines Gegenstandes bzw. einer Situation, die dann mittels sprachlicher bzw. 
künstlerischer Äußerungen ausgedrückt wird. Im Allgemeinen bezieht man sich auf eine 
bestimmte menschliche Fertigkeit, nämlich auf bestimmte Dinge heiter und gelassen zu 
reagieren.

2	 Vgl. für eine detaillierte Beschreibung der Komik in Bezug auf unterschiedliche Bereiche 
wie Psychologie, Medizin, Anthropologie, Literatur usw. u. a.: Komik. Ein interdiszipli-
näres Handbuch. Hrsg. von Uwe Wirth. Stuttgart 2017.

3	 Vgl. Tom Kindt: Komik. In: Komik. Ein interdisziplinäres Handbuch. Hrsg. von Uwe 
Wirth. Stuttgart 2017, 2–6.

4	 Vgl. für einen Überblick über die Theorien der Komik z. B. Noël Carrol: Humor. A Very 
Short Introduction. Oxford 2014.

5	 Arthur Koestler: The Act of Creation. London 1964.
6	 Viktor Raskin: Semantic Mechanism of Humor. Dordrecht/Boston/Lancaster 1985.
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The General Theory of Verbal Humour7 untersucht. Diese ersten sprachwis-
senschaftlichen Arbeiten erklärten Komik mit Hilfe von künstlerischen bzw. 
literarischen Beispielen und ignorierten den interaktionalen kommunikativen 
Aspekt. Komik stellt sich dagegen als prototypisches Phänomen der Mündlich-
keit dar, das im Lauf der Zeit von der Literaturwissenschaft vereinnahmt wurde.

Komik wird oft mit bestimmten literarischen Formen wie Witz8, Paro-
die9, Komödie10 usw. assoziiert, die prototypische Elemente einer schriftlichen 
Tradition sind. In Bezug auf die Literarizität des Phänomens wurden auch ihre 
Techniken untersucht, z. B. Ironie11, Sarkasmus12, Wortspiele13 usw. Die schrift-
liche Tradition hat einen wichtigen Impuls zur Strukturierung der literarischen 
Formen des Komischen gegeben sowie zur Konzeption des komischen Effektes. 
In schriftlichen Texten folgt nämlich der komische Effekt auf eine bestimmte 
Sequenz von Passagen, so erkennt man z. B. in der Witzerzählung exordium, 
expositio, complicatio und zuletzt die Pointe, die das Lachen auslöst.14 Die 
oben genannten literarischen Formen der Komik weisen aber einen starken 
Bezug zur Mündlichkeit auf, denn sie sind ursprünglich Produkte der Kultur 
bzw. der Sitten und Gebräuche eines Volkes.15 Sie haben sich im Mündlichen 

  7	 Anders als die Semantic Script Theory of Humor, die sich nur mit schriftlichen Formen 
der Komik befasste, bezieht sich The General Theory of Verbal Humor auf ein breites 
Konzept von humor, der auch interaktionelle Aspekte der Mündlichkeit umfasst, vgl. 
Salvatore Attardo/Viktor Raskin: Script Theory Revis(it)ed: Joke Similarity and Joke 
Representation Model. In: Humor 4-3 (1991), 293–347.

  8	 Vgl. weiterführend z. B. Bettina Euler: Strukturen mündlichen Erzählens: Parasyntak-
tische und sententielle Analysen am Beispiel des englischen Witzes. Tübingen 1991.; 
Helga Kotthoff: Erzählstile von mündlichen Witzen. Zur Erzielung von Komikeffekten 
durch Dialoginszenierung und die Stilisierung sozialer Typen im Witz. In: Sprech- und 
Gesprächsstile. Hrsg. von Margret Selting/Barbara Sandig. Berlin/New York 1997, 
123–169.; Claus Ehrhardt: Der Witz als Textsorte und Handlungskonstellation. In: Der 
Deutschunterricht 65-4 (2013), 8–17.

  9	 Vgl. weiterführend z. B. Uwe Wirth: Parodie. In: Komik. Ein interdisziplinäres Handbuch. 
Hrsg. von dems. Stuttgart 2017, 26–29.

10	 Vgl. weiterführend z. B. Bernhard Greiner: Komödie. In: Komik. Ein interdisziplinäres 
Handbuch. Hrsg. von Uwe Wirth. Stuttgart 2017, 30–34.

11	 Vgl. weiterführend z. B. Edgar Lapp: Linguistik der Ironie. Tübingen 1992.; Martin 
Hartung: Ironie in der Alltagssprache. Eine gesprächsanalytische Untersuchung. Opladen/
Wiesbaden 1998.; Salvatore Attardo: Irony as Relevant Inappropriateness. In: Journal 
of Pragmatics 32-6 (2000), 793–826.; Helga Kotthoff: Responding to Irony in Different 
Contexts: On Cognition in Conversation. In: Journal of Pragmatics 35-9 (2003), 1387–1411.

12	 Vgl. weiterführend z. B. Burkhard Meyer-Sickendick: Sarkasmus. In: Komik. Ein inter-
disziplinäres Handbuch. Hrsg. von Uwe Wirth. Stuttgart 2017, 61–67.

13	 Vgl. weiterführend z. B. Angelika Zirker/ Esme Winter-Froemel: Wordplay and Metalin-
guistic/Metadiscursive Reflection. Author, Contexts, Techniques, and Meta-Reflection. 
Berlin/New York 2015.

14	 Vgl. Euler, Strukturen mündlichen Erzählens, (wie Anm. 8), 29.
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von Generation zu Generation als „einfache Formen“ verbreitet,16 bis zu dem 
Zeitpunkt, an dem sie in die schriftliche Tradition eingedrungen sind und laut 
ihrer Textstruktur bzw. -eigenschaften schließlich bei der Literaturwissenschaft 
eingeordnet wurden.17

In der alltäglichen kommunikativen Interaktion erkennen wir aber eine 
sich von der literarischen Tradition unterscheidende Realisierung der Komik, 
die sich in der Regel mittels spaßiger Geschichten, Anekdoten usw. äußert.18 
Ziel der komischen kommunikativen Handlung ist es, beim Rezipienten den 
Sinn für Humor anzusprechen und das realisiert sich in der Regel durch das 
Lachen, das am Ende des komischen Gesprächsbeitrags beim Rezipienten aus-
gelöst wird. Komik hat aber auch mit einigen Aspekten der Sozialisation zu 
tun, denn sie schafft in informellen Kontexten, z. B. in einem Freundeskreis, 
gleichzeitig Gruppenbildung und Intimität zwischen den Interaktanten, und 
verstärkt auch ihr Vertrauensverhältnis.19 Zur Komik gehört aber auch ein 
breites Spektrum von Reaktionen, z. B. zu schweigen, zu lächeln, das Thema 
wechseln usw.,20 die in anderen Kontexten keine spaßige Dimension haben, 
z. B. jmd. verspotten bzw. verleumden.

Das folgende Beispiel (1) zeigt das Entstehen eines komischen Effektes 
während des Erzählens einer lustigen Anekdote. Das Gespräch findet in einem 
informellen Kontext statt, in dem sich die Interaktanten, d. h. vier Freundinnen, 
miteinander über Twitter unterhalten. Dabei wird bei einem der Interaktanten 
das Lachen ausgelöst.

15	 Vgl. den Begriff „Karnevalesk“ in Michail Bachtin: L’opera di Rabelais e la cultura 
popolare. Riso, carnevale e festa nella tradizione medievale e rinascimentale. Trad. it. di 
Romano Milli. Torino 2001.

16	 Vgl. André Jolles: Einfache Formen: Legende, Sage, Mythe, Rätsel, Spruch, Kasus, 
Memorabile, Märchen, Witz. Tübingen 82006, S. 260.

17	 Vgl. Foschi Albert, Marina: Ist Witz witzig oder schön? Poetizität und Komik in literari-
schen und nichtliterarischen Texten. In: Poetizität Interdisziplinär. Poetizität/Literarizität 
als Gegenstand interdisziplinärer Diskussion: Sprachwissenschaft, Literaturwissenschaft, 
Fremd- und Zweitsprachendidaktik. Hrsg. von Michael Dobstadt/Marina Foschi Albert. 
Loveno di Menaggio 2020, 227–250, hier S. 200.

18	 Helga Kotthoff identifiziert dreißig verschiedene Scherzaktivitäten, die in der Mündlichkeit 
vorkommen, vgl. Helga Kotthoff: Lachkulturen heute: Humor in Gesprächen. In: Humor 
in den Medien. Hrsg. von Walter Klingler/Gunnar Roters/Maria Gerhards. Baden-Baden 
2004, 45–73, hier S. 50.

19	 Vgl. z. B. Hartung, Ironie in der Alltagssprache (wie Anm. 11); Markku Haakana: Laughter 
in Medical Interaction: From Quantification to Analysis and Back. In: Journal of Socio-
linguistics 6-2 (2002), 207–235.; Karin Osvaldsson: On laughter and disagreement in 
multiparty assessment talk. In: Text – Interdisciplinary Journal for the Study of Discourse 
24-4 (2004), 517–545.

20	 Vgl. Jennifer Hay: The Pragmatics of Humor Support. In: Humor, 14-1 (2001), 55–82.
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(1)

55 N WIR folgen [zum beispiel-]
56 S              [Oke und-       ]
57 N [karl LAgerfeld.]
58 S [und was FOLGST] du alles so?
59 N karl LAgerfeld-
60  hab ich FREdi geklaut.
61 F ja karl LAgerfeld folgen wir-
62  aber der [twittert ungefähr einmal in] zwei MOnaten.
63 J            [((lacht))                 ]
64  was was macht n karl LAgerfeld?

F erzählt, dass er/sie und N dem Twitter-Account von Karl Lagerfeld folgen 
(61), aber dass der ungefähr nur zweimal im Monat twittert (62). Diese Wen-
dung des Gesprächs löst dann das Lachen von J aus (63). Es wird hier die 
Hypothese vertreten, dass das Lachen signalisiert, dass ihm ein komischer 
Inhalt vorausgegangen ist. Im Gesprächsausschnitt 61–62 gibt F den anderen 
Interaktanten zu verstehen, dass er/sie und N einem interessanten Profil folgen, 
aber dass der Modedesigner nur selten postet. Als semantisches Objekt der 
Komik erkennt man hier einen Kontrast zwischen den Erwartungen, die F 
durchblicken lässt und dem, was sie dann erfahren haben, d. h. dass obwohl 
Twitter Accounts von Prominenten in der Regel sehr oft aktualisiert werden, 
in diesem Fall von K. Lagerfeld nur „einmal in zwei Monaten“ ein Inhalt ge-
postet wird. Auf der morpho-syntaktischen Ebene erkennt man eine markierte 
Struktur mit einem Konstituenten-Fokus im Turn 61 (‚Ja Karl Lagerfeld folgen 
wir‘) und dann wird Turn 62 von dem Konnektor ‚aber‘ eingeleitet, der hier 
eine konzessive Funktion aufweist21. Dieser Konnektor dient zur Schaffung 
eines Kontrastes zwischen den vorher geweckten Erwartungen und der neuen 
Information. Es scheint also die kreative und absichtliche Verwendung von 
Sprachmaterial zu sein, die zu dem komischen Effekt in der mündlichen 
Kommunikation führt.

In meinem Projekt fokussiere ich mich auf die sprachlichen Mittel zur 
Produktion komischer Inhalte, die in informellen Gesprächen mit einer zu-
sammenschließenden erheiternden Funktion ausgedacht sind und durch das 
Lachen identifizierbar sind. Das Lachen gilt als die üblichste allgemein ak-
zeptierte Reaktion, das durch einen komischen Effekt verursacht wird und es 
bestätigt außerdem, dass die humoristische Dimension von den Rezipienten 

21	 Duden (wie Anm. 1), 1093.
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wahrgenommen worden ist. Aus diesen Gründen gilt das Lachen als Kenn-
zeichner zur Identifikation der Komik im Text.22 Danach wurden die soge-
nannten semantischen Objekte der Komik untersucht,23 d. h. die mentalen und 
subjektiven Repräsentationen, die auf einem höheren kognitiven Niveau erst 
konzipiert, dann mittels linguistischer morpho-syntaktischer bzw. lexikalischer 
Verfahren versprachlicht und schließlich in die spaßige Kommunikation inte-
griert werden. Nach der Präsentation der linguistischen Aspekte der Komik 
mit besonderer Berücksichtigung des mündlichen kommunikativen Kontextes, 
werden im zweiten Abschnitt sowohl der methodologische Ansatz, als auch 
der Korpus beschrieben. Es folgt dann im dritten Abschnitt die Diskussion der 
Ergebnisse. Die Arbeit schließt mit einigen Schlussbemerkungen und einem 
Ausblick auf zukünftige Forschungsperspektiven.

2. Zum empirischen Teil

2.1 Methodologischer Ansatz

Untersucht werden hier 105 informelle Gespräche, in denen mindestens einmal 
gelacht wurde. Das Lachen gilt als paralinguistischer Marker, d. h. als Bestä-
tigung, dass der komische Effekt erfolgt ist. Mit einem gesprächsanalytischen 
Ansatz wird sowohl der Kotext als auch der Kontext, in den das Lachen ein-
gebettet ist, untersucht und mit semantischem Hinblick beobachtet, wovon 
es verursacht wurde. Danach werden die linguistischen Verfahren (morpho-
syntaktische und lexikalische) beobachtet, die zur Kodierung des Komischen 
dienen, mit dem Ziel, eine erste Taxonomie der semantischen Objekten der 
Komik zu kreieren.

Der Korpus dieser Untersuchung besteht aus 105 nach den GAT2-Konven-
tionen transkribierten informellen Gesprächen.24 Die Konversationen stammen 

22	 Vgl. weiterführend z. B. Neal R Norrick: Conversational Joking: Humour in Everyday Talk. 
Bloomington /Indianapolis (IN) 1993.; Helga Kotthoff: Coherent keying in conversatio-
nal humour: Contextualising joint fictionalisation. In: Coherence in Spoken and Written 
Discourse. Hrsg. von Wolfram Bublitz/Uta Lenk/Eija Ventola. Amsterdam/Philadelphia 
1999, 125–150.; Hay, The Pragmatics of Humor Support (wie Anm. 20); Nicolò Calpes-
trati: La comicità nel parlato spontaneo tedesco: oggetti semantici e mezzi linguistici che 
producono la risata. In: Studi Germanici 15-16 (2019), 189–206.

23	 Vgl. Foschi Albert, Ist Witz witzig oder schön? (wie Anm. 17), 246.
24	 Vgl. Selting, Margret/Auer, Peter/Barth-Weingarten, Dagmar/et. al.: Gesprächsanalytisches 

Transkriptionssystem (GAT2). In Gesprächsforschung: Online-Zeitschrift zur verbalen 
Interaktion 10 (2009), 353–402.
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aus zwei Datenbanken: FOLK „Forschungs- und Lehrkorpus Gesprochenes 
Deutsch“ aus dem Archiv für gesprochenes Deutsch des Instituts für Deutsche 
Sprache in Mannheim25 und GDA „Gesprochenes Deutsch für die Auslands-
germanistik“ der Universität Münster.26

2.2 Die semantischen Objekte der Komik

Identifiziert wurden vier verschiedene semantische Objekte, d. h. Kontrast, 
Übertreibung, Alteration, Unerwartetes und Steigerung des Komischen.
a) Kontrast: Zwei semantische gegensätzliche Bilder werden nebeneinander-
gestellt, um einen semantischen Kontrast zu evozieren. Dieses semantische 
Objekt verbindet sich gut mit der humoristischen Theorie der Inkongruenz 
(Incongruity Theory), wo der komische Effekt infolge der Diskrepanz zwischen 
zwei nicht überlappenden Kontexten bzw. scripts27 entsteht. Der Kontrast ent-
steht durch Lexeme, die zu konträren semantischen Sphären gehören, z. B. 
Leben–Tod, reich–arm usw. Oft gewinnt man einen semantischen Kontrast 
mittels rhetorischer Figuren, die auf eine solche Funktion spezialisiert sind, 
z. B. Ironie.28 Im Beispiel (1) sitzen zwei Freundinnen, I und L, in einer Bar. 
Die beiden frühstücken und L kommt an den Tisch mit ihren Bestellungen.

(2)

001 I RIEsige tasse.
002  (2.0)
003 L ((lacht)) du wolltest ja n KLEInen.
004 I ja ich wusst ja nich dass es SO klein is.
005  aber ich glaub es REICHT auch-
006  (1.5)
007 L ich hab heut MORgen auch schon n kaffee getrunken?

25	 <http://agd.ids-mannheim.de/folk.shtml> (Abruf 19.12.2019)
26	 <https://daad-gda.sprache-interaktion.de> (Abruf 19.12.2019)
27	 Unter dem Begriff script versteht Viktor Raskin, Semantic mechanism (wie Anm. 6), 46: “[…] 

a large chunk of semantic information surrounding the word or evoked by it. The script is a 
cognitive structure internalized by the native speaker and it represents the native speaker’s 
knowledge of a small part of the world. Every speaker has internalized rather a large repertoire 
of scripts of ‘common sense’ which represent his/her knowledge of certain routines, standard 
procedures, basic situations, etc. Beyond the script of ‘common sense’ every native speaker 
may, and usually does, have individual scripts determined by his/her individual background 
and subjective experience and restricted scripts which the speaker shares with a certain group 
[…] but not with the whole speech community of native speaker of the same language.”

28	 Laut der rhetorischen Tradition in dem von Quintilian verfassten „Ausbildung des 
Redners“ (Insitutio Oratoria) wird die Stilfigur Ironie wie folgt beschrieben: „igitur 
ειρωνεία quae est schema, ab illa, quae est τρόπος, genere ipso nihil admodum distat 
species vero prudentius intuenti diversas esse facile est deprendere.“ ‚Nun ist die Ironie als  
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Mit ihrem Gesprächsbeitrag (001) nimmt I Bezug auf die Größe der Tasse, die 
L für sie gewählt hat (‚du wolltest ja einen kleinen [?Espresso]’). Mit ihrem 
Ausdruck29 bezeichnet I die Tasse als zu klein und das löst, nach einer Pause 
von 2.0 Sek., das Lachen von L aus. Es ist nämlich die Überlappung der Merk-
male der gewünschten [+ mittel/groß] und der in der Tat bestellten Tasse [+ 
klein], die einen Kontrast kreiert. Die Diskrepanz zwischen den zwei mentalen 
Repräsentationen wird mittels der Stilfigur der Ironie versprachlicht, die dann 
zu dem komischen Effekt führt.
b) Übertreibung: Es geht grundsätzlich um eine Modifikation, die sich nach 
zwei gegensätzlichen Polen einer Skala orientiert und die Darstellung der 
Realität entweder verstärkt, d. h. vergrößert, oder mindert, d. h. verkleinert. 
Dieses semantische Objekt zeigt die gleichen Merkmale wie die Stilfigur der 
Hyperbel. Eine Übertreibung erhält man zum Beispiel mittels anderer Stil-
figuren wie z. B. Metapher (sie weinte ein Meer aus Tränen) bzw. Iteration 
(sie weinte unglaublich viele, viele, viele, viele Tränen). Außerdem sind auch 
lexikalische Strukturen (das war krass, ne?) bzw. intensivierende Operatoren 
(sehr/zu/mega-/ober- + Adj.) nützlich, um einen Event zu verändern. Im Beispiel 
(3) sprechen drei Mitbewohnerinnen über Fußball.

(3)

001 F seid ihr eigentlich so FUßball?
002 N nein.
003 C nein.
004 N überHAUPT nich.
005 C GAR nich.
006 N genau das GEgenteil.
007 C ich FINde das spiel auch es is-
008  weißte was FRÜher in rom der zirkus war-
009  das is HEUte fußball.
010 F [HAhaha  .]
011 N [ja    is]  [nein das is doch WIRKlich so.]

Figur von der Ironie als Tropus der ganzen Gattung nach fast gar nicht verschieden – bei 
beiden nämlich handelt es sich darum, das Gegenteil von dem zu verstehen, was ausge-
sprochen wird –, daß aber ihre Erscheinungsform verschieden sind, ist bei behutsamerem 
Hinsehen leicht festzustellen.‘ Marcus Fabius Quintilianus: Ausbildung des Redners. 
Zwölf Bücher. Hrsg. und übersetzt von Helmut Rahn. Zweiter Teil. Buch VII-XII. Darm-
stadt 1975, IX 2, 44, S. 288.

29	 Auch wenn in diesem Beitrag nicht behandelt werden, spielen die prosodischen Merkmale 
bei der Konstitution der Komik und in der Humorforschung eine wichtige Rolle. Vgl. u. a. 
Thomas Flamson/Gregory A. Bryant/Clark Barrett: Prosody in Spontaneous Humor: 
Evidence for Encryption. In: Pragmatics and Cognition, 19-2 (2011), 248–267.; Attardo/ 
Wagner/ Urios-Aparisi, Introduction. Prosody and Humor (wie Anm. 1); Elisa Gironzetti: 
Prosodic and Multimodal Markers of Humor. In: The Routledge Handbook of Language 
and Humor. Hrsg. von Salvatore Attardo. New York/London 2017, 400–413.
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Nach der von F gestellten Frage, antworten alle Mitbewohnerinnen, dass ihnen 
Fußball überhaupt nicht gefällt. Im Gesprächsbeitrag 007 ergreift C das Wort 
und er/sie macht einen Vergleich zwischen dem Fußball und dem Zirkus im 
alten Rom: Das ‚Fußball‘ wird modifiziert und mit einem anderen Konzept 
assoziiert, das zu demselben semantischen Bereich gehört (d. h. Sport) wie 
der Zirkus in Rom. Übertrieben werden hier besonders die Merkmale der 
Fußballfans, die ähnlich wie die alten Römer beschrieben werden, d. h. brutal, 
aggressiv usw. In diesem Beispiel müssen die anderen Sprecher Inferenzen 
ziehen, um das semantische Objekt zu erarbeiten und den komischen Effekt zu 
erhalten. Die übertriebenen Eigenschaften der Fußballspieler bzw. Fußballfans 
werden nicht explizit gemacht, sondern mit einem Vergleich ausgedrückt. Der 
Gesprächsbeitrag von C löst dann das Lachen von F aus.
c) Alteration: Dank dieses semantischen Objektes werden bestimmte Merkmale 
des Targets des Komischen modifiziert, um es unnatürlich wiederzugeben. 
Im Beispiel (4) sitzen drei Interaktanten am Tisch und sprechen in einem 
rheinfränkischen Dialekt über die Vorbereitung einer Geburtstagsfeier eines 
der Mitglieder.

(4)

0345 CM ha reschne mol aus wenn jeder fuffzeh kilo hot dann 
ha ter sechzisch kilo in so _ m karton drin so nem 
komische °hhh

0346 HM ((kichert))
0348  (0.73)
0349 CM sechzisch kilo karduffel
0350  (0.23)
0351 CM äh kardoffel sach isch
0352 HM ((lacht))
0353 EM ((lacht))
0354 CM (äh) kardoffeln is scho recht conrad scho recht
0355  (0.24)
0356 HM ((lacht))
0357 SM un wer [bkumm hak]t
0358 CM [(bkumm hat)]

In diesem Abschnitt taucht der rheinische Akzent von CM auf, es wird nämlich 
die Aussprache des Wortes ‚Kartoffel‘ [kaʁˈtɔfl̩] zu ‚Karduffel‘ [kaʁˈduf:el̩] 
modifiziert. Nach einer Mikropause von 0.23 Mikrosec. fährt CM fort und 
verbessert seine vorherige Aussprache zu ‚Kardoffel‘ [kaʁˈdɔfl̩]. Das löst dann 
das Lachen von HM und EM aus. Dann fährt CM mit dem Gesprächsbeitrag 
0354 weiter fort, als ob er mit sich selbst laut sprechen wollte (kardoffeln is 
scho recht Conrad scho recht), um den konversationellen Humor explizit zu 
machen und ihn zu verstärken. Das Lachen wird nach dem Gesprächsbeitrag 
0351 ausgelöst, d. h. nach einer nicht dem Standard entsprechenden und zu 
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stark an den Dialekt gebundenen Aussprache: Eine phonetische Alteration ist 
tatsächlich immer möglich. Gleichgültig ist, ob es sich um eine Modifikation 
der Aussprache oder der morpho-syntax der Lexeme geht: Es ist nämlich die 
Abweichung von der Norm, die dann den komischen Effekt auslöst.
d) Unerwartetes: Es geht um ein Element, das plötzlich in der Erzählung auftritt 
und mittels grammatischer Verfahren, wie etwa Konnektoren und Adverbien, 
die Pointe einleitet. Im Beispiel (5) erzählt L seiner Freundin F von einer Reise 
nach Guatemala.

(5)

033 L da konnte man ALles einfach so in der apotheke [kaufen.]
034 F                                                    [hm-]
035  (1.0)
036 L und dann hat der mir so taBLETten gegeben?
037  dann hab ich die geNOMmen?
038  und dann (1.0) ähm bin ich ich erstma EINgeschlafen?
039  und dann hat ich n SUperkrassen albtraum?
040  und dann bin ich AUFgewacht?
041  (1.0)
042 L mh-
043  (1.5) und wollte auf‘s KLO gehen?
044  und ich hatte so ne BOxershorts an-
045  und ich hab wollte die so RUNtermachen-
046  da hab ich gemerkt dass das irgendwie so schwer GING.
047 F ((lacht))

L erzählt von einer allergischen Reaktion gegen abgelaufene Medikamente, die 
sie persönlich erlebt hat und die eine plötzliche Schwellung der Oberschenkel 
verursachte. Am Ende der Geschichte bricht F in Gelächter aus. F drückt ihre 
Erzählung meist durch syndetisch koordinierte einfache Sätze aus (‚und‘, ‚und 
dann‘), die der Geschichte einen bestimmten Rhythmus geben und eine Kette 
von Bildern evozierten (in die Apotheke gehen; Medikamente bekommen; 
einschlafen usw.). Der komische Effekt wird dann mit dem Adverb ‚da‘ ein-
geleitet, das den Rhythmus plötzlich unterbricht, um das unerwartete Element 
hinzuzufügen. Der komische Effekt tritt hervor und das Lachen von F bricht 
aus, als die Reihe unterbrochen wird und die Anekdote zum Ende kommt.
e) Steigerung des Komischen: Es handelt sich hier um eine neue Form der 
Komik30. Der komische Effekt basiert hier auf einem vorherigen Anreiz, der 
von den Interaktanten als lustig wahrgenommen wurde und der dann im Text 
wiederaufgenommen und beibehalten wird, um weitere humoristische Effekte 

30	 Vgl. Calpestrati, La comicità nel parlato spontaneo tedesco (wie Anm. 22).
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zu kreieren. Im Beispiel (6) macht eine Theatergruppe Erwärmungsübungen 
vor dem Theaterunterricht.

(6)

0402 MA hab ne anatomische störung des geht nich
0403  ((lachen 1.34s))
0404 BM ich hab dieselbe anatomische störung
0405  (0.22)
0406 MA ((lacht))
0407  (0.26)
0408 AW ich hab ne andere anatomische störung
0409 MA [+++ +++ +++ vor]
0410  ((lachen 1.51s))
0411 MA und wir rollen uns ganz langsam hoch

Während der Erwärmungsübungen sagt ein Teilnehmer, dass er wegen einer 
anatomischen Störung die Übung nicht schaffe und das löst das Lachen von 
allen Mitgliedern aus. Darauf folgt dann der Gesprächsbeitrag von BM, in dem 
er über dieselbe Störung klagt und das löst das Lachen von MA aus. Nach einer 
kurzen Pause ergreift AW das Wort und sagt, dass auch er die Übung nicht 
schaffe, da er eine andere anatomische Störung habe. Auch in diesem Fall folgt 
das Gelächter der ganzen Gruppe. Nach der ersten humorvollen Aussage von 
MA, verwenden die zwei anderen Interaktanten dieselben Strukturen ‚ich habe 
eine anatomische Störung‘, um den komischen Effekt zu wiederholen. Es ist 
nämlich die Iteration der Struktur ‚Ich habe eine X‘, evtl. mit leichten Verände-
rungen ‚ich habe eine andere X‘, die die die spaßige Dimension verstärkt und 
sich positiv auf die Gruppenbildung auswirkt. Durch die wiederkehrende 
Struktur zeigen die Interaktanten, dass sie sich vertrauen und verstehen und 
dass ihre Gesprächsbeiträge in dieselbe Richtung gehen, d. h. komisch wirken.

3. Schlussbemerkungen und Forschungsperspektiven

Diese ersten Ergebnisse haben gezeigt, dass die Realisierung des komischen 
Effekts im gesprochenen Deutsch sich von schriftlichen Texten unterschei-
det, denn es finden sich in dem untersuchten Korpus kaum Formen der 
literarischen Tradition (z. B. Witz bzw. Parodie). Das Lachen diente hier als 
paralinguistischer Marker dafür, dass der Rezipient den komischen Effekt 
identifiziert und empfangen hat und außerdem zu einer ersten Taxonomie der 
semantischen Objekte der Komik. Identifiziert wurden folgende Objekte der 
Komik: Kontrast, Alteration, Übertreibung, Unerwartetes und Steigerung des 
Komischen. Diese werden dann dank verschiedener sprachlicher Mittel in der 



Nicolò Calpestrati: Sprachliche Mittel der Komik im gesprochenen Deutsch | 141

Peter Lang� Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)

gesprochenen Sprache kodiert, z. B. durch Fokus der Konstituenten, additive 
bzw. Konnektoren mit einer konzessiven Funktion, Iteration bestimmter lexi-
kalischer Strukturen, die zur Erzeugung einer komischen Dimension dienen. 
Auch Stilmittel wie Metaphern, Ironie, Vergleich, Über- bzw. Untertreibungen 
und Iteration sind vorhanden: Es geht um ein einfaches kognitives Verfahren, 
das auch in der Alltagskommunikation kontinuierlich verwendet wird und zur 
Schaffung einer figurativen Sprache dient, die auf besonders wirksame Weise 
einen komischen Effekt erzeugt.

Die hier angeführten Ergebnisse haben eine Verbindung zwischen prag-
matischen und grammatischen Aspekten gezeigt. Konnektoren, Adverbien 
bzw. linguistische Strukturen (z. B. ‚ich habe eine X‘) dienen nicht nur zur 
Kohäsion bzw. Kohärenz des Textes, sondern auch dazu, einen komischen 
Effekt zu erzielen, denn sie helfen dabei, der Geschichte einen bestimmten 
Rhythmus zu geben, die Pointe einzuleiten bzw. die spaßige Dimension zu 
verstärken. Weitere Forschungen mit einem breiteren Korpus von Dialogen 
könnten nützlich sein, um zu beobachten, ob es bestimmte andere Konnektoren 
gibt, die zur Erlangung von semantischen Objekten und zur Konstruktion des 
Komischen besonders geeignet sind.

Der methodologische Ansatz dieser Untersuchung erkennt das Lachen als 
Kennzeichen eines komischen Effektes, der das Ziel hat zu amüsieren, aber 
das Spektrum von möglichen Reaktionen auf das Komische in der mündlichen 
Kommunikation ist facettenreich. Aus diesem Grund wäre es interessant zu 
beobachten, ob sich dieselben bzw. andere semantische Objekte der Komik auch 
in Kontexten finden, in denen das Lachen abwesend ist. Ein solcher Ansatz 
würde die Identifikation neuer Aspekte der Komik ermöglichen, die nicht mit 
dem Ziel des Amüsements verbunden sind.
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Vorstellung des Promotionsprojekts:  
Mehrsprachigkeit und Rolle der L2:

Zum Verhältnis zwischen Englisch L2 und  
Deutsch L3 bei italophonen Studierenden

Von Sara Corso, Universität Pisa

1. Forschungsbereich und Gegenstand des Projekts

Mein Promotionsprojekt bewegt sich hauptsächlich zwischen zwei Forschungs-
bereichen, die im weiteren Verlauf des vorliegenden Beitrags eingeführt werden. 
Das Projekt möchte einen Beitrag zur Tertiärsprachenerwerbsforschung leisten, 
mit einem besonderen Fokus auf die Rezeption sowie auf das Leseverstehen 
mit Bezug auf den Mehrsprachigkeitserwerb von italophonen Studierenden 
mit Englisch L2 und Deutsch L3.

1.1. Individuelle Mehrsprachigkeit und Tertiärsprachenerwerb

Mehrsprachigkeit betrifft verschiedene Formen von gesellschaftlich-institutio-
nellem und gleichzeitig auch von individuellem Gebrauch mehrerer Sprachen.1 
Der Begriff bezieht sich also sowohl auf die verschiedenen Sprachen, die inner-
halb einer Gesellschaft samt ihren Institutionen verwendet werden, als auch 
auf einzelne Menschen, die die Fähigkeit besitzen, in mehreren Sprachen zu 
kommunizieren. Hufeisen sieht Mehrsprachigkeit als die „linguistische Norm“ 
an,2 da unsere gegenwärtige Gesellschaft zunehmend durch Mehrsprachigkeit 
gekennzeichnet ist. Dies basiert auf der Haupterkenntnis der Mehrsprachig-
keitsforschung: das sprachliche Repertoire vieler Menschen ist heute „bunt“ 
gestaltet und in unterschiedlich hohe Kompetenzen in den unterschiedlichen 
Sprachen des jeweiligen Lernerrepertoires aufgefächert.3 Mehrsprachigkeit 
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1	 Vgl. Claudia Maria Riehl: Sprachkontaktforschung. Eine Einführung, Tübingen 2004, S. 9.
2	 Britta Hufeisen: L1, L2, L3, L4, Lx - alle gleich? Linguistische, lernerinterne und lerner-

externe Faktoren in Modellen zum multiplen Spracherwerb, in: Zeitschrift für Interkul-
turellen Fremdsprachenunterricht 8, 2003, 2/3, S. 97–109, S. 97.

3	 Vgl. Educazione plurilingue. Ricerca, didattica e politiche linguistiche = Bildung zur Mehr-
sprachigkeit: Forschung, Didaktik und Sprachpolitik = Plurilingual education: research, 
teaching and language policies, hg. v. Marianne Hepp, Martina Nied Curcio, Roma 2018.
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stellt somit ein vielseitiges Phänomen dar, das verschiedene Dimensionen 
einschließt.

Lange Zeit hat die Forschung das Erlernen jeder der L2 folgenden Sprache 
so behandelt, als wäre es ein mit dem Zweitsprachlernen identischer Prozess.4 
Spätestens seit dem Millenniumwechsel dagegen hat die Mehrsprachigkeits-
forschung begonnen sich mit der Frage zu beschäftigen, ob das Erlernen einer 
Tertiärsprache sich anders abwickle als die einer zweiten Fremdsprache.5 
Außerdem hat sich die Mehrsprachigkeitsforschung mit den Einflüssen und den 
Interdependenzen der beteiligten Sprachen befasst, da nachgewiesen werden 
konnte, dass die sprachlichen Systeme aufeinander aufbauen und miteinander 
interagieren.6

Menschen, die mehrere Sprachen sprechen, bzw. eine dritte oder weitere 
Fremdsprache lernen, greifen nicht nur auf die eigene L1 zurück, sondern auf 
mindestens zwei Sprachsysteme (L1 und L2), die als „Ressourcen“ beim Er-
lernen und Verarbeiten der folgenden Sprache(n) dienen.7 Daher unterscheidet 
sich das Erlernen einer Tertiärsprache deutlich von demjenigen einer L2, 
da L3-Lernende bereits erworbene Kenntnisse über Fremdsprachenlernen, 
Fremdsprachenverstehen und Sprachlernstrategien besitzen. Aus diesem 
Grund erweist sich eine Forschung, die sich nur auf den Einfluss der L1 auf 
das Fremdsprachenlernen konzentriert, als nicht ausreichend. Es soll ebenfalls 
die Studie der Einwirkungen einer L2 auf die L3 in Betracht gezogen werden, 
um das Verarbeitungs- und Erlernverfahren einer Tertiärsprache von dem einer 
Zweitsprache deutlich zu unterscheiden.8

Im Rahmen der Tertiärsprachenerwerbsforschung bezieht sich das Pro-
motionsprojekt ebenfalls auf das sogenannte L2 Status Factor-Modell9. Bardel 
und Falk beschäftigen sich mit der Frage, ob der Einfluss der L1 und der L2 
kumulativ oder eher selektiv ist, d. h. genauer, ob die L2 eine Sonderstellung im 

4	 Vgl. Jörg Roche: Mehrsprachigkeitstheorie. Erwerb – Kognition – Transkulturation – 
Ökologie, Tübingen 2013.

5	 Vgl. Gessica de Angelis: Third or additional language acquisition, Clevedon, Buffalo 2010.; 
Britta Hufeisen, Nicole Marx: Die sieben Siebe: Germanische Sprachen lesen lernen. Band 
1, 2. Auflage. Aachen 2014.

6	 Vgl. Marina Foschi Albert: 6. Grundlagen der Interkomprehension. 6.3 Syntax und Text, 
in: Angewandte Kulturwissenschaften, hg. v. Anneli Fjordevik, Jörg Roche, Tübingen 
2019, S. 169–182; Katrin Siebel: Mehrsprachigkeit und Lateinunterricht. Überlegungen 
zum lateinischen Lernwortschatz, Göttingen 2017.

7	 Vgl. De Angelis Angelis [Anm. 5].
8	 Vgl. Educazione plurilingue [Anm. 3].
9	 Vgl.Björn Hammarberg: Roles of L1 and L2 in L3 Production and Acquisition. In: Cross-

Linguistic Influence in Third Language Acquisition: Psycholinguistic Perspectives. 
Hrsg.von Jasone Cenoz, Britta Hufeisen, Ulrike Jessner. Clevedon 2001, 21-41 ; Camilla 
Bardel, Ylva Falk: The role of the second language in third language acquisition: the case 
of Germanic syntax, in: Second Language Research 23, 2007, 4, 459–484.
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L3-Erwerb aufweist.10 Diese Fragestellung beruht u. a. auf neurolinguistischen 
Forschungen sowie auf der Differenzierung zwischen deklarativen und pro-
zeduralen Gedächtnisprozessen. Auf Paradis11 basierend, erklären Bardel und 
Falk12, dass die L2 und die L3 meistens auf ähnliche Weise erworben werden 
und daher kognitive Ähnlichkeiten aufweisen, d. h., dass beide im sogenannten 
deklarativen Gedächtnis gesteuert werden. Aufgrund dieser Ähnlichkeit wird 
nach dem L2-Status-Modell13 behauptet, dass die L2 eine privilegierte Rolle 
als Quelle für den Transferprozess zeigt.

1.2. Rezeption und Leseverstehen

Im Zusammenhang mit den obenerwähnten Grundlagen steht das Konzept 
der Interkomprehension. Innerhalb eines mehrsprachigen Kontexts, in dem 
mehrere Sprachen beteiligt sind, sieht die Interkomprehension die Entwicklung 
und die Anwendung rezeptiver Strategien vor, durch die es dem Lerner gelingt 
Bedeutungen zu entschlüsseln. Interkomprehension basiert auf dem Prinzip der 
Nutzung der Vorkenntnisse, die mit der bereits erworbenen Sprache verbunden 
sind, für das Erlernen einer neuen, weiteren Fremdsprache.14 Dies kann auf meh-
reren Ebenen (z. B. Wortschatz, Syntax, Text) beobachtet und gefördert werden. 
Interkomprehension kennzeichnet daher den Prozess des Bedeutungsaufbaus 
auf der Basis von „Hinweisen“, die aus unterschiedlichen Quellen stammen: 
linguistische Transferphänomene, Kontext und Erwartungen in Bezug z. B. 
auf eine bestimmte Struktur oder auf den Inhalt eines Textes. Das Vorhanden-
sein von bereits vorfügbarem Wissen in der L1 und in der L2 kann sich auch 
für das Leseverstehen in der L3 als hilfreich erweisen. Das Leseverstehen ist 
nämlich kein passiver, sondern ein durch und durch aktiver Prozess, in dem der 
Lesende einen Text durch die Aktivierung seines Vorwissens interpretiert.15

Auf der Grundlage der oben erwähnten Forschungsbereiche setzt mein 
Promotionsprojekt den Fokus auf den gesteuerten Erwerb, genauer auf das 
Erlernen im institutionellen Bereich der Universität. Gleichzeitig stehen der 
gesteuerte Erwerb und die Rezeption von mehr als einer Sprache im Mittelpunkt 

10	 Ebd; Camilla Bardel, Ylva Falk: The study of the role of the background languages in 
third language acquisition. The state of the art, in: IRAL - International Review of Applied 
Linguistics in Language Teaching 48, 2010, 2–3, S. 185–219; Camilla Bardel, Ylva Falk: 
The L2 status factor and the declarative/procedural distinction, in: Heritage Languages, 
hg. v. Suzanne Aalberse, Ad Backus, Pieter Muysken, Bd. 46, Amsterdam 2019, S. 61–78.

11	 Michel Paradis: A neurolinguistic theory of bilingualism, Amsterdam, Philadelphia 2004.
12	 Bardel, Falk [Anm. 10].
13	 Vgl. Bardel, Falk [Anm. 9].
14	 Vgl. Educazione plurilingue [Anm. 3].
15	 Vgl. Hardarik Blühdorn, Marina Foschi Albert: Leseverstehen für Deutsch als Fremd-

sprache. Ein Lehrbuch für die Lehrerausbildung, Pisa 2012.
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der Betrachtungen. Dabei entspricht die Bezeichnung der Sprachen wie üblich 
der Reihenfolge ihres Erwerbs, d. h. L1 (natürlich erworbene Erstsprache und/
oder dominante Sprache), L2 (erste erworbene Fremdsprache/Zweitsprache), 
L3 (zweite oder weitere erworbene Fremdsprache/Tertiärsprache).

Innerhalb der mit meiner Dissertation verbundenen empirischen Studie 
werden italophone Studierende in Betracht gezogen, die Englisch als L2 
und Deutsch als L3 erwerben. Der Grund für die Fokussetzung auf diese 
Sprachenkombination liegt darin, dass Deutsch heute weltweit eine typische 
Tertiärsprache ist und dabei vielerorts als zweite Fremdsprache nach Englisch 
gelernt wird. Auch in der Realität Italiens werden vorwiegend Englisch als erste 
Fremdsprache und Deutsch als Tertiärsprache in den Schulen und Hochschulen 
gelernt: Schon daher lohnt sich eine Untersuchung mit der Fragestellung, welche 
Besonderheiten mit dem Erlernen von Deutsch nach Englisch durch italophone 
Studierende verbunden sind und wie diese Studierenden ihre Vorkenntnisse 
in der L2 einsetzen.

Innerhalb des Promotionsprojekts sollen Interkomprehensionsstrategien 
beobachtet werden, die einen bedeutenden Einfluss auf die Rezeption und 
insbesondere auf das Leseverstehen in der L3 ausüben, um festzustellen, wie 
italophone Studierende mit Englisch L2 deutschsprachige Texte verstehen 
und welche Rolle die L2 dabei spielt. Dabei soll nachgewiesen werden, ob das 
obengenannte L2 Status Factor-Modell als gültig bezeichnet werden kann: ist 
diese Theorie aufgrund der erforschten Daten akzeptabel? Kann ein L2 Status-
faktor beobachtet werden?

2. Zielsetzung

Auf der Basis der erforschten Daten soll demnach beobachtet werden, welche 
Interkomprehension-Strategien italophone Lernende beim Verstehensprozess 
des Deutschen als Tertiärsprache anwenden und ob sich die Aktivierung von 
„transferfähigen“ Elementen und Strukturen aus der L2 bei der Rezeption als 
hilfreich erweist.16 Am Ende der Untersuchung werden Transfer- und Interfe-
renzerscheinungen der L2 in der L3 festgestellt, um dadurch nachvollzuziehen, 
welche sprachlichen Charakteristiken der englischen Sprache in der didakti-
schen Vermittlung des Deutschen als Tertiärsprache genutzt werden können.

16	 Vgl. Britta Hufeisen, Gerhard Neuner: Mehrsprachigkeitskonzept. Tertiärsprachenlernen 
– Deutsch nach Englisch, 2. Aufl., Strasbourg 2005.
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3. Verfahren der Arbeit

Der empirische Teil des Promotionsprojekts sieht eine kontrastive Analyse des 
Englischen und des Deutschen vor, in der bestimmte lexikalische und syntak-
tische Strukturen aus beiden germanischen Sprachen herausgefunden werden 
sollen, die sich aufgrund ihrer Äquivalenz für den Verstehensprozess der L3 
Deutsch als hilfreich erweisen können.

Die in Betracht gezogenen lexikalischen Kategorien sind germanische 
Kognaten (EN kiss; DE Kuss) sowie Internationalismen, insbesondere deutsche 
und englische Wörter mit lateinischer Herkunft (DE mager; EN brevity), die 
im Gegensatz zu ihren entsprechenden Übersetzungen (EN thin; DE Kürze) 
eine orthographische sowie semantische Ähnlichkeit mit dem Italienischen (IT 
magro; brevità) aufweisen.

Diese Kategorien wurden herausgesucht, da davon ausgegangen wird, dass 
lexikalische Elemente des Englischen L2, die orthographische Ähnlichkeiten 
mit denen von Deutsch L3 aufweisen, als Brücke zum Wortverständnis von 
der einen in die andere Sprache von italophonen Studierenden genutzt werden 
können.17 Wie etwa in der Parasitic Hypothesis verdeutlicht,18 beziehen sich 
Lernende, die Wortschatzelemente einer neuen Sprache begegnen, als erstes 
auf bereits vorhandene Wörter und deren phonologisch-orthographischen 
Formen. Hall stellt außerdem fest, dass eine formale Ähnlichkeit häufig mit 
einer semantischen Überlappung verbunden ist, egal ob diese wirklich vorliegt 
oder nicht. Gleichzeitig werden in der Untersuchung frequente Phänomene der 
deutschen Wortbildung (vor allem Komposition und Derivation) einbezogen, bei 
denen ebenfalls die jeweilige Realisierung in den Paralleltexten der englischen 
Sprache für die Interkomprehension mitberücksichtigt werden kann.

Im zweiten Teil der empirischen Untersuchung sollen dagegen die deutsche 
und die englische Sprache auf der syntaktischen Ebene konfrontiert werden. Der 
Fokus liegt hier auf der häufigen Kombination von Verben und Partikeln, die in 
beiden Sprachen zu beobachten ist und zur Bildung der Verbalklammer führt. 
Dieses Phänomen ist etwa in den deutschen Partikelverben (z. B. ausgehen) und 
in den englischen phrasal verbs (z. B. go out) zu erkennen. Genau wie bei der 
Lexik, sollen die syntaktischen Ähnlichkeiten zwischen den zwei beteiligten 
Sprachen dazu dienen, die Verarbeitung der L3 für italophone Studierende zu 
erleichtern.

17	 Vgl. Anja Blechschmidt und Ute Schräpler: Mehrsprachigkeit in Sprachtherapie und Unter-
richt, Basel 2018; Strategien im Kontext des mehrsprachigen und lebenslangen Lernens, 
hg. v. Martina Nied Curcio, Diego Cortés Velásquez, Berlin 2018.

18	 Christopher J. Hall: The automatic cognate form assumption: Evidence for the parasitic 
model of vocabulary development, in: IRAL - International Review of Applied Linguistics 
in Language Teaching 40, 2002, 2, S. 69–87.
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3.1. Leseverstehen und Lexis

Der erste empirische Teil der Arbeit sieht Leseverstehen-Tests voraus, in 
denen sich italophone Studierende mit Paralleltexten auf Deutsch und auf 
Englisch befassen. Die ersten beiden Tests davon (Test 1 und Test 2) sind im 
Studienjahr 2018–2019 (2. Semester) an ProbandInnen des ersten, zweiten und 
dritten Bachelor-Studienjahrs (ab jetzt als Gruppe 1, Gruppe 2 und Gruppe 3 
bezeichnet) ausgeteilt worden. Das Experiment wurde konkret mit Germanis-
tikstudierenden der Universität Pisa durchgeführt. Begleitet wurde die Unter-
suchung durch einen Fragebogen zum Sprachenprofil und zur Sprachbiographie 
der ProbandInnen. Gegenstand der Untersuchung war der Nachvollzug der 
Rezeption ausgewählter lexikalischer Kategorien und der dabei angewandten 
Verstehensstrategien der Probanden.

Test 1 bestand aus drei Phasen, für die jeweils dieselbe Aufgabe gestellt 
wurde: Die Probanden sollten versuchen die Bedeutungen einiger deutschen 
Lexeme auf Italienisch zu erklären. In der ersten Phase (Phase A) bekamen die 
ProbandInnen eine Liste mit isolierten deutschen Wörtern aus einem deutsch-
sprachigen Text (Der Anfang der Erzählung „Der Landarzt“ von Franz Kafka). 
In der zweiten Phase (Phase B) erhielten die ProbandInnen dieselbe Liste, doch 
diesmal mit dem deutschen Originaltext, in dem die Wörter nun fett markiert 
waren. Damit erhielten sie den Kontext, in dem die Wörter eingebettet waren. 
In der dritten Phase (Phase C) erhielten sie den deutschen Text zusammen mit 
seiner englischen Übersetzung.

Der Verstehensprozess und das Leseverstehen wurden also durch drei 
verschiedene Phasen abgleichend miteinander konfrontiert: eine kontextlose, 
eine mit Kontext (deutscher Text) und eine mit Kontext und entsprechender 
Übersetzung in der L2. Die Forschungsfragen lauten: In welcher Phase sind 
die Ergebnisse der Probanden im Leseverstehensprozess besser? Welche Infor-
mationen können die Probanden durch ihr aktiviertes Vorwissen im L3-Text 
erhalten? Welche Rolle spielt die L2 bei der Rezeption des deutschen Textes?

Außerdem wurden die obengenannten Phasen auf diese Weise strukturiert, 
um zu beobachten, wie die Studierenden in verschiedenen Sprachsituationen auf 
den gegebenen Stimuli reagieren. Dies basiert auf Grosjeans Unterscheidung 
zwischen monolingualem und bilingualem Sprachmodus (monolingual mode 
and bilingual mode):19 mit dem bilingualen Modus wird dabei die Aktivie-
rung beider oder aller Sprachen eines Individuums in einer mehrsprachigen 
Gesprächssituation beschrieben. Wie bereits erwähnt, ist jedoch meine Arbeit 
eher auf die Ebene der Rezeption als die der Sprachproduktion ausgerichtet, 
daher sollen ausschließlich die Verstehensprozesse der Probanden in Be-
tracht gezogen werden. Obwohl mein Promotionsprojekt stark von derartigen 

19	 Grosjean, François: The Psycholinguistics of Bilingualism, Singapore 2016.
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kognitiven und psycholinguistischen Ansätzen inspiriert und beeinflusst 
wurde, können die innerhalb meiner Dissertation erforschten Daten nicht als 
objektiver Beweis dieser Theorien betrachtet werden, da meine Arbeit keine 
online sondern offline Untersuchungen vorsieht.20

Was die Lexik angeht, sind bisher folgende Ergebnisse zu erkennen:

–	 Im Allgemeinen erweist sich die L2 als hilfreich für die Verarbeitung von 
L3-Wörter, dessen Bedeutung den Probanden unklar oder nicht bekannt 
ist.

–	 Der Vergleich ähnlicher Phänomene der L2 und der L3 kann den Verste-
hensprozess fördern. Im Rahmen der Lexik wurde dies bei dem Vergleich 
des Wortbildungsverfahrens des Deutschen und des Englischen (z. B. DE 
aussichtslos, EN hopeless) beobachtet.

–	 Die besten Ergebnisse zeigen sich bei germanischen Kognaten (DE 
schwenken, EN swinging), die positive Transferphänomene ermöglichen. 
Das deutsche Verb schwenken wird z. B. vor allem in Phase C erkannt, 
d. h. wenn die Probanden sowohl den deutschen als auch den englischen 
Text zu lesen bekommen (s. Gruppe 3: 35/39 korrekte Antworten). Man 
könnte daher annehmen, dass der Abruf von L2-Kognaten im mentalen 
Lexikon der Probanden eher im bilingualen Modus stattfindet, d. h. wenn 
die L2 und die L3 gleichzeitig aktiviert und beteiligt sind. Außerdem ist 
Phase C diejenige, in der die niedrigste Zahl von Interferenzen beobachtet 
wurde. Darauf aufbauend könnte man weiter voraussetzen, dass der von 
Grosjean beschriebene bilinguale Modus im Allgemeinen einen positiven 
Einfluss auf die Verarbeitung der L3 aufweist.

–	 Die L2 ist entscheidend für die Beseitigung intralingualer Interferenzen 
(Bsp. DE eigenes → IT *unico → EN own → DE eigenes), während die 
Hilfe des Kontexts allein (Phase B) unzureichend ist.

3.2.   Syntax

Wie bereits erwähnt, soll im weiteren Verlauf der Arbeit eine kontrastive 
Untersuchung durchgeführt werden, in der die Semantik und die syntaktische 
Rolle von deutschen Partikelverben und englischen pharasal verbs beobachtet 
werden. Es soll daher ein weiterer Test konzipiert werden, in dem sich die Pro-
banden mit diesen Strukturen befassen.

20	 Unter online-Methoden versteht man psycholinguistische Untersuchungen, die auf mentale 
und/oder neuronale Prozesse fokussieren, die der sprachlichen Produktion und Rezeption 
zugrunde liegen. Einige Beispiele sind Eyetracking und die sogenannten fMRI (Functional 
magnet resonance imaging).
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Der Grund für diesen Vergleich liegt darin, dass italophone Studierende 
mit Englisch L2, abgesehen von ihrem englischen Sprachniveau, sich der 
Tatsache bewusst sein sollten, dass das Englische Verben aufweist, deren 
Partikel häufig vom Verbstamm getrennt sind. Im Test soll beobachtet werden, 
inwiefern das Bewusstsein dieser L2-Struktur sich als hilfreich für die Ver-
arbeitung deutscher Sätze mit Partikelverben erweisen kann.
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Betrug und Täuschung in der Literatur der Frühen Neuzeit

Von Alina Korotkova, Palermo1

1. „Betrug” und „Täuschung” – historische Semantik 
und Versuch einer Begriffsbestimmung

Betrug und Täuschung sind universelle Konzepte, die das Weltbild jedes 
Menschen beeinflussen. In der allgemein akzeptierten Bedeutung werden sie 
als moralische Kategorien betrachtet, die etwas Negatives in Bezug auf Ethik, 
Moral und Religion enthalten. Aber wenn man sich die verschiedenen litera-
rischen Beispiele genauer anschaut, wird deutlich, dass die Begriffe „Betrug“ 
und „Täuschung“ ein ganzes Spektrum verschiedener Phänomene je nach 
dem Kontext, Erschaffungszeit und Gattung des Werkes bezeichnen können. 
Dabei geht es um die Frage, was genau unter „Betrug“ und „Täuschung“ im 
Kontext spezifischer literarischer Werke verstanden sein muss. Erstens muss 
der historischen Semantik der Wörter nachgegangen werden.

Der Ursprung des Wortes „Betrug“ geht auf das mittelhochdeutsche 
„trüge“ zurück. Das Substantiv bildete sich vom mittelhochdeutschen Verb 
„betriegen“/„triegen“. Im 16. Jahrhundert entstand auch das Substantiv 
„trüger“, das in der modernen deutschen Sprache als veraltetes Wort gilt, von 
dem das Adjektiv „trügerisch“ abgeleitet wurde, das «irreführend, täuschend, 
unwirklich» bedeutete.2 Im etymologischen Wörterbuch von Gerhard Köbler 
steht auch „betroc“ für das Mittelhochdeutsche, was «Betrug, Schwindel, 
Täuschung, Lüge» bedeutete. Die anderen Begriffe des gleichen Wortfeldes, 
z. B. „Betrüger“ (15. Jh.) oder „betrügerisch“ (19. Jh.), sind später entstanden.3 
Das Wort „betriegen“ war bis ins 19. Jahrhundert im Gebrauch und wurde erst 
damals durch die heutige Form endgültig ersetzt wurde.

Der Begriff „Täuschung“ entstand vermutlich im 15. Jahrhundert und 
meinte ein «zur Irreführung bestimmtes und damit der Einwirkung auf die Vor-
stellung eines anderen dienen des Gesamtverhalten»; das Substantiv entstand 
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später als das Verb „täuschen“ (mhd. „tiuschen“, „tūschen“) – «Spaß treiben 
mit, tauschen».4 oder «unwahr reden, lügnerisch versichern, anführen»5.

In den mittelalterlichen Texten werden betrügerische Handlungen 
entweder mit „list“, „listic“, oder mit „triegenheit“, „triegen“ bezeichnet.6 Das 
Wort „list“ entstand um 800 im Althochdeutschen und war mehrdeutig bis ins 
Mittelalter. Im Lexer-Wörterbuch des Mittelhochdeutschen findet man folgen-
de Bedeutungen von „list“: „Arglist, Unaufrichtigkeit“; „Weisheit, Klugheit, 
Schlauheit“; „Wissenschaft, Kunst, Zauberkunst“.7 Im 13. Jahrhundert begann 
ein Prozess, in dessen Ergebnis die Bedeutung von „list“ auf „Arglist“ und 
„Schlauheit“ verengt wurde. Der Beginn des Bedeutungsverengungsprozesses 
wird in der Forschung auf verschiedene Weise datiert: Laut Trier begann es 
um 1200, für Dornseiff es sei 1270.8 Im Neuhochdeutschen wurde „die List“ 
fast immer negativ konnotiert und im Sinne vom «schlauen Betrug»9 gemeint. 
Kragl postuliert dabei «ein[en] diachron[en] Umschlag von der uneingeschränkt 
positiven zur verhalten negativen Konnotation.»10

Auf dieser Grundlage können drei Begriffe ausgesondert werden, die 
mehr oder weniger gleiche Konzepte bezeichnen: “Betrug”, “Täuschung“ und 
“List”. Man kann sie alle als allgemeine Ausdrücke in Bezug auf die Betrugs-
problematik bei der Analyse von den ausgewählten Werken verwenden. Aber 
es werden der Untersuchung die Termini „Betrug“ und „Täuschung“ zugrunde 
gelegt, weil sie im Gegensatz zu „List“ eine eindeutigere Konnotation haben.

2. Ziel, methodisches Vorgehen und Verfahren der Arbeit

Ziel meiner Untersuchung ist es, eine ausführliche Typisierung und Funk-
tionsanalyse von Betrug und Täuschung in einigen Werken der deutschspra-
chigen Literatur des späten 15. bis frühen 16. Jahrhunderts darzustellen. Das 
Thema ist für den Forschungsdiskurs relevant, denn trotz der großen Anzahl 

4	 Köbler, S. 402.
5	 Duden, S. 839.
6	 Vgl. Geier, Bettina: Ta﻿̈uschungshandlungen im Nibelungenlied, ein Beitrag zur Differen-

zierung von List und Betrug. Göppingen 1999, S. 5.
7	 Lexer I, Sp. 1936.
8	 Vgl. Trier, Jost: Der deutsche Wortschatz im Sinnbezirk des Verstandes. Von den Anfängen 

bis zum Beginn des 13. Jahrhunderts. Heidelberg 1931, S. 312; Dornseiff, Franz: List und 
Kunst. DVJ 22, 1944, S. 232.

9	 Behr, Hans-Joachim: Die Stärke der Schwachen? Sprach- und motivgeschichtliche Beob-
achtungen zur Bedeutung von list in der Literatur des Hochmittelalters. In: Eulenspiegel-
Jahrbuch 44 (2004), S. 21 – 40.

10	 Kragl, Florian: Betrogen? Eindruckslose Listen und gleichmütige Verlierer in ›Flore und 
Blanscheflur‹ und anderswo. In: Meyer, Matthias, Sager, Alexander: Verstellung und Be-
trug im Mittelalter und in der mittelalterlichen Literatur. Göttingen 2015, S. 129.



Alina Korotkova: Betrug und Täuschung in der Literatur der Frühen Neuzeit | 157

Peter Lang� Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)

literaturwissenschaftlicher Studien über Betrug und Täuschung in mittelalter-
lichen Texten, wurden diese Motive in den Werken des späten 15.und frühen 
16. Jahrhunderts weniger erforscht.

Bei der Untersuchung von Betrug und Täuschung in ihrer ganzen Vielfalt 
und aus verschiedenen Gesichtspunkten möchte ich die folgenden Schlüsselfra-
gen hervorheben: Wie sich diese Motive aus der mittelalterlichen Tradition bis 
in die Neuzeit entwickelt haben; was genau im Kontext der frühneuzeitlichen 
Literatur unter Betrug und Täuschung verstanden wird; wer und zu welchem 
Zweck betrügt und wer betrogen wird; mit welchen Mitteln die Protagonisten 
auf den Betrug zurückgreifen; welche Konsequenzen Betrug und Täuschung 
haben; welche Position der Autor in Bezug auf Betrug und Täuschung einnimmt 
und wie er den Rezipienten beeinflussen möchte.

Die Phänomene von Betrug und Täuschung sollten im Kontext der Epoche 
behandelt werden, in der die literarischen Werke entstanden sind. Deswegen 
werde ich methodologisch die literarische Textanalyse mit der sozialen und 
historischen Anthropologie, welche einen Einblick in die Kultur und Verhal-
tensmuster der damaligen Gesellschaft zu vermitteln versucht. Der Mensch mit 
seiner Abhängigkeit von Natur, Gesellschaft und kultureller Tradition steht im 
Mittelpunkt der historischen Anthropologie.11

Das erste Kapitel der Doktorarbeit wird dem diskursiven Hintergrund 
gewidmet. Nach der terminologischen Klärung der Konzepte „Betrug“ und 
„Täuschung“ und ähnlichen Begriffe „List“, „Verstellung“ und Lüge“ wird 
das Thema Betrug und Täuschung in der mittelalterlichen Literatur rückbli-
ckend kurz zusammengefasst, um die Ausgangsbasis der folgenden Analyse 
zu sichern. Das betreffende Thema wurde in den mittelalterlichen Werken so 
weitläufig entfaltet, dass das erste Kapitel meiner Arbeit nur eine Verallgemei-
nerung der Ergebnisse anderer literaturwissenschaftlicher Studien darstellen 
wird. In jedem Teil des Kapitels werden die typischsten Formen von Betrug 
und Täuschung unter Berücksichtigung der Gattung der Werke präsentiert.

In den nächsten drei Kapiteln werden folgende Werke analysiert, in denen 
Betrug und Täuschung beispielhaft für die Periode der frühen Neuzeit dargestellt 
werden: Narrenschiff (1494) von Sebastian Brant, Fortunatus (1509) und Ein 
kurtzweilig lesen von Dil Ulenspiegel, geboren vß dem land zu Brunßwick, wie 
er sein lebenvolbracht hat (1510). Es werden spezifische Fälle von Betrug und 
Täuschung in den gegebenen Texten geprüft. Dabei wird die Rolle der Tradition 
bzw. die neue Funktion bei der Darstellung von Betrug und Täuschung beleuchtet. 
Die ausgewählten Werke gehören zu verschiedenen Genres, aber sind in der glei-
chen Zeitspanne entstanden (vom letzten Jahrzehnt des 15. bis zu den zwanziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts). Jedem Text wird ein separates Kapitel mit einer 
detaillierten Analyse aller möglichen Betrugs- und Täuschungsformen gewidmet.

11	 Vgl. Van Dülman, Richard: Historische Anthropologie. Entwicklung, Problem. Köln 2001, 
S. 5-8.



158 | Alina Korotkova: Betrug und Täuschung in der Literatur der Frühen Neuzeit

Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)� Peter Lang

In den Schlussfolgerungen werden die wichtigsten Aspekte von Betrug 
und Täuschung zusammengefasst und der Versuch unternommen, eventuelle 
neue Formen von Betrug und Täuschung in den analysierten Werken des 15. 
bis 16. Jahrhunderts festzustellen.

3. Textkorpus und vorläufige Hypothesen

Das ausgehende 15. und das erste Drittel des 16. Jahrhunderts gelten als Beginn 
einer sozialen, ökonomischen, politischen und kulturellen Wende in der Ge-
sellschaft. Die höfische Literatur wurde allmählich durch die Literatur der 
bürgerlichen Schichten der Städte ersetzt, Spott wird im Zusammenhang mit 
Belehrung gekoppelt. Sebastian Brant gibt mit seinem Narrenschiff, 1494, ein 
bekanntes Beispiel eines solchen Verfahrens.

Im Mittelpunkt von Brants Kritik stehen 109 Arten von ‚Narren‘ – 
typisierte Figuren, die die menschlichen Untugenden darstellen, unter denen 
verschiedene Arten von Betrügern einen signifikanten Platz einnehmen: 
Machthabende, Kleriker, Kaufleute, Bauern, Rechtsanwälte, Ärzte, Alchemis-
ten, untreue Ehefrauen u. a. Die ‚Narren‘ Brants sind gewöhnliche Menschen, 
typische Stadt- oder Dorfbewohner der Zeit. Alle möglichen Formen von 
Betrug und Täuschung werden im Narrenschiff eindeutig negativ geschildert, 
weil sie als Abkehr von Gott und vom gottgefälligen Leben verstanden werden.

Anders im Dil Ulenspiegel,12 1510. Im Zentrum der Handlung steht hier die 
Figur eines Gauners, traditionellerweise eines Menschen aus den unteren Schich-
ten, der die Vertreter unterschiedlicher Sozialstände zum Narren hält. Ulenspiegel, 
in der hochdeutschen Version Eulenspiegel, war ein Bauernsohn, der schon als 
Kind die Vertreter unterschiedlicher Sozialschichten zu verspotten begann: Bürger, 
Bauern, Gelehrte, den Papst und sogar den König. Aber seine Betrüge übten zu-
erst eine positive Funktion aus. Es wurden somit die Vorurteile der Adligen und 
Fürsten, die Gier der Bauern und Geistlichen, Scholastik und die Leichtgläubigkeit, 
Geiz und Dummheit der Menschen angeprangert. Ulenspiegels Verhaltenweise 
galt auch als Mahnung für die bürgerlichen Schichten der Städte, der Arbeitsethik 
ihres Standes treu zu bleiben. Seine betrügerische Handlungen können somit als 
etwas Positives wahrgenommen werden. Steiner beschreibt dieses Phänomen 
folgendermaßen: „Er [d. i. Till Eulenspiegel, A. K.] ist kein Betrüger, sondern ein 
Schalk; kein Gauner, sondern ein ernsthafter Possenreißer“.13

12	 Die bekannteste Edition ist Ein kurtzweilig Lesen von Dil Ulenspiegel, geboren vß dem land 
zu Brunßwick, wie er sein leben volbracht hat, die vom Straßburger Verleger und Drucker 
Johannes Grüninger ohne Nennung eines Verfassers im Jahre 1515 publiziert wurde.

13	 Gerhard Steiner: Ein kurzweilig Lesen von Till Eulenspiegel,geb. aus dem Lande zu Braun-
schweig, wie er sein Leben vollbracht hat. Berlin 1983,S. 23.
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Die Wahrnehmung der Eulenspiegelfigur änderte sich jedoch mit der Zeit. 
Ursprünglich erscheint er «als lebenserfahrene und vorausschauende Autorität, 
die bisweilen mit List andere aufzuklären pflegt» und «durch Weisheit und Wahr-
heit seine Mitmenschen belehrt».14 Später, im Laufe des Jahrhunderts, wurden 
die spöttischen Handlungen Eulenspiegels immer negativer aufgefasst. Martin 
Luther hielt solche Art von Humor für inakzeptabel und verglich die Anhänger 
des Papstes mit Till Eulenspiegel aufgrund ihres gemeinsamen bösartigen 
Verhaltens.15 In den späteren Ausgaben der Eulenspiegel-Geschichten wird die 
Hauptfigur bereits in einem deutlich negativen Licht dargestellt.

Im Prosaroman Fortunatus wird schließlich Betrug wieder anders 
dargestellt. Der Roman reflektiert einige soziale Veränderungen der Epoche. 
Es wird eine frühneuzeitliche Gesellschaft gezeigt, die Jan-Dirk Müller als 
„wölfische Gesellschaft, in der jeder skrupellos auf Kosten des anderen seinen 
Vorteil sucht und auch vor Verstümmelung und Mord nicht zurückschreckt“ 
definiert.16 In den veränderten wirtschaftlichen Bedingungen entsteht ein neuer 
Typ des Menschen, dem es nur um die Verbesserung des eigenen Wohlstandes 
geht, oder anders gesagt, das Geld nimmt eine Sonderstellung ein. Es «sprengt 
alle Ordnungen: Herrschaft, ständische Hierarchien, Moral, es erlaubt sexuel-
le Ausschweifung, stimuliert zu Betrug, Diebstahl, Raub, Mord».17 Betrug 
und Täuschung werden in diesem Werk grundsätzlich zu Werkzeugen, um 
persönlichen Gewinn zu erzielen und eine bessere Stellung in einer noch von 
der Aristokratie dominierten Gesellschaft einzunehmen. Doch dies wird im 
Roman, je nachdem wer und zu welchem Zeitpunkt handelt, anders bewertet.

4. Beispiel: Formen und Funktionen des Betrugs im 
Narrenschiff-Kapitel Von falsch und beschiss (102)

Das Problem von Betrug und Täuschung steht im Mittelpunkt des Kapitels, 
was schon aus dem Titel deutlich wird. Das Kapitel fängt mit allgemeiner 
Kritik am Betrüger an:

Betrüger sint / vnd fälscher vil
Die tönen reht züm narren spiel
Falsch lieb / falsch rot / falsch frünt / falsch gelt

14	 Tenberg, Reinhard: Die deutsche Till Eulenspiegel Rezeption bis zum Ende des 16. Jahr-
hunderts.Würzburg 1996, S. 50 – 51.

15	 Vgl. Ebd., S. 90.
16	 Müller, Jan-Dirk: Rationalisierung und Mythisierung in Erzähltexten der Frühen Neuzeit. 

In: Wolfram-Studien XX. Reflexion und Inszenierung von Rationalität in der mittelalter-
lichen Literatur. Blaubeurer Kolloquium 2006, S. 435–456, hier S. 443.

17	 Ebd., S. 444.
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Voll vntruw ist yetz gantz die welt
Brůderlich lieb / ist blind vnd dott
Vff bdrogenheyt eyn zeder gat
Do mit er nutz hab / on verlust
Ob hundert joch verderben sust.18

Aus diesen Versen wird deutlich, dass Sebastian Brant den Betrug aus der theo-
logischen Sicht betrachtet: die Bruderliebe, die den Ausgangspunkt der Lehre 
Christi bildet, hat an Bedeutung verloren und ist durch die Erwerbungssucht mit 
jedem Preis ersetzt worden. Alles wird mit Falschheit ausgeübt (Liebe, Freund-
schaft) und es sind fast keine moralischen Werte geblieben. Man betrügt die 
Mitmenschen, ohne sich Sorgen über negative Konsequenzen für sie zu machen.

In den nächsten Versen geht Brant zur konkreteren Kritik der Alchemisten 
und der «wynes artzeny» über, die er zu der gleichen Kategorie der Betrüger 
zuordnet. Die Alchemisten täuschen die anderen durch die künstliche Her-
stellung der “edlen” Metalle und die Quacksalber – durch die Einmischungen 
in Wein. Der Wein, den sie als Arzneimittel verkaufen, hat eine schädliche 
Wirkung auf die menschliche Gesundheit. Sie tun «groß falschheyt» mit dem 
Wein, das bedeutet, sie mischen darin Senf, Milch, Kräuter und sogar solche 
lebensgefährliche Zutaten wie Salpeter, Schwefel, Totenknochen, Pottasche 
oder Kalziumkarbonat (V. 13 – 17). Die Zutaten wie Schwefel verweisen deut-
lich auf die medizinische Lehre von Paracelsus.19 Solche Mischungen hatten 
Krankheit und Tod von mehreren Menschen und Missgeburten bei schwangeren 
Frauen zur Folge (V. 18 – 22). Solcher Betrug hat schädlichen Konsequenzen 
für die anderen: «Leiden und Krankheit sind häufig auch Folge vom Betrug, 
Schlechtigkeit, Geldgier, welche ihrerseits den Niedergang der Zeit anzeigen».20

Zunächst kritisiert Sebastian Brant die Alchemisten, die das Gold aus den 
„unedlen“ Metallen künstlich erstellen und den Stein der Weisen erschaffen. 
Hintergrund der Brants Satire war die zunehmende Popularität der Alchemie im 
15. und 16. Jahrhundert, die nach seiner Meinung ein betrügerisches Geschäft 
war. Das versteht man schon aus dem dreizeiligen Vorwort des Kapitels: «Man 
spüert wol jn der alchemy / Vnd jnn des wynes artzeny / Was falsch / vnd bschiss 

18	 Brant, Sebastian (Hrsg. von Joachim Knape): Das Narrenschiff. Mit allen 114 Holzschnitten 
des Drucks Basel 1494. Stuttgart 2011, V. 1 – 8 (Hinweise für weitere Zitate werden direkt 
im Text in Klammern angegeben). .

19	 Nach Paracelsus, war der Grund aller menschlichen Krankheiten ein Ungleichgewicht von 
drei Grundelemente im menschlichen Körper: Schwefel (Sulphur), Quecksilber (Merku-
rius) und Salz (Sal). Die Heilung des Menschen erfolgt durch die Wiederherstellung des 
Gleichgewichts durch fehlende Elemente. Vgl. Wolfram, Elise: Paracelsus: Die okkulten 
Ursachen der Krankheiten. Volumen Paramirum. Leipzig 1912.

20	 Bergdolt, Klaus: Sebastian Brant und die Welt der Medizin. In: Sebastian Brant und 
die Kommunikationskultur um 1500. Hrsg. von Klaus Bergdolt, Joachim Knape, Anton 
Schindling und Gerrit Walther. Wiesbaden 2010, S. 44.
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vff erden sy». Brant beschreibt den Prozess der Silber- und Goldherstellung 
und zeigt, worin die Täuschung besteht: Man mischt Silber und Gold in den 
Schmelztiegel, damit es aufquillt. Dann destilliert man das geschmolzene 
Metall in einer Unke, aber am Ende bleibt nichts vom originalen Gold oder 
Silber (V. 51 – 55). Auf solche Weise werden die Leute betrogen, die sich an 
die Alchemisten wenden, um ihren Reichtum zu vermehren. Aber ganz wenige 
von ihnen sind reich geworden: Die Mehrheit verliert ihr ganzes Gut auf Grund 
eigener Habgier (V. 56 – 62).

In den weiteren Versen beweist Sebastian Brant die Unmöglichkeit der 
Umwandlung eines Stoffs zum anderen in Bezug auf die Theorie der Substanz 
aus der Metaphysik von Aristotheles, um die Absurdität des alchemistischen 
Machwerks zu zeigen und das vernünftige Denken beim Leser zu erwecken:

Dann Aristoteles der gycht
Die gstalt der ding wandeln sich nicht (V. 63 – 64).

Obwohl mehrere alchemistische Werke als Hintergrund zur Entwicklung 
der Naturwissenschaften in späteren Jahrhunderten dienten, sieht man, dass 
Sebastian Brant sich jeder Art alchemistischer Tätigkeit entgegenstellt und sie 
als nutzlos und schädlich für das gesellschaftliche Leben betrachtet.

Eine Illustration zur betrügerischen Tätigkeit der Alchemisten und 
Quacksalber findet man auf dem Holzschnitt zum Kapitel. Dort sind die drei 
Alchemisten im Labor dargestellt. Einer von ihnen trägt eine Narrenkappe und 
mischt irgendeinen Trank im Backofen, der andere wartet auf ihn mit einem 
Destillierapparat und der dritte, auch mit der Narrenkappe auf seinem Kopf, 
sitzt mit einem Instrument vor einem Fass und mischt etwas in den Wein mit 
einem Knochen. Die Knochen gehören zu der Todessymbolik im Mittelalter 
und in der Gegenwart und weisen vermutlich auf die Todesgefahr der jewei-
ligen Mischung hin.

Sebastian Brant beschreibt in diesem Kapitel die anderen Formen der 
Täuschung, die sich in allen Bereichen des menschlichen Lebens verbreitet. Die 
ausdrucksvollen Beispiele beschreiben den Untergang der gesellschaftlichen 
Moral und Sitte zu jener Zeit. Die Kaufleute und Verkäufer denken nur daran, 
ihre Kunden zu betrügen. Die Vorstellung von der Kaufmannsehre ist in der 
Vergangenheit geblieben:

Mit btrügniß gat vmb yederman
Keyn kouffmanschatz stat jnn sym werdt
Jeder mit falsch vertriben bgert
Das er syns kroms mög kumē ab (V. 80 – 83).

Man handelt in einem dunklen Laden, damit die schlechte Qualität der Waren 
nicht sichtbar ist. Außerdem drückt man auf die Waage, so bezahlt der Kunde 
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mehr für eine kleinere Menge an Fleisch (V. 32 – 29). Ganz oft wird man beim 
Pelzkaufen betrogen: der schlecht gegerbte Pelz wird gefärbt und sieht auf den 
ersten Blick gut aus, aber nach ein paar Monaten verliert er fast das ganze Haar. 
Man macht Pelzwaren aus Zeismäusen, die einen schrecklichen Gestank aus-
breiten (V. 69 – 74). Es werden auch verdorbene Lebensmittel verkauft, als ob 
sie frisch seien. Die Gassen sind voll von Verkäufern, die das Geld für ihren 
Trödel bekommen wollen (V. 75- 81).

An einer Stelle des Kapitels erwähnt Brant die Bettler, die er auch noch 
ausführlicher im 63. Kapitel seines Werks kritisiert. Er führt ein Beispiel an, 
wie man ein Pferd absichtlich lahm macht, damit es hinkt. Mit diesem Pferd 
geht man zur Messe, um eine falsche Armut zu zeigen und Almosen zu be-
kommen. Die Abdecker verdienen durch den Betrug der Mitfühlenden gutes 
Geld (V. 23 – 29).

Sebastian Brant führt ein breites Spektrum von Betrügern aller Art an. 
Die Verbreitung von Betrug und Täuschung führt zur totalen Zerlegung der 
gesellschaftlichen Moral. Die Kinder betrügen ihre Eltern (V. 87 – 88), die 
Wirte - ihre Gäste und umgekehrt (V. 89). Das alles bereitet den Weg vor für 
den Antichrist (V. 91). Dieser Gedanke von Sebastian Brant wird im nächsten 
‚Narrenschiff‘-Kapitel Vom Endkrist noch weiter entwickelt.

Insgesamt zeigt sich, dass die Erleuchtung des Betrugs- und Täuschun-
gsproblems von Sebatian Brant mehrere Funktionen hat. In erster Linie ist es 
eine Warnung für den Leser vor dem üblichen Betrug. Außerdem kritisiert 
Brant die Betrüger mit einer Intention, sie auf den Weg des frommen Lebens 
zu richten, was der Gattung der moraldidaktischen Literatur entspricht. Die 
Mehrzahl von den im Kapitel Von falsch vnd beschiss dargestellten Betrügern 
gibt einen allgemeinen Überblick zum Problem des Betrugs und der Täuschung 
im Narrenschiff. Einige Betrüger, wie zum Beispiel Bettler, die Brant im Ka-
pitel kurz erwähnt, werden in den anderen Kapiteln detaillierter geschildert.
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Modalpartikeln in deutschen Fragesätzen und ihre 
Funktionsäquivalente im Italienischen

Von Martina Lemmetti, Università di Pisa

1. Das Projekt

Die Modalpartikeln (MPn) sind ein typisches Phänomen der deutschen Sprache, 
das nicht mit derselben Systematik in anderen Sprachen zu finden ist.1 Zu den 
MPn zählen zirka 20 Lexeme (aber, auch, bloß, denn, doch, eben, eigentlich, 
einfach, etwa, erst, halt, ja, nun, nur, mal, ruhig, schon, vielleicht, überhaupt, 
wohl) in denen die Hauptmerkmale der Klasse zu finden sind. Es handelt sich 
um ein typisches Phänomen der mündlichen Sprache, das aber auch in schrift-
lichen Texten vorkommen kann, die Aspekte der Mündlichkeit wiedergeben.

Wie Thurmair2 hervorhebt, bilden die MPn eine offene Klasse, d. h. durch 
Grammatikalisierungsprozesse können neue Lexeme als Mitgliedselemente 
der Klasse der MPn verstanden werden. Dabei werden einige MPn offensicht-
lich im Vergleich zu anderen als typischere betrachtet.3 Den Modalpartikeln 
werden einige Hauptmerkmale zugeschrieben, die vor allem dazu dienen, die 
Klasse zu definieren,4 und die MPn von formgleichen Partikeln mit anderen 
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1	 Vgl. dazu Ekkehard König/Detlef Stark/Susanne Requardt: Adverbien und Partikeln. Ein 
deutsch-englisches Wörterbuch. Heidelberg 1990; Christiane Beerbom: Modalpartikeln 
als Übersetzungsproblem. Eine kontrastive Studie zum Sprachenpaar Deutsch-Spanisch. 
Frankfurt am Main 1992; Stefania Masi: Deutsche Modalpartikeln und ihre Entsprechungen 
im Italienischen. Äquivalente für doch, ja, denn, schon und wohl. Frankfurt am Main/
Berlin 1996; René Métrich/Eugène Faucher/Jörn Albrecht: Wörterbuch deutscher Partikeln. 
Unter Berücksichtigung ihrer französischer Äquivalente. Berlin/New York 2009.

2	 Vgl. Maria Thurmair: 28 Satztyp und Modalpartikeln. In: Satztypen des Deutschen. Hrsg. 
von Jörg Meibauer/Markus Steinbach/Hans Altmann. Berlin/Boston 2013, 627–651, hier: 
S. 628.

3	 Vgl. ebd.
4	 Vgl. dazu Maria Thurmair: Modalpartikeln und ihre Kombinationen. Berlin 1989; Daniel 

Gutzmann/Katharina Turgay: Zur Stellung von Modalpartikeln in der gesprochenen 
Sprache. In: Deutsche Sprache. Zeitschrift für Theorie, Praxis, Dokumentation 2 (2016), 
97–122; Hardarik Blühdorn: Modalpartikeln und Akzent im Deutschen. In: Linguistische 
Berichte 259 (2019), 275–318.
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Funktionen zu unterscheiden5. Zwischen den Hauptmerkmalen der MPn sind 
vor allem die folgenden zu erwähnen:6

–	 MPn gelten als ein typisches Phänomen der gesprochenen Sprache, das 
aber auch in schriftlichen Texten zu finden ist, die Aspekte der Mündlich-
keit nachahmen7;

–	 morphologisch sind sie unflektierbare Elemente;
–	 MPn weisen eine typische Mittelfeldposition auf;
–	 MPn können nicht allein im Vorfeld stehen;
–	 MPn weisen eine Satzartsensitivität auf, d. h. jede MP kommt in bestimm-

ten Satzarten vor (z. B aber in Ausrufesätzen, denn in Fragesätzen)8;
–	 MPn können miteinander kombiniert werden9;
–	 MPn können nicht akzentuiert werden, sind nicht erfragbar, können nicht 

negiert oder koordiniert werden.

Die MPn und insgesamt die Klasse der Partikeln wurden lang in der linguisti-
schen Forschung vernachlässigt, weil sie als Füllwörter, d. h. als Elemente ohne 
eine spezifische Bedeutung, galten. Das Interesse der deutschen Linguistik für 
die MPn hat sich vor allem nach der sogenannten „kommunikativ-pragmati-
schen Wende“ entwickelt, die Anfang der siebziger Jahren stattgefunden hat, 
und mit der das Interesse für die Sprache und ihre Funktionen in der Kommu-
nikation immer größer geworden ist (Helbig 1988: 14-16 Literaturangabe hier 
nicht notwendig (vgl. 10)).10 Dies führte zum Aufbau einer Partikelforschung 
mit unterschiedlichen Aspekten der MPn (etwa syntaktische, semantische, 
interaktionelle), mit dem Ziel, diese Klasse bestmöglich zu definieren und zu 
beschreiben.

Die Beschreibung der Bedeutung und der Funktion der MPn bildet einen 
der wichtigsten Punkte in der MPn-Forschung, der aber für einige Wissen-
schaftlerInnen bis jetzt noch ein Desiderat geblieben ist. Dies hat zu neuen 
Beschreibungsmodellen geführt.11

5	 Vgl. Blühdorn, Modalpartikeln und Akzent im Deutschen, (wie Anm. 4), S. 279.
6	 Vgl. Harald Weydt/Ulrike Hentschel: Kleines Abtönungswörterbuch. In: Partikeln und 

Interaktion. Hrsg. von Harald Weydt. Berlin 1983, 3–24; Thurmair, Modalpartikeln und 
ihre Kombiantion, (wie Anm. 4); Gabriele Diewald: “Same same but different” – Modal 
particles, discourse markers and the art (and purpose) of categorization. In: Discourse mar-
kers and modal particles. Categorization and description. Hrsg. von Liesbeth Degand/Bert 
Cornillie/Paola Pietrandrea, Bd. 234, Amsterdam/Philadelphia 2013, 19–45; Blühdorn, 
Modalpartikeln und Akzent im Deutschen, (Anm. 4).

7	 Vgl. Thurmair, Modalpartikeln und ihre Kombination, (wie Anm. 4), 3–4.
8	 Vgl. Thurmair, 28 Satztyp und Modalpartikeln, (wie Anm. 2), 627.
9	 Vgl. Thurmair, Modalpartikeln und ihre Kombiantion, (wie Anm. 4).
10	 Vgl. Gerhard Helbig: Lexikon deutscher Partikeln, 3Leipzig 1994, 14–16.
11	 Vgl. dazu z. B. Blühdorn, Modalpartikeln und Akzent im Deutschen, (Anm. 4).
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In Bezug auf die Semantik der MPn haben sich im Lauf der Jahre zwei 
Haupttendenzen zur Beschreibung dieser ergeben. Auf der einen Seite seien 
in diesem Zusammenhang die Studien von Krivonosow (1963/1977)12, Weydt 
(1969)13 und Bublitz (1978)14 erwähnt, die die MPn als Mittel der „Sprecher-
einstellung“ sehen, d. h. Mittel, die von SprecherIn/SchreiberIn eingesetzt 
werden, um Erwartungen, Gefühle usw. auszudrücken. Die Beschreibungen, 
die von diesen Autoren vorgeschlagen werden, beziehen sich aber vor allem auf 
psychologische Eigenschaften, die linguistisch schwer abgrenzbar sind. Auf 
der anderen Seite sind die Studien von Thurmair (1989, 1991, 2012)15, Diewald/
Fischer (1998)16 und Diewald (2006, 2007) zu finden, die das Phänomen vor 
allem unter einem grammatischen Blickwinkel analysiert haben.17

Diewald/Fischer (1998)18 beschreiben die MPn als grammatische Ele-
mente, die eine indexikalische Komponente aufweisen: d. h. als grammatische 
Elemente verbinden die MPn die Äußerung, in der sie vorkommen, mit einem 
Bezugselement im Kontext, der oft implizit ist. Die Funktion der MPn besteht 
darin, die Äußerung mit einem Sachverhalt zu verknüpfen, den der Sprecher als 
relevant betrachtet (dieser Sachverhalt wird pragmatischer Prätext bezeichnet). 
Damit beschreiben die Autorinnen die wichtigste Funktion der MPn als Satz-
elemente, die einen Verweis auf etwas Vorhandenes enthalten, und die damit 
die Äußerung, in der sie vorkommen, als nicht-initial markieren (Diewald/
Fischer 1998: 80-82).19 Basierend auf der Beschreibung der indexikalischen 
Funktion von Diewald/Fischer (1998), entwickelt Blühdorn (2019) eine neue 

12	 Aleksej F. Krivonosov: Die modalen Partikeln in der deutschen Gegenwartssprache. Zugl.: 
Berlin, Humboldt-Univ., Diss., 1963, Göppingen 1977.

13	 Harald Weydt: Abtönungspartikeln. Die deutschen Modalwörter und ihre französischen 
Entsprechungen. Bad Homburg/Berlin/Zürich 1969.

14	 Wolfram Bublitz: Ausdrucksweisen der Sprechereinstellung im Deutschen und Englischen. 
Untersuchungen zur Syntax, Semantik und Pragmatik der deutschen Modalpartikeln und 
Vergewisserungsfragen und ihrer englischen Entsprechungen. Tübingen 1978.

15	 Thurmair, Modalpartikeln und ihre Kombiantion, (wie Anm. 4); Maria Thurmair: Zum 
Gebrauch der Modalpartikel denn in Fragesätzen. Eine korpusbasierte Untersuchung. In: 
Betriebslinguistik und Linguistikbetrieb. Akten des 24. Linguistischen Kolloquiums, Uni-
versität Bremen, 4.–6. September 1989, Bd. 1. Hrsg. von Eberhard Klein, Françoise Pouradier 
Duteil/Karl Heinz Wagner. Berlin 1991, 377–387; Thurmair, 28 Satztyp, (wie Anm. 2).

16	 Gabriele Diewald/Kerstin Fischer: Zur diskursiven und modalen Funktion der Partikeln 
aber, auch, doch und ja in instruktionsdialogen. In: Linguistica 38 (1998), Heft 1, 75–99.

17	 Vgl. dazu Blühdorn, Modalpartikeln und Akzent im Deutschen, (wie Anm. 4).
18	 Diewald/Fischer, Zur diskursiven und modalen Funktion, (wie Anm. 16).
19	 Vgl. ebd., 80–82. Mit dieser These vertreten und vertiefen Diewald/Fischer (1998) eine 

Auffassung, die schon von Ickler (1994) formuliert wurde, in der der Autor die MPn als 
Elemente beschreibt, die „viel mehr mit der natürlichen Logik des Gesprächs zu tun haben, 
als die ‚expressive‘ oder ‚emotionale‘ Seite der Kommunikation“ (Theodor Ickler: Zur 
Bedeutung der sogenannten Modalpartikeln. In: Sprachwissenschaft 19 (1994), 374–404, 
hier S. 377.).
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Definition und ein neues Modell für die Semantik der MPn. Insbesondere er-
weitert Blühdorn die Definition von indexikalischer Funktion, indem er den 
MPn eine Verknüpfungsfunktion und eine relationale Bedeutung zuschreibt. 
Der Autor schlägt ein Beschreibungsmodell für die MPn vor, in dem zwei Be-
deutungskomponenten zu erkennen sind. Auf der eine Seite ist eine semantische 
Komponente (SK) zu erkennen, die über eine Proposition operiert und sie in 
Relation zu einem Wissens- oder Wollenshintergrund des Sprechers setzt; 
auf der anderen Seite liegt eine pragmatische Komponente vor (PK), die über 
eine Illokution operiert und ihr eine Rolle in einer Interaktion zuordnet. Diese 
zwei Bedeutungskomponenten werden als Bestandteile der MP-Bedeutung be-
trachtet.20 Das Vorhandensein der semantischen Komponente erklärt außerdem, 
weswegen MPn keinen Akzent tragen können: MPn operieren oberhalb der 
Fokus-Hintergrund-Gliederung (FHG),21 die unmittelbar mit dem Wissens- und 
Wollenshintergrund der Sprecher verbunden ist. Die SK übernimmt hier die 
Funktion, einen FHG-tragenden Ausdruck in Verbindung zu einem Wissens-
und Wollenshintergrund zu setzten. Deswegen, um der SK Bedeutungsbeitrag 
leisten zu können, müssen die MPn selbst außerhalb der FHG stehen und damit 
können sie nicht akzentuiert werden.22

Im Gegensatz zum Deutschen gibt es im Italienischen – und im Allge-
meinen in den romanischen Sprachen – keine Modalpartikeln mit denselben 
grammatischen Eigenschaften wie die MPn des Deutschen. So verfügt etwa das 
Italienische über andere Modalitätsmittel (Verbmodi oder Modalverben), mit 
denen die Funktionen der MPn wiedergegeben werden. Außerdem spricht man 
in der italienischen Linguistik nicht direkt von particelle modali (Modalparti-
keln). Der Terminus kommt vielmehr vor allem in Werken vor, die entweder von 
deutschen Romanisten oder italienischen Germanisten verfasst wurden, was 
die Vermutung nahelegt, dass diese Bezeichnung aus der deutschen Partikel-
forschung eingebracht wurde.23 Beispielweise wird in einigen Studien eine Be-
zeichnung für particelle vorgeschlagen, mit der vor allem einsilbige Einheiten 

20	 Blühdorn, Modalpartikeln und Akzent im Deutschen, (wie Anm. 4), 18–293.
21	 Als FHG ist eine Strukturbildung zu verstehen, durch die der Informationsfluss vom 

Sprecher zum Adressaten gesteuert wird, und die mit dem Wissen der Interaktionspartnern 
verbunden ist (vgl. Jacobs 1988 und Stalnaker 1978, 2002, in Blühdorn, Modalpartikeln 
und Akzent im Deutschen, (wie Anm. 4), 15.)

22	 Vgl. Blühdorn, Modalpartikeln und Akzent im Deutschen, (wie Anm. 4), 30–305.
23	 Gudrun Held: „Kommen Sie doch! Oder Venga pure!“ – Bemerkungen zu den pragmati-

schen Partikeln im Deutschen und Italienischen am Beispiel auffordernder Redeakte. In: 
Parallela. Akten des 2. österreichisch-italienisch Linguistentreffens. Hrsg. von Maurizio 
Dardano/Wolfgang U. Dressler/Gudrun Held. Tübingen 1983, 316–336; Gudrun Held: 
„Ma, dico, sei proprio dura, eh!” – zu Formen und Funktionen einiger lexikalischer 
Verstärkungsmittel in Dialogreaktionen. In: Gesprochenes Italienisch in Geschichte und 
Gegenwart. Im Rahmen des Deutschen Romanistentages vom 5.–8. Oktober 1983 in Berlin 
gehaltene Vorträge und Diskussionen. Hrsg. von Günter Holtus/Edgar Radtke. Tübingen 
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verstanden werden, die keine spezifische Bedeutung in sich haben und die als 
Mittel zur Verstärkung der Negation dienen (mica, punto). Jedoch wird für diese 
Elemente keine präzise Beschreibung vorgeschlagen (vgl. Beccaria 2004).24

Einige kontrastive Studien25 haben außerdem versucht, den Status von par-
ticelle modali für einige Adverbien des Italienischen wie mai, poi, pure, mica, 
sì, ben vorzuschlagen, jedoch mit der Anwendung von Kriterien, die typisch 
für die deutsche Partikelforschung sind und die zu keiner sauber getrennten 
Unterscheidung zwischen Adverbien und particelle modali geführt haben. 
Viel verbreiteter – und auf jeden Fall besser untersucht – ist das Phänomen 
der segnali discorsivi (Diskursmarker) des Italienischen. Die segnali discorsivi 
sind ein wichtiges Modalitätsmittel des Italienischen, das einer heterogenen 
Gruppe von Lexemen entspricht (Koordinatoren, Interjektionen, Verbalphrasen, 
satzförmige Ausdrücke) und dem zwei Hauptfunktionen (eine interaktionelle 
und eine metatextuelle Funktion) zugeschrieben werden.26

Insgesamt zeigen aber die segnali discorsivi andere Funktionen und 
Eigenschaften im Vergleich zu den deutschen Modalpartikeln auf. Für das 
Phänomen scheint es deswegen keine 1:1-Entsprechung zwischen den beiden 
Sprachen zu geben.

2. Ziel, Korpus und Verfahren der Arbeit

Ziel meiner Promotionsarbeit ist es, eine Lücke in der kontrastiven Partikelfor-
schung für das Sprachpaar Deutsch-Italienisch zu füllen und dabei festzulegen, 
mit welchen Sprachmitteln und auf welche Weise die Funktionen, die Modal-
partikeln im Deutschen einnehmen, im Italienischen wiedergegeben werden.

In einer ersten Phase der Arbeit soll das von Blühdorn (2019) vorgeschla-
gene Beschreibungsmodell auf eine Gruppe von zehn MPn angewandt werden. 
Das aus SK und PK bestehende Beschreibungsmodell wird von Blühdorn (2019) 

1985, 300–328; Christa Helling: Deutsche Modalpartikeln und ihre italienischen Entspre-
chungen. In: Parallela. Akten des 2. österreichisch-italienisch Linguistentreffens. Hrsg. 
von Maurizio Dardano/Wolfgang U. Dressler/Gudrun Held. Tübingen 1983, 376–384.

24	 Vgl. Gian Luigi Beccaria: Dizionario di linguistica e di filologia, metrica, retorica. Torino 
2004.

25	 Vgl. z. B. Marco Coniglio: Modal particles in Italian 18, 2008, S. 91–129, <http://lear.unive.
it/jspui/bitstream/11707/558/1/03%20Coniglio.pdf> [Abruf: 23.02.2020].

26	 Vgl. Carla Bazzanella: I segnali discorsivi. In: Grande grammatica italiana di consultazione. 
Vol. III. Tipi di frase, deissi, formazione delle parole. Hrsg. v. Lorenzo Renzi/Giampaolo 
Salvi/Anna Cardinaletti. Bologna 1995, 225–257; Carla Bazzanella: Segnali discorsivi 
e contesto. In: Modalità e substandard. Atti del Convegno internazionale Modalità e 
substandard = Abtönung und Substandard. Hrsg. von Wilma Heinrich/Christine Heiss. 
Bologna 2001, 41–60.
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auf einige MPn ( ja, eigentlich, eben, halt) angewandt und soll in meiner Arbeit 
auf MPn in Fragesätzen (zum Korpus s. im Folgenden) angewandt werden. 
In einer zweiten Phase soll dann dieses Modell als Basis für den Vergleich 
zwischen den beiden Sprachen dienen, in dem es als Hilfsmittel für die Iden-
tifikation der italienischen Funktionsäquivalente für die MPn des Deutschen 
benutzt werden soll. Dem in dieser Arbeit entwickelten Analysevorgehen 
liegt ein Korpus von vier deutschen Kriminalromanen zu Grunde. Praktischer 
Grund für die Auswahl dieser Texte war die Tatsache, dass sie in italienischen 
Übersetzungen vorliegen. Obgleich MPn typisch für die gesprochene Sprache 
sind, wurden für die Zwecke der vorliegenden Analyse geschriebene Daten 
gewählt, weil keine geeigneten mündlichen Daten mit italienischer Übersetzung 
verfügbar waren. In Kriminalromanen finden sich typischerweise viele Vor-
kommen von MPn, und zwar hauptsächlich in den Dialogen, die dazu dienen 
sollen, die mündliche Sprache zu imitieren. In den Übersetzungen der Dialoge 
findet man deren mögliche italienische Äquivalente, die als Basis für die Ana-
lyse der entsprechenden Wiedergabe der MPn ins Italienische dienen sollen.

In einer ersten Phase der Arbeit wurden zunächst diejenigen Dialog-
teile im Korpus identifiziert, in denen Vorkommen für MPn zu finden sind. 
Nach einer ersten, intuitiven Identifikation der Belege, sollen diese durch die 
konkrete Überprüfung einiger Eigenschaften der MPn bestätigt werden. Für 
die gesamten Belege wurden die Vorfeldfähigkeit und die Akzentuierbarkeit 
überprüft: damit wurden alle Belege ausgeschlossen, auf die diese Eigen-
schaften zutrafen. Nach dieser ersten Überprüfung wurden 535 Belege für 
verschiede MPn (aber, auch, bloß, denn, doch, eben, eigentlich, etwa, halt, 
ja, mal, nur, ruhig, schon, überhaupt, vielleicht, wohl) in unterschiedlichen 
Satzarten gefunden. Da aber die meisten Belege für die MPn ja und doch in 
Ausrufe- und Aufforderungssätzen vorkamen, wurde beschlossen, die Analyse 
auf die MPn in Fragesätzen zu beschränken (156 Belege für zehn MPn: bloß, 
denn, eigentlich, mal, schon, überhaupt, doch, etwa, doch, ja).

Nachdem im nächsten Schritt eine Identifikation des Kontextes erfolgt, 
könne die 156 Belege je nach Fragesatztyp (W-Fragen mit V2, Entscheidungs-
fragen mit V1, Entscheidungsfragen mit V2, nicht-satzförmige Ausdrücke) 
klassifiziert werden. Danach sollen die Beispiele mit dem Beschreibungsmodell 
mit SK und PK analysiert werden: zuerst wird die Bedeutungsbeschreibung 
abstrakt für jede MP formuliert, dann Fall für Fall konkret angewandt.

3. Beispiel

Die SK von denn wird zum Beispiel als eine Art schwere Frage verstanden, 
mit dem der Sprecher nicht nur etwas erfragt, sondern etwas hinterfragt.  
Die PK von denn beschreibt die Frage, in der denn vorkommt, als eine Folge 



Martina Lemmetti: Modalpartikeln in deutschen Fragesätzen | 171

Peter Lang� Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)

der Interaktion. In (1) wird gezeigt, wie die Formel konkret an einem Beleg 
im Korpus angewandt wird:

(1)	 Was ist denn JETZT los? (Z233)

SK: Jago findet in seinem Wissenshintergrund keine geeignete Besetzung für 
die W-Stelle; er findet keine Antwort auf die Frage, was jetzt los ist.

PK: Die Frage reagiert auf etwas in der Interaktion: die Mutter stellt ihm zahl-
reiche Fragen.

In einer zweiten Phase soll, nach der Identifikation der Kontexte in den 
Übersetzungen, das Beschreibungsmodell des Deutschen als Hilfsmittel 
zur Identifikation der Äquivalente des Italienischen eingesetzt werden. Für 
jedes Beispiel werden der deutsche und der italienische Satz zusammen mit 
deren Kontexten notiert. Für den italienischen Satz folgt eine syntaktische 
Beschreibung (Satzart, Satzgliedstellung), mit der ein Versuch gemacht wird, 
Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen deutschem und italienischem Satz 
hervorzuheben. Die Analyse schließt mit einer Tabelle, in der eine Spalte für 
das Deutsche und eine für das Italienische zu finden sind: für das Deutsche 
werden SK, Akzent und PK wiederholt, für die jeweils eine kürzere Beschrei-
bung vorgeschlagen wird (so z. B. „schwere Frage“ für SK von denn, „Folge“ 
für PK von denn). Für das Italienische werden dagegen diejenigen Sprachmittel 
identifiziert und kommentiert, die dieselbe Funktion von SK und PK von der 
MP übernehmen können. Überlegungen über den Akzent werden nur dann 
gemacht, wenn er zur Bedeutung einer der zwei Komponente in irgendeiner 
Art und Weise beiträgt. Die Tabelle endet mit einer Überlegung zu möglichen 
alternativen Ausdrucksmitteln, die nur in den Fällen vorgeschlagen werden, 
in denen keine Äquivalente zu finden sind oder falls Verbesserungen erforder-
lich sind.

In (2) wird konkret gezeigt, wie die Analyse angewandt wird:

(2)
DE: Was ist denn JETZT los? (Z233)

Immer wieder hatte Teresa ungeduldig auf ihre Armbanduhr geschaut und 
gehofft, dass Jago endlich auftauchte, nachdem er auf ihre Anrufe nicht ant-
wortete. Jetzt lag ihr Telefon drinnen auf dem Küchentisch. An diesem Abend 
würde sie es zu Hause lassen.
„Warum machst du mich so an?“, fragte ihr Sohn und blieb neben der Bank 
stehen.
„Hast du heute Abend keinen Unterricht?“
„Ich werde zu spät kommen, wenn du mich länger aufhältst. Ich wollte nur 
rasch meine Schulsachen holen.“
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„Wo warst du heute die ganze Zeit?“
„Was ist denn jetzt los?“
„Telefonisch warst du nicht zu erreichen.“
„Ich habe vergessen, das Ding aufzuladen.“
„Bei der Arbeit warst du auch nicht.“
„Wer sagt das?“
„Dein Chef hat mich irgendwann angerufen, weil er befürchtete, dass du be-
leidigt seist, nachdem er dich neulich wegen deiner Zerstreutheit nach Hause 
geschickt hat. Er hat es mehrfach bei dir probiert. Warum bist du eigentlich 
so zerstreut?“

SK: Jago findet in seinem Wissenshintergrund keine geeignete Besetzung für 
die W-Stelle; er findet keine Antwort auf die Frage, was jetzt los ist.
PK: Die Frage reagiert auf etwas in der Interaktion: die Mutter stellt ihm zahl-
reiche Fragen.

IT: �Si può sapere che c’è? (G208)

Aveva guardato l’orologio ogni due minuti, impaziente, sperando che Jago 
si decidesse a tornare, dato che non rispondeva al telefono. Adesso il cellulare di 
Teresa riposava sul tavolo della cucina. Anche quella sera sarebbe rimasto a casa.

“Cos’hai da brontolare?” replicò il figlio fermandosi accanto alla panca.
“Stasera non hai lezione?”
“Sì, e arriverò in ritardo se continui a tenermi qui. Sono passato solo a 

prendere le mie cose”.
“Dove sei stato tutto il giorno?”.
“Si può sapere che c’è?”
“Non eri raggiungibile”.
“Mi sono dimenticato di caricare il cellulare”.
“Non sei andato al lavoro”.
“E tu che ne sai?”
“Ha chiamato il tuo capo, credeva fossi arrabbiato perché l’altro giorno ti 

ha mandato a casa. Ha provato a telefonarti più volte. Mi ha detto che non eri 
concentrato. Come mai? È successo qualcosa?”.

Der Satz ist ein komplexer Satz, der einen interrogativen Komplementsatz 
enthält (vgl. Schwarze 1995: 426). Die Verbalperiphrase si può sapere fungiert 
als Matrixsatz mit der Bedeutung „Darf man wissen“. Als Nebensatz in der 
Funktion eines Objektsatzes ist der Substitutionsfragesatz che c’è zu finden. 
Die echte Frage ist che c’è, d. h. ein unselbständige Substitutionsfragesatz, der 
in einem Entscheidungsfragesatz eingebettet ist.

Si può sapere gibt dem Satz mehr Gewicht. Das Temporaladverb jetzt (hier 
Anzeiger der Irritation) wird im Italienischen nicht wörtlich, sondern mit dem 
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Tempus des Präsens wiedergegeben. Im Deutschen ist eine Verdoppelung von 
Tempus und Adverb zu finden, während im Italienischen eine Verdoppelung 
von zwei Verbformen im Präsens vorliegt.

DE IT
SK „Schwere Frage“ Si può sapere ist eine Verbalperiphrase 

mit der Bedeutung „Darf man wissen“. 
Sie kommt zu der eigentlichen Frage 
hinzu, und macht damit die Formulierung 
schwerer.

 Si può sapere scheint die ähnliche Aufgabe 
von SK von denn zu erfüllen.

Akzent:
Der Akzent auf Deutsch fällt auf jetzt.

Der Akzent fällt auf das Verb c‘è, damit 
geht der Fokus auf jetzt nicht verloren, weil 
er im Tempus erhalten ist. 

PK „Folge“ PK von denn wird im italienischen Text 
nicht zum Ausdruck gebracht.

Mögliche alternative Ausdrucksmittel: PK von denn könnte durch ma wiedergegeben 
werden. Ma ist Anzeiger der Folge, die nicht wörtlich wiedergegeben wird, denn zusam-
men mit si può sapere wäre es überladen. 

Aus der Tabelle lässt sich entnehmen, dass in diesem Beispiel nur die SK von 
denn wiedergegeben wird. Im italienischen Satz ist nämlich die Verbalperi-
phrase Si può sapere zu finden, die die Frage „schwerer“ im Vergleich zu der 
einfachen Frage che c’è macht. Die PK von denn wird dagegen nicht wiederge-
geben, könnte aber mit der Konjunktion ma, in Funktion eines Diskursmarkers, 
wiedergegeben werden.27

4. Bisherige Ergebnisse

Die Analyse, die bis jetzt durchgeführt wurde, hat aufgezeigt, dass das Italie-
nische tatsächlich über Mittel verfügt, die die Funktion und die Bedeutung 
der deutschen MPn wiedergeben. Die Identifikation der Äquivalente ist aber 
doppelt: im italienischen Satz werden Äquivalente für beide Komponenten der 
MPn erwartet, was aber keineswegs immer der Fall ist. Manchmal kann nämlich 
nur eine Komponente wiedergegeben werden; in anderen Fällen kann nur ein 
Mittel für beide Komponenten gelten; oder es können auch Fälle vorliegen, in 
denen gar kein Äquivalent zu finden ist.

27	 Für eine vertiefte Beschreibung der Diskursmarker des Italienischen siehe Bazzanella,  
I segnali discorsivi, (wie Anm. 27), 232–249.
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Was die Mittel des Italienischen betrifft, wurden bis jetzt Verbalperi-
phrasen, Diskursmarker, Modalverben, Verbmodi und -tempora sowie Satz-
umstellungen gefunden, die die Funktion der MPn wiedergeben können. Die 
Endergebnisse der Arbeit sollen auch zur Erstellung eines Deutsch-Italienischen 
Modalpartikelwörterbuchs führen, orientierend nach dem Modell einiger bereits 
existierender Wörterbücher für die Sprachpaare Deutsch-Englisch, Deutsch-
Französisch, Deutsch-Kroatisch.28 Dies könnte die Übersetzungspraxis, wie 
auch die DaF-Didaktik in Italien einen konkreten Schritt weiterführen.
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Grammatische Traditionen im Vergleich: die Satzdefinition in der 
deutschen und italienischen Grammatikschreibung

Von Patrizio Malloggi, Università di Pisa

Einleitung

Untersuchungsgegenstand des vorliegenden Artikels ist die Satzdefinition aus 
kontrastiver Sicht (Deutsch-Italienisch). Ausgangspunkt ist die Feststellung, 
dass der Satzbegriff eines der umstrittensten Konzepte der Sprachwissenschaft 
ist, über dessen Bestimmung große Uneinigkeit herrscht; dies zeigen allein 
schon die ca. dreihundert Versuche zu deutschsprachigen Satzdefinitionen1. 
In der neueren Linguistik reichen die Versuche von der formalen struktu-
ralistischen Bestimmung als größte selbstständige syntaktische Form über 
funktionale Bestimmungen als Redeeinheiten mit kommunikativer Funktion 
bis hin zu rein theorieimmanenten Bestimmungen, bei denen der Satz durch 
die Beschreibung der Regularitäten syntaktischer Konstruktionen definiert 
wird2. Trotz dieser bemerkenswerten Anzahl von Definitionsversuchen konnte 
bisher kein Ansatz alle Kriterien erfüllen, was sich nicht zuletzt daran zeigt, 
dass sich noch keiner dieser Ansätze in der Forschung durchgesetzt hat3. Dies 
lässt erkennen, dass es schwer ist, eine erschöpfende Satzdefinition zu finden. 
Dass es eine wissenschaftlich allgemein akzeptierte Satzdefinition bisher nicht 
gibt, kann ein Hindernis für die Grammatikvermittlung in der Fremdsprachen-
didaktik bedeuten. Es fehlt ein allgemein gültiges theoretisches Bezugsmodell 
in der Grammatikschreibung, auf dessen Grundlage Reflexionen über Aufbau 
(z.B. Stellung des finiten Verbs) und Struktur (Reihenfolge der Konstituenten) 
des deutschen Satzes entwickelt werden können.

Die Satzdefinition wird in diesem Beitrag auf der Grundlage der neueren 
Grammatiken des Deutschen bzw. Italienischen untersucht. Es ist Tradition 
der Grammatikschreibung, den Satz als eine grammatische Basiseinheit zu 
sehen. Beschäftigt man sich jedoch genauer mit Grammatiken, so fällt auf, 
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1	 Vgl. etwa John Ries: Was ist ein Satz? Prag 1931. Eugen Seidel: Geschichte und Kritik der 
wichtigsten Satzdefinitionen. Jena 1935.

2	 Vgl. Gisela Zifonun/Ludger Hoffmann/Bruno Strecker: Grammatik der deutschen Sprache. 
Berlin 1997, S. 86.

3	 Vgl. Beat Louis Müller: Der Satz. Definition und sprachtheoretischer Status. Tübingen 
1985, S. 23 (=Reihe Germanistische Linguistik 57)

pen
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dass der Satz entweder gar nicht definiert wird4, dass die Definition zirkulär 
ist (d.h. jeder Satz hat ein Subjekt und ein Prädikat) und/oder dass es so viele 
Satzdefinitionen wie grammatiktheoretische Ansätze gibt5.

Anliegen dieses Aufsatzes ist es festzustellen, ob die Grammatikschreibung 
des Gegenwartsdeutschen und -italienischen dem Satz jeweils dieselbe Defi-
nition zuschreibt und welche Gemeinsamkeiten bzw. Unterschiede die auf-
geführten Satzdefinitionen aufweisen können. Dabei werden die Definitionen 
des Satzes aus den ausgewählten Grammatiken systematisch klassifiziert und 
miteinander verglichen. Bei der kontrastiv ausgerichteten Untersuchung der 
Satzdefinition wird ferner festgestellt, ob der Satzbegriff einzelsprachlich- bzw. 
sprachübergreifend-zentriert zu konzipieren ist.

Der vorliegende Artikel setzt sich aus drei Abschnitten zusammen: Im 
ersten Abschnitt werden die Datengrundlage beschrieben und die Untersu-
chungsmethode erklärt. Der zweite Abschnitt ist der kontrastiv ausgerichteten 
Untersuchung der Satzdefinitionen in der Grammatikschreibung des Gegen-
wartsdeutschen bzw. -italienischen gewidmet. Im dritten Abschnitt werden die 
Ergebnisse der Untersuchung zusammenfassend aufbereitet. Hier wird auch der 
abschließende Vergleich hinsichtlich der Satzdefinition in beiden Zielsprachen 
angestellt sowie das Fazit gezogen. Der abschließende Vergleich setzt sich 
zum Ziel, eine wissenschaftlich allgemeinverbindliche Satzdefinition für beide 
Vergleichssprachen zu formulieren. Der Definitionsvorschlag von Satz soll 
als tertium comparationis für kontrastiv ausgerichtete Studien zur Syntax des 
Satzes und zur Grammatikvermittlung in der Fremdsprachendidaktik dienen.

1. Datengrundlage und Untersuchungsmethode

Als Datengrundlage dient eine Sammlung von Satzdefinitionen, die in der 
Grammatikschreibung des Gegenwartsdeutschen bzw. -italienischen vor-
kommen. Die grundlegende Bedeutung des grammatischen Ansatzes bei der 
Satzdefinition wird insbesondere von Heringer unterstrichen:

„Eine Grammatik soll eine Beschreibung der Struktur der Sätze einer Sprache 
sein. Ein bestimmter Satz einer Sprache muss nach der Grammatik möglich 
sein, d.h. er muss eine Struktur haben, die die Grammatik zulässt. Deshalb ist 
die Struktur eines Satzes eine geordnete Teilmenge der Grammatik“6.

4	 Peter Eisenberg: Grundriss der deutschen Grammatik. Stuttgart 1989.
5	 Peter Schlobinski: Funktionale Grammatik und Sprachbeschreibung. Eine Untersuchung 

zum gesprochenen Deutsch sowie zum Chinesischen. Wiesbaden 1992, S. 114.
6	 Hans Jürgen Heringer: Theorie der deutschen Syntax. München 1970, S. 230. (=Linguis-

tische Reihe 1)
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Für die Zielsetzung dieses Artikels wurden ausgewählte Grammatiken heran-
gezogen, d.h. solche, die die geschriebene Standardsprache der Gegenwart 
beschreiben und dabei auf dem aktuellen Forschungsstand fußen: für das 
Deutsche gelten die Grammatiken von Heringer7, Zifonun et al.8, Engel9 und 
Duden10; für das Italienische orientiert sich die Beschreibung an den Gramma-
tiken von Renzi11, Salvi/Vanelli12, Schwarze13 und Serianni14.

Anzumerken ist, dass die hier vorgestellten Satzdefinitionen eigens für 
die geschriebene Sprache entwickelt worden sind und entsprechend nicht 
ohne weiteres auf die gesprochene Sprache übertragen werden können. Die 
Satzdefinitionen unterscheiden sich nämlich in der Grammatikographie der 
gesprochenen Sprache und der Schriftsprache voneinander. Auf diese Unter-
scheidung werde ich in diesem Aufsatz nicht näher eingehen, da ich mich 
ausschließlich auf die geschriebene Sprache konzentriere.

Die gesammelten Satzdefinitionen werden zunächst aus einer einzel-
sprachlichen Perspektive untersucht und die entsprechenden typischen 
Merkmale festgestellt; dann werden die berücksichtigten Satzdefinitionen 
sprachübergreifend analysiert, mit dem Ziel, die gemeinsamen Merkmale in 
den Vordergrund zu rücken.

2. Satzdefinition im deutsch-italienischen Sprachvergleich

Seit dem 19. Jahrhundert wird der Satz aus unterschiedlichen Perspektiven 
beschrieben. In den folgenden Abschnitten werden die in den ausgewählten 
gängigen Grammatiken beider Vergleichssprachen vorkommenden Definitionen 
des Satzes systematisch untersucht.

2.1 Der Satzbegriff in der Grammatikschreibung des Gegenwartsdeutschen

Die Darstellung der Satzdefinitionen in der gängigen Grammatikschreibung 
des Deutschen erfolgt in chronologischer Reihenfolge und nimmt den Zeitraum 

  7	 Hans Jürgen Heringer: Lesen, lehren, lernen: Eine rezeptive Grammatik des Deutschen. 
Tübingen 1989.

  8	 Zifonun et al., Grammatik der deutschen Sprache (wie Anm. 2).
  9	 Ulrich Engel: Deutsche Grammatik. München 2009.
10	 Duden: Die Grammatik: unentbehrlich für richtiges Deutsch. Band 4. Berlin 92016.
11	 Lorenzo Renzi/Giampaolo Salvi/Anna Cardinaletti (a cura di): Grande grammatica italiana 

di consultazione. Volume I. La frase. I sintagmi nominale e preposizionale. Bologna 2001.
12	 Giampaolo Salvi/ Laura Vanelli: Nuova grammatica italiana. Bologna 2004.
13	 Christoph Schwarze: Grammatik der italienischen Sprache. Tübingen 1995.
14	 Luca Serianni: Grammatica Italiana. Italiano comune e lingua letteraria. Novara 2006.
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von den 90er Jahren bis zur Gegenwart in Anspruch. In der „rezeptiven 
Grammatik“15 von Heringer ist der Satz stark formal ausgeprägt: „Der Satz 
bestehe aus einer Verbalphrase mit finitem Verb als Kern“16. Bei Heringer wird 
der Satz von innen heraus, d.h. vom Verb aus betrachtet; dabei wird festgestellt, 
in welcher Beziehung die nicht-verbalen Elemente zum Verb stehen. Daraus 
ergibt sich eine Definition des Satzes, den man als verbzentriert beschreiben 
kann. Der Satz wird nämlich als Ergebnis der vom Verb abhängigen syntakti-
schen Konstruktionen konzipiert.

Zifonun et al. definieren den Satz aus einer formalen und funktionalen 
Perspektive. Ihre Definition beschreibt Sätze als „übergreifende Konstruktions-
formen, die mindestens aus einem finiten Verb und dessen – unter strukturellen 
und kontextuellen Gesichtspunkten – notwendigen Komplementen bestehen“17. 
Die Autoren der IDS-Grammatik18 rücken folgende Merkmale des Satzes in 
den Vordergrund:

(a)		 Der Satz muss aus (mindestens) einem finiten Verb bzw. einem Prädikat19 
bestehen (formale bzw. syntaktische Perspektive).

(b)	 Der Satz weist eine semantische bzw. kommunikative Funktion auf, die 
dadurch zustande kommt, dass das finite Verb durch seine Argumente 
gesättigt wird. Es handelt sich hierbei um den Ausdruck eines Sachver-
haltsentwurfs (funktionale Perspektive)

Die unter (a) und (b) angegebenen Merkmale des Satzes ergeben sich aus dem 
Zusammenspiel zwischen dem finiten Verb und seinen Komplementen bzw. 
Argumentausdrücken.

Engel greift in seiner Deutschen Grammatik aus gleicher Perspektive auf 
den Satz zu. Ihm zufolge weisen Sätze eine spezifische Grundstruktur auf, die 
darin besteht, dass „jeder Satz ein finites Verb enthält. Als satzbegründendes 
Element ist das finite Verb der wichtigste Teil des Satzes. […]. Es bildet den 
Kern eines engeren Konstrukts, in dem die Satzglieder als seine Satelliten 

15	 Unter der Bezeichnung „rezeptive Grammatik“ wird eine Grammatik verstanden, die in 
erster Linie auf die Anforderungen und Bedürfnisse von Rezipienten zugeschnitten sein 
soll. Dabei ist die rezeptive Perspektive entscheidend, die die formalen Strukturen auf 
ihre Leistungskraft für den Verstehensprozess hin beschreibt (vgl. Thomas Schröder: Die 
Handlungsstruktur von Texten. Ein integrativer Beitrag zur Texttheorie. Tübingen 2003, 
S. 96.

16	 Heringer: Lesen, lehren, lernen, S. 56 (wie Anm. 7).
17	 Zifonun et al., Grammatik der deutschen Sprache, S. 86‒87, 91 (wie Anm. 2).
18	 Mit IDS-Grammatik, wobei IDS für Institut für Deutsche Sprache – Mannheim steht, ist 

die Grammatik von Zifonun et al. (wie Anm. 2) gemeint.
19	 Das Vorhandensein eines Subjekts wird nicht gefordert. Für das Deutsche ist damit 

empirisch zu begründen, dass auch Sätze ohne Subjekt möglich sind, wie etwa mich friert, 
mir schwindelt, usw.
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fungieren“20. Engels Definition nähert sich dem strukturalistischen Begreifen 
der Sprache, denn seiner Vorstellung nach wird der Satz aus unterschiedlichen 
Bestandteilen gebildet, die zusammen eine Struktur bilden. Daraus lässt sich 
schlussfolgern, dass der Satzcharakter allen Sätzen, die kein finites Verb auf-
weisen, abgestritten wird. Neben diesem auf den Regeln der Syntax gestütztes 
Konzept wird der Satz bei Engel weiterhin auch in seinem funktionalen Aspekt 
beschrieben und ihm somit eine kommunikative Funktion21 zugeschrieben: 
„Der Satz als sprachliches Konstrukt eignet sich in besonderer Weise zur Ver-
eindeutigung von Sprechakten“22.

Abschließend steht die Analyse der Satzdefinitionen aus, die der Duden-
Grammatik zugrunde liegen. Gleich im ersten Abschnitt des Kapitels Was ist 
ein Satz? wird vorweggenommen, dass hinter der Bezeichnung Satz „nicht ein 
einzelner Begriff, sondern eine ganze Familie sich überschneidender Begriffe 
steht“23. Für ein gutes Verständnis des Satzkonzeptes ist eine Differenzierung 
also entscheidend.

Der erste Definitionsansatz orientiert sich an der syntaktischen Struktur 
des Satzes: „Sätze sind weitgehend vom finiten Verb bestimmt bzw. von dem 
damit gebildeten Prädikat.“24 Die gleiche Grammatik ergänzt die oben ge-
nannte Satzdefinition durch die folgende: „Ein Satz ist eine Einheit, die aus 
einem Prädikat mit finitem Verb und allen zugehörigen Satzgliedern besteht.“25 
Diese Bestimmung gilt für den prototypischen Satz. Die neunte Auflage der 
Dudengrammatik aus dem Jahr 2016 bietet ferner folgende Definition des Satzes 
an, die als rein syntaktisch bezeichnet werden kann: „Ein Satz ist die größte 
Einheit, die man mit den Regeln der Syntax erzeugen kann.“26 Diese Definition 
lehnt sich insbesondere an die Satzdefinition von Bloomfield an, der den Satz 
nach Prinzipien des amerikanischen Strukturalismus als größte selbstständige 
syntaktische Form, die durch keinerlei grammatische Konstruktionen ihrerseits 
in eine größere syntaktische Form eingebettet ist, definierte27.

20	 Engel: Deutsche Grammatik, S. 180 (wie Anm. 9).
21	 Der kommunikative Charakter des Satzes wird in der Satzdefinition von Hermann Paul 

zum ersten Mal in der Geschichte der Syntaxforschung hervorgehoben (vgl. Hermann 
Paul: Prinzipien der Sprachgeschichte. Tübingen 1970, S. 121).

22	 Engel: Deutsche Grammatik, S. 180–183 (wie Anm. 9).
23	 Duden: Die Grammatik: unentbehrlich für richtiges Deutsch, S. 775 (wie Amn. 10).
24	 Ebd.
25	 Ebd.
26	 Ebd., 776
27	 Vgl. Hadumod Bußmann (Hg.): Lexikon der Sprachwissenschaft. Stuttgart 2008.
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2.2. Der Satzbegriff in der Grammatikschreibung des Gegenwartsitalienischen

Wie es bei den in Abschnitt 2.1 herangezogenen Grammatiken des Gegen-
wartsdeutschen der Fall ist, wird die Definition des Satzes in der neueren 
Grammatikographie des Italienischen seit den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts 
untersucht, damit sich der kontrastive Vergleich auf zeitgenössische gramma-
tische Quellen stützen kann.

Schwarze beschreibt den Satz aus formaler sowie funktionaler Perspektive. 
Die Form und die Funktionalität sind die zwei Prinzipien, auf denen seine 
Grammatik der italienischen Sprache beruht. Aus den beiden Prinzipien folgt, 
dass jede Sprache eine typologisch geprägte Struktur hat und Ausdrucksmittel 
für die Erfüllung von Bedürfnissen menschlicher Kommunikation und Kog-
nition bereitstellt28. Der Satz ist nach Schwarze „ein Ausdruck, der ein finites 
Verb enthält und der in seiner formalen und semantischen Struktur um dieses 
finite Verb herum organisiert ist.“29 Die Elemente, die der (einfache) Satz außer 
dem Verb enthalten kann, sind nach ihrer inneren Struktur als Konstituenten 
analysierbar. Bei dieser Definition fällt die wichtige Rolle des finiten Verbs 
beim Aufbau und bei der Bedeutungsstruktur des ganzen Satzes ins Auge. 
Das finite Verb konstituiert die Satzstruktur durch seine Argumente, die ihrer-
seits die Bedeutungsstruktur des Satzes als Verhältnis zur Wirklichkeit zum 
Ausdruck bringen.

Die formale Bestimmung spielt in der Diskussion des Satzbegriffs auch in 
der Grande Grammatica Italiana di Consultazione von Renzi et al. weiterhin 
eine zentrale Rolle30. Renzi et al. stellen keine konkrete Definition des Satzes 
auf; sie betrachten ihn nämlich als „l’unità massima in cui vigono delle relazioni 
di costruzione“ („die größte Einheit, in der Aufbaurelationen gelten“)31. Die 
Autoren orientieren sich grundsätzlich an der internen syntaktischen Struktur 
des Satzes, bei der das finite Verb durch seine Valenz eine grundlegende Rolle 
spielt32. Daraus lässt sich schlussfolgern, dass diese auf die interne Syntax aus-
gerichtete Bestimmung den Satz als syntaktische Kombination von Prädikat 
und Argument(en) zusammenfasst.

Die Position, den Satz als Ergebnis syntaktischer Relationen zu konzi-
pieren, scheint tatsächlich in der Grammatikschreibung des Gegenwartsita-
lienischen weit verbreitet zu sein. Salvi/Vanelli teilen dasselbe Satzkonzept 
mit Renzi et al., das als stark formal ausgeprägt bezeichnet werden kann. Sie 
betrachten den Satz weiterhin als „la sequenza massima in cui vigono delle 

28	 Vgl. Schwarze: Grammatik der italienischen Sprache, S. 1 (wie Anm. 13).
29	 Ebd., S. 5.
30	 Renzi et al.: Grande grammatica italiana di consultazione (wie Anm. 11).
31	 Ebd., S. 29, Übersetzung des Autors.
32	 Vgl. ebd., S. 30–31.
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relazioni di costruzione“ („die größte Folge, in der Aufbaurelationen gelten“)33. 
Der einzige Unterschied mit der Definition des Satzes von Renzi et al. liegt 
darin, dass Salvi/Vanelli den Satz nicht als ein Ganzes, sondern als eine Folge 
(sprachlicher Zeichen) konzipieren. Wie es auch bei Renzi et al. der Fall ist, 
wird dieser erste Definitionsansatz dadurch ergänzt, dass der (einfache) Satz 
aus dem finiten Verb und seinen Argumenten besteht34. Der Satz ist demzufolge 
durch eine innere syntaktische Struktur gekennzeichnet, die vom finiten Verb 
bestimmt wird: Das finite Verb eröffnet um sich herum Stellen für weitere Be-
standteile des Satzes, d.h. für seine Argumente, die zusammen zum Ausdruck 
eines bestimmten Sachverhalts dienen. Salvi/Vanelli (2004) orientieren sich 
bei der Satzdefinition daher an der syntaktisch-semantischen Bestimmung.

Serianni betrachtet den Satz aus formal-syntaktischer und funktionaler 
Perspektive. Der Satz wird bei ihm folgendermaßen definiert: „l’unità minima 
di comunicazione dotata di senso compiuto, che comprende almeno un predi-
cato nella forma di un verbo di modo finito e da un soggetto“ („die minimale 
Kommunikationseinheit mit vollständigem Sinn, die mindestens ein Prädikat 
in der Form eines finiten Verbs und ein Subjekt enthält“)35. Der formal-syn-
taktische Standpunkt geht in der Satzdefinition von Serianni insbesondere von 
der Forderung nach einer finiten Verbform und einem Subjekt aus. Der funk-
tionale Standpunkt entsteht aus der Erkenntnis, dass der Satz eine bestimmte 
kommunikative Funktion aufweist; Sätze werden geschrieben/geäußert, weil 
mit ihrer Hilfe (kommunikative) Ziele beim Leser/Gesprächspartner erreicht 
werden sollen.

Aus den gesammelten Satzdefinitionen geht deutlich hervor, dass der Satz 
in der neueren Grammatikographie beider Vergleichssprachen aus unterschied-
lichen Perspektiven betrachtet bzw. beschrieben wird. Dies hat zur Folge, dass 
sich der Satz als eine komplexe sprachliche Erscheinung erweist, die eine be-
griffliche Systematisierung braucht. Der Vorschlag zu einer allgemein gültigen 
sprachübergreifenden Definition des Satzes wird im nächsten abschließenden 
Abschnitt thematisiert.

3. Abschließender kontrastiver Vergleich und Fazit

Wie bereits erläutert, wird der Satz in den neueren Grammatiken beider 
Vergleichssprachen aus unterschiedlichen Perspektiven definiert: aus 
formal-syntaktischer, semantisch-syntaktischer und funktionaler Perspektive. 

33	 Salvi/Vanelli: Nuova grammatica italiana, S. 17 (wie Anm. 12), Übersetzung des Autors.
34	 Vgl. ebd., S. 27.
35	 Serianni: Grammatica Italiana, S. 85 (wie Anm. 14), Übersetzung des Autors.
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Die meisten Grammatiken, die für die Zielsetzung des vorliegenden Artikels 
ausgewählt wurden, definieren den Satz aus einem formal-syntaktischen 
Standpunkt heraus; der Satz wird meistens als sprachliche Einheit definiert, 
die aus Subjekt und Prädikat besteht36. Eine allgemein akzeptierte vollständige 
Satzdefinition, die von den drei oben erwähnten Perspektiven ausgeht, ist in 
der Grammatikographie beider Vergleichssprachen nicht zu finden. Daraus 
entsteht der Vorschlag dieses Artikels zu einer wissenschaftlich allgemein 
akzeptierten Satzdefinition; um dieses Ziel zu erreichen, soll der Satz aber 
als (grammatische) Kategorie37 angesehen werden, die formal-syntaktische, 
semantische und funktionale Kriterien ausmachen, wie die folgende Abbildung 
überblickshalber zusammenfasst:

formal-syntaktisch

semantisch

funktional

eine Einheit mit

einer Bedeutungsstruktur

und einer logischen Form

auf eine kommuni-

kative Situation bezogen

die finite Verbform

konstituiert die Satzstruktur

durch Verbvalenz

Was ist ein

Satz?

Abbildung 1:  Merkmale des Satzes als Kategorie

36	 Nach Christa Dürscheid geht diese Satzdefinition auf die aristotelische Logik zurück 
(Christa Dürscheid: Syntax. Grundlagen und Theorien. Göttingen 32005= Studienbücher 
zur Linguistik. Hrsg. von Peter Schlobinski. Bd. 3).

37	 Der Satz wird als Kategorie genauso wie die Wortarten traditioneller Grammatiken wie 
Verb, Substantiv, Adjektiv, Adverb, Präposition, Partikel, Konjunktion, Partikel und 
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Die in der Abbildung 1 enthaltenen Kriterien, auf deren Grundlage der 
Satz als Kategorie definiert werden kann, gelten für beide Vergleichssprachen 
(Deutsch-Italienisch); aus der Feststellung, dass das Konzept Satz übereinzel-
sprachliche Geltung hat, wird im Folgenden der Vorschlag gemacht, ein für 
die beiden Zielsprachen allgemein gültiges Profil für die Satzdefinition abzu-
bilden, wofür formal-syntaktische, semantische und funktionale Kriterien die 
Grundlage bilden:

Ein (typischer) Satz enthält eine finite Verbform und die von ihr geforderten 
Komplementen (Syntax). Im Zusammenspiel von Verb und den von ihm ver-
langten Komplementen wird ein bestimmter Sachverhalt zum Ausdruck ge-
bracht (Semantik). Jeder Satz ist auf eine konkrete kommunikative Funktion 
bezogen (Funktionalität/Pragmatik).

Abschließend soll unterstrichen werden, dass dieselbe sprachübergreifende 
grammatische Satzdefinition dazu dienen soll, den Sprachvergleich (Deutsch-
Italienisch) in der DaF-Didaktik zu fördern. So kann sie beispielsweise als 
Ausgangspunkt für kontrastiv ausgerichtete syntaktische Untersuchungen, 
mit besonderer Rücksicht auf den Satzbau und daher auf die Wort- bzw. Verb-
stellung im Satz dienen.
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Léopold Sédar Senghors Deutsches Mittelalter:  
eine kulturelle Selbstbehauptung mittels Romantikrezeption.

Von Amadou oury Ba, Faculté des Lettres et Sciences Humaines,  
Dakar / Sénégal

Die deutsche Literatur hat in vielen Texten afrikanischer Intellektueller und 
Dichter Spuren hinterlassen. Die „Beziehung der Kopräsenz“1, um Genette 
zu paraphrasieren, lässt sich in zahlreichen Texten rekonstruieren. Betrachtet 
man einige Werke näher, so lassen sich die Spuren vorausgegangener Texte 
in der Regel leicht ausfindig machen. Sowohl in formalästhetischer als auch 
in inhaltlicher Hinsicht (Themen, Motive) ergeben sich verschiedene Muster 
dieser intertextuellen Beziehung.

Rezipiert wurde die deutsche Literatur vor allem von Denkern der 
Négritude-Bewegung wie Léopold Sédar Senghor und Aimé Cesaire, die sich 
damit ebenso eine kulturelle wie politische Selbstbehauptung versprachen. 
Beide Denker, Senghor und Cesaire, wurden zu weltweit bekannten Autoren 
und Theoretikern der Négritude, einer Studentenbewegung, die sich im Paris 
der 1930er Jahre formierte und maßgeblich zur Unabhängigkeit vom französi-
schen Kolonialismus beitrug. Die Négritude setzte sich für die politische und 
kulturelle Unabhängigkeit in den französischen Kolonien ein und erfuhr dabei 
weltweite Resonanz. Auch in Deutschland war Senghor mehrmals Gast; im 
Jahr 1968 erhielt er den Friedenspreis des deutschen Buchhandels.2

Die Négritude beschäftigte sich intensiv mit dem deutschen Mittelalter, 
insbesondere mit dem in der Romantik erzeugten Mittelalterbild. Die Gründe 
dieser Rezeption lagen in verschiedenen politischen und kulturellen Kontex-
ten, die afrikanische Intellektuelle dazu bewegten, sich Orientierungsmuster 
außerhalb des eigenen Kulturraums zu suchen. Die Begegnung Senghors mit der 
deutschen Romantik ist ein Paradebeispiel dafür, wie Literaturen über Grenzen 
rezipiert und lokal funktionalisiert werden können. Werke deutscher Autoren 
waren für Senghor, zumindest für einen gewissen Zeitraum, nachweislich  
ein wichtiger Ausgangspunkt für seine literarische und politische Tätigkeit. 

© 2020 Amadou oury Ba - doi http://doi.org/10.3726/JA521_189 - Except where otherwise noted, content can be used under the terms of  the 
Creative Commons Attribution 4.0 International  license. For details go to http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

1	 Gérard Genette: Palimpsestes. La littérature au second degré. Paris 1982 (= Collection  
« Poétique »), S. 8.

2	 Vgl. Friedenspreis des deutschen Buchhandels: Der Preisträger 1968, Leopold Sedar 
Senghor: Online: https://www.friedenspreis-des-deutschen-buchhandels.de/445722/
?aid=537337, 04/07/2019.
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Die apologetische Auseinandersetzung mit der afrikanischen Kultur, angefan-
gen von der Erziehung des Dichters im Heimatland bis zu den verschiedenen 
Erfahrungen in Paris, enthüllt unterschiedliche Einflüsse auf seine Dichtung. 
Dabei waren Identitätssuche und kulturelle Selbstbehauptung wichtige Ele-
mente seines Schaffens, auf das weltweite Einflüsse einwirkten. Eine wichtige 
Quelle ist die Rezeption des Mittelalters durch die Romantiker. Darüber hinaus 
ist festzuhalten, dass Senghors Begegnung mit der deutschen Literatur auf 
Lektüre von Texten der Goethezeit beruht3. Angeregt und bekräftigt wurde 
diese Auseinandersetzung mit deutscher Geistesgeschichte des 18. und 19. 
Jahrhunderts durch den einflussreichen Ethnologen Leo Frobenius. Senghor 
erläuterte in einer Rede vom 7. Juli 1972 die Gründe für seine Auseinander-
setzung mit dieser Literatur und versuchte konvergierende Punkte in der af-
rikanischen und der deutschen Geistesgeschichte zu benennen. Sein Interesse 
erkläre sich aus der nachgerade kultisch zu nennenden Affinität der deutschen 
Denker zum Naturmenschen:

„L’image du Nègre dans la littérature allemande, le culte du Naturmensch, de 
,l’homme de la nature‘, le retour à la raison intuitive proclamé par les plus ger-
maniques des penseurs allemands, l’importance accordée à la poésie orale et 
populaire, le fond mystique du peuple allemand, les rencontres entre la langue 
allemande et certaines langues négro-africaines du point de vu du phonétisme 
et des mots-souches, l’humanisme allemand comparé à l’humanisme négroafri
cain, voilà les thèmes de réflexion qui, d’aliéna en aliéna, vous ont mené au so-
cialisme, d’origine allemande – dans sa prétention scientifique tout au moins.‟4

Dass Senghors Bezug auf die Goethezeit wiederum in eine programmatische 
Formulierung der Négritude Eingang fand, was wiederum in eine ablehnende 
Haltung gegenüber dem fremden Einfluss der Kolonialmacht mündete, lässt sich 
anhand verschiedener Quellen nachweisen5. Insbesondere gilt dies für die frühe 
Phase der Négritude in den 1930er Jahren. Der Wandel von einer mündlichen 

3	 Kokora Michel Gnéba: „Es wandelt niemand ungestraft unter Palmen“. Pfaffenweiler 1997. 
Siehe auch Amadou oury Ba: Interkulturalität und Perspektive. Zur Präsenz Goethes und 
Brechts in Themen der kritischen Intelligenz Afrikas. Am Beispiel Senghors und Soyinkas. 
Hamburg 2006.

4	 Léopold Sédar Senghor: Négritude et Germanité II. In: Liberté 3. Négritude et civilisation 
de l’universel. Hrsg. von dems. Paris 1977, S. 339.

5	 „Eben damals entdeckten Paris und Frankreich von neuem die deutsche Romantik. Diese 
gleichzeitige Entdeckung der schwarzafrikanischen Kulturen und der deutschen Bewegung 
des Sturm und Drang war, zumindest für mich, von entscheidender Bedeutung für die 
Herausbildung des Begriffs der Négritude.“ Vgl. Léopold Sédar Senghor: «Die Versöhnung 
der Gegensätze». Dankesrede. Ansprachen anlässlich der Verleihung des Friedenspreises 
des Deutschen Buchhandels. Online: http://www.friedenspreis-des-deutschen-buchhandels.
de/445722/?aid=537337, 05/07/2018.
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zu einer schriftlichen Literatur mit Protestcharakter demonstriert das starke 
Engagement dieser Autoren aus Französisch-Westafrika. Eben darin ist auch 
ein Grund für das Interesse an der deutschen Romantik zu sehen.

Sowohl Senghors Romantikrezeption als auch der Rückgriff auf die eige-
nen kulturellen Werte schlugen sich in einer Protesthaltung nieder, die sich 
insbesondere gegen eine kolonialpropagierte „Vernunft“ wendet. Hier wird 
vorausgesetzt, dass der Kolonialismus zu einer Protesthaltung führte, die den 
Aufruf zur „Rückkehr zu den Quellen“ initiierte. Der Theaterwissenschaftler 
Joachim Fiebach vermerkte in einer Studie zur Négritude-Literatur:

„Schon ehe in den zwanziger Jahren nationale Bestrebungen zu politisch 
wirksamen Organisationsformen führen, demonstrierte die Literatur eigen-
ständige, bedeutende afrikanische Kulturen als symbolische Haltung, sich 
der völligen Unterordnung unter die vom Kolonialismus oktroyierten sozia-
len Verhaltensweisen, Rechtsverhältnisse, moralischen Normen und Werte zu 
widersetzen. Sie bereitete – zumindest mittelbar – nationales antikoloniales 
Bewußtsein vor.“6

Die Beschäftigung mit den traditionellen Kunst- und Literaturformen, denen 
sich Senghor zugewandt hatte und die eine Art theoretischen Vorlauf zur 
Auseinandersetzung mit dem Kolonialismus darstellen, war ihrerseits geprägt 
durch die Beschäftigung mit der Literatur der Goethezeit und der Romantik. 
Die „romantischen“ Tendenzen, die sich in der Forderung zur Rückkehr zu 
den eigenen Wurzeln manifestierten, bildeten eine eingrenzbare Periode, die 
nach dem Zweiten Weltkrieg endete. Der vorliegende Beitrag setzt es sich zum 
Ziel, die Aufnahme des deutschen Mittelalters bei afrikanischen Denkern wie 
Senghor in Gestalt ihrer Romantikrezeption aufzuzeigen und dabei Art und 
Funktion dieser Rezeption in den Blick zu nehmen.

Senghors Romantikrezeption

Die Literatur der deutschen Romantik verfügte durch ihren spezifischen 
Heimatbegriff für Senghor über ein beachtliches revolutionäres Potential, das 
er für den afrikanischen Kontext fruchtbar machen konnte. Das wiederholte 
Aufgreifen von romantisierten Begriffen wie Ur-Afrika, Dasein und Weltan-
schauung in den literarischen und theoretischen Schriften Senghors belegt diese 
intensive Auseinandersetzung mit der deutschen Literatur. In einer Rede zur 
Begründung der Einführung des deutschen Sprachunterrichts in der jungen 

6	 Joachim Fiebach: Literatur der Befreiung. München 1979, S. 74.
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Republik Senegal verweist er auf Parallelen zwischen der deutschen und der 
afrikanischen Literatur:

„Et je trouvais, chez les Allemands, comme des échos aux appels que je lançais 
dans la nuit: comme les expressions expressives des Idées et sentiments inef-
fables qui s’agitaient dans ma tête, dans mon coeur. Je découvrais, chez leurs 
philosophes, comme une vision, mieux, un sentiment, mieux encore, une saisie 
en profondeur des choses. Mais ce ne sont pas les philosophes qui, les premiers, 
retinrent mon attention; non plus que les linguistes, dont les noms retentirent 
si souvent à mes oreilles. Ce furent les musiciens et, d’abord, les Romantiques 
allemands. Sans doute étaient-ils plus faciles à comprendre, je dis: à sentir. Mais 
s’il en était ainsi, c’est aussi qu’ils me parlaient le langage le plus expressif, au 
niveau de l’âme, où se rencontrent Germains et Négro-Africains.“7

Dieser Weg zur deutschen Literatur wurde nicht nur durch den Kontakt mit 
der deutschen Philosophie in französischen Klassenräumen angeregt. Bestärkt 
wurde er durch die von Leo Frobenius verbreiteten Ideen einer Kulturmorpho-
logie8, die ihm als Bindeglied zwischen Afrika und Deutschland erschien. 
Senghors Rezeption der deutschen Romantik lässt sich an zwei Aspekten 
konkretisieren: Rückbesinnung und Revolte. Das Konzept, das bei Senghor 
immer wieder auftaucht, ist das der „retour aux sources“9, die Rückkehr zu 
den Wurzeln. Konfrontiert mit einer Situation der Ausgrenzung und Negierung 
der eigenen kulturellen Werte, empfanden Senghor und weitere Vertreter der 
Négritude die Behauptung der eigenen Kultur als Pflicht. Die Vielfalt und 
Vielseitigkeit der Themen der Romantik dienten als Inspirationsquelle für 
die ersehnte „Rückkehr nach Afrika“, an die vor Ende des Zweiten Weltkrie-
ges nicht zu denken war. Senghor fand bei den deutschen Romantikern ein 
Vorbild in der Formulierung einer eigenen kulturellen Identität, die zu einer 
programmatischen Grundposition in theoretischer wie politischer Hinsicht 
wurde. Insbesondere das Interesse der Romantiker an Volksliedern, Mythen 
und Märchen war für Senghor höchst attraktiv.

Die deutsche Romantik sollte es ihm ermöglichen, die Fragwürdigkeit 
der „Zivilisierungsmission“10 herauszustellen und diese mit den eigenen 
kulturellen Werten zu konfrontieren. Die angesprochenen Naturelemente 
können als konstitutiv für die Literatur der Romantik gelten. Verwiesen sei 

  7	 Léopold Sédar Senghor: Négritude et Germanité I. In: Liberté 3. Négritude et civilisation 
de l’universel. Hrsg. von dems. Paris 1977, S.13.

  8	 Renee Sylvain: Leo Frobenius. From Kulturkreis to Kulturmorphologie. In: Anthropos 91 
(1996), S. 483–494.

  9	 Barthélémy Kotchy: Retour aux sources dans la littérature négro-africaine. In: Présence 
Africaine, Nouvelle série 76 (1970), S. 143–165.

10	 Vgl. Boris Barth/Jürgen Osterhammel: Zivilisierungsmissionen. Imperiale Weltverbesse-
rung seit dem 18. Jahrhundert, Konstanz 2005.
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beispielsweise auf die Dichotomie Land/Stadt, die sich häufig bei Eichendorff 
findet – ein Vergleich zweier Lebensarten, die sich in ihrem Gefüge und in 
ihrem Bezug zur Natur wesentlich unterscheiden. In vielen Schriften weist 
Senghor den agrarischen Gesellschaften den Status einer natürlichen und 
von Religiosität geprägten Gemeinschaft zu. Die Stadt hingegen gilt ihm als 
Symbol der Zivilisation, somit der Oberflächlichkeit und der Unzuverlässigkeit. 
Die Wiederentdeckung „Ur-Afrikas“ stellt daher eine Kampfansage gegen die 
Negation der eigenen Vergangenheit und Abwertung der eigenen kulturellen 
Werte durch den Prozess der Kolonialisierung und der Assimilation dar. Die 
Erforschung dieser Vergangenheit manifestiert sich bei Senghor in seinem 
berühmt gewordenen Konzept vom „Royaume d’enfance“, das im damaligen 
Fischerdorf Joal angesiedelt wird und das einen Ort seiner Kindheit darstellt. 
Die Naturlyrik, verbunden mit Liedern und Heimatmythen, stellte bekanntlich 
einen Schwerpunkt bei den romantischen Dichtern dar. Die reine Vernunft, ein 
Schwerpunkt der Philosophie der Aufklärung, sollte in der Romantik anderen, 
irrationalen Kräften weichen. Zudem kam der Überwindung der Gattungsgren-
zen zwischen Epik, Lyrik und Dramatik große Bedeutung zu. Die Subjektivität 
des Sturm und Drang, die der Genialität verpflichtet war, wird weiter gepflegt, 
während die aufklärerischen Elemente zurückgedrängt werden. Das Leben 
sollte poetisiert werden:

„Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren
Sind Schlüssel aller Kreaturen
Wenn die so singen, oder Küssen,
Mehr als die Tiefgelehrten Wissen,
Wenn sich die Welt ins freye Leben
Und in die Welt wird zurück begeben,
Wenn dann sich wieder Licht und Schatten
zu ächter Klarheit werden gatten,
Und man in Mährchen und Gedichten
Erkennt die wahren Weltgeschichten,
Dann fliegt vor Einem geheimen Wort
Das ganze verkehrte Wesen fort.“11

Für Senghor stellte die Romantik nicht bloß eine kulturelle Revolution dar, sie 
galt ihm auch als eine Kampfansage gegen die ‚aufklärerische‘ Regelpoetik. 
Verstanden wurde dieses strenge Regelgeflecht von den Romantikern jedoch als 
Import aus dem benachbarten Land Frankreich.12 Zur Erneuerung der eigenen 

11	 Zit. nach Hubert Uerlings: Novalis (Friedrich von Hardenberg). Stuttgart 1998, S. 118.
12	 „Und August Wilhelm Schlegel, sonst kaum zur nationalen Nabelschau neigend oder zum 

Pathos, pries die Radikalität des Nibelungenliedes im Vergleich zur Ilias und Odyssee und 
empfahl den Landsleuten, mit dieser Dichtung die eigene ‚Nationalmythologie‘ zu erneu-
ern.“(Vgl. Petra Kipphoff: Der Traum vom Alptraum. Die Münchner Nibelungen-Ausstellung.  
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Nationalmythologie wollte man sich dagegen verstärkt auf das nationale Kultur-
gut beziehen, als das beispielsweise das „Nibelungenlied“ aufgefasst wurde.13 
Die romantische Poesie in ihrer Vielfalt verstand sich als eine universale Poesie, 
die alle Gattungen vereinen wollte und dabei die Originalität betonte. Die von 
den Romantikern überwundene Regelpoetik kam Senghor sehr gelegen, konnte 
er diese doch mit der Strenge des kolonialen Systems gleichsetzen. Für Seng-
hor ist Dichtung nicht festgelegtes Verssystem, vielmehr habe diese aus dem 
Inneren des Künstlers nach außen zu treten. Demzufolge zählt es zu Senghors 
wichtigsten Postulaten, dass die Dichter seiner traditionellen Umgebung sich 
nie mit klassischen Verstheorien beschäftigt hätten.14 Die afrikanische Dicht-
kunst verbindet Ton und Rhythmus zu einem eigenen poetischen Rhythmus. 
Im Gedicht „Elegie des circoncis“ aus der Reihe „Nocturnes“ heißt es:

„Ach! mourir à l’enfance, que meure le poème se désintègre la syntaxe, que 
s’abîme tous les mots qui ne sont pas essentiels. Le poids du rythme suffit, pas 
besoin de mots-ciments pour bâtir la cité de demain.”15

Die Gedichte Senghors wurden, in dieser Periode, gegen normative Zwänge 
des Kolonialsystems eingesetzt. Dass die Romantiker auf Senghor inspirierend 
wirkten, sollte nach den bisherigen Ausführungen deutlich geworden sein, zumal 
er sich selbst wiederholt explizit in diesen Kontext stellte. Während es in for-
maler Hinsicht durchaus Differenzen zu den romantischen Positionen gab, sind 
die Ähnlichkeiten bei den Themen auffällig, insbesondere die Hervorhebung 
der Natur und der Zeit der Jugend, die Betonung der geistigen Unabhängigkeit 
und die Apologie der eigenen Kultur. Senghor stellt Bezüge zur deutschen Li-
teraturgeschichte her, um die zeitübergreifende Thematik von kultureller und 
militärischer Dominanz in den Blick zu bekommen. In diesem Kontext stellt 
das Mittelalter für Senghor eine in der deutschen und in der afrikanischen Ge-
schichte überaus wichtige Epoche dar. Der folgende Abschnitt ist daher dem 
Mittelalterverständnis bei den Romantikern und bei Senghor gewidmet.

Ein nicht inszeniertes Drama. In: Die Zeit 1. Januar 1988, Online: https://www.zeit.
de/1988/01/der-traum-vom-alptraum, 08/07/2018.

13	 August Wilhelm Schlegel: Geschichte der romantischen Literatur. In: August Wilhelm 
Schlegel: Kritische Schriften und Briefe. Hrsg. von Edgar Lohner. Band. IV. Stuttgart 
1965, S. 114.

14	 „Es ist kein prosodischer oder metrischer Rhythmus, der Silben zählt oder Betonungen. 
Dieser Rhythmus schreitet unermüdlich fort, lässt die Silben sprudeln und tropfen und 
verhält nur, wenn er – wie die Ausrufer in afrikanischen Dörfern – die Pausen, die lyrischen 
Haltepunkte und die Schlussakzente hervorhebt. Dieser Rhythmus ist gebändigte Ekstase.“ 
(Vgl. Janheinz Jahn (Nachwort). In: Léopold Sédar Senghor: Botschaft und Anruf. Übers. 
von Janheinz Jahn. München 1963, S. 213).

15	 Léopold Sédar Senghor: Œuvre poétique. Col. Points Essais 210, Paris 1990, S. 201.



Amadou oury Ba: Léopold Sédar Senghors Deutsches Mittelalter | 195

Peter Lang� Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)

Das Mittelalter der deutschen Romantiker

Die Napoleonischen Kriege führten zu einer Stärkung des deutschen National-
bewusstseins. Die Auseinandersetzung mit der als Hegemonie empfundenen 
französischen kulturellen und militärischen Dominanz bildete die Basis des 
Versuchs einer kulturellen Selbstbehauptung, die in der romantischen Poesie 
mehrfach zu finden ist.

Dabei rückt das Mittelalter in das Zentrum der literarischen Tätigkeit, weil 
es zum Modell eines geschlossenen und vereinten Europas wurde. Als geradezu 
paradigmatisch hierfür kann Novalis’ berühmte Schrift „Die Christenheit oder 
Europa“16 erwähnt werden, die 1799 erschien. In dieser Abhandlung wird die 
Christenheit als Bindeglied zwischen den europäischen Nationen betrachtet.

„Es waren schöne glänzende Zeiten, wo Europa ein christliches Land war, 
wo Eine Christenheit diesen menschlich gestalteten Welttheil bewohnte; Ein 
großes gemeinschaftliches Interesse verband die entlegensten Provinzen dieses 
weiten geistlichen Reichs. – Ohne große weltliche Besitzthümer lenkte und ver-
einigte Ein Oberhaupt die großen politischen Kräfte. – Eine zahlreiche Zunft 
zu der jedermann den Zutritt hatte, stand unmittelbar unter demselben und 
vollführte seine Winke und strebte mit Eifer seine wohlthätige Macht zu be-
festigen. Jedes Glied dieser Gesellschaft wurde allenthalben geehrt, und wenn 
die gemeinen Leute Trost oder Hülfe, Schutz oder Rath bei ihm suchten, und 
gerne dafür seine mannigfaltigen Bedürfnisse reichlich versorgten, so fand es 
auch bei den Mächtigeren Schutz, Ansehn und Gehör, und alle pflegten diese 
auserwählten, mit wunderbaren Kräften ausgerüsteten Männer, wie Kinder des 
Himmels, deren Gegenwart und Zuneigung mannigfachen Segen verbreitete.“17

In einem explizit religiösen Verständnis bevölkerten Ritter und Kleriker die 
Dichtung der Romantiker. Mittelalterliche Frömmigkeit wird stilisiert und zum 
Gegenstand poetischer Schöpfung gemacht. Die Romantik, deren Grundzüge 
hier nur in groben Strichen skizziert werden können, hielt den Irritationen 
der Gegenwart die Religiosität des Mittelalters entgegen. Dabei wurden das 
„Wissen und Haben“ der Gegenwart mit „Glauben und Liebe“ des Mittelalters 
konfrontiert.18 Autoren wie Tieck oder Uhland versuchten durch ihre Rezeption 
des Mittelalters das Bild der „barbarischen Deutschen“ zu revidieren, indem sie 

16	 Novalis: Die Christenheit oder Europa. In: Novalis. Hrsg. von Tieck/Schlegel. Schriften. 
Bd. 1. Berlin 1826, S. 187-208.

17	 Paul Kluckhohn und Richard Samuel (Hrsg.): Novalis: Schriften. Die Werke Friedrich 
von Hardenbergs. Bd. 3, Stuttgart 1960–1977, S. 507–525. Entstanden 1799. Erstdruck in: 
Schriften, 4. Auflage, Berlin 1826.

18	 Philipp W. Hildmann: Die Christenheit oder Europa oder Von Novalis lernen? Zur Rele-
vanz eines romantischen Referenztextes im aktuellen Europadiskurs. Online: http://www.
goethezeitportal.de/db/wiss/novalis/christenheit_hildmann.pdf, stand: 07/07/2018.
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das Mittelalter glanzvoll stilisierten.19 Es war die Auseinandersetzung mit der 
kulturellen Dominanz, die sich auch in Form der nationalen Fragen zur Zeit der 
Romantik äußert, die das Fundament eines neuen nationalen Gefühls erweckte.

Das Mittelalter mit seiner sagenumwobenen Welt war eine starke Inspira-
tionsquelle der romantischen Dichter. Verschiedene Schriften und Schriftsamm-
lungen der Autoren, die vom Lied bis zu den Märchensammlungen reichten, 
nahmen Sagen- und Mythen auf. Damit einher ging eine Glorifizierung des 
Volks als Träger eines nationalen Gedächtnisses und als nachgerade anonymer 
Re-Produzent von Sagen und Märchen. Das Volk erschien unter diesem Ge-
sichtspunkt als ‚der bessere Dichter‘.20 Diese Tendenz lässt sich etwa für Clemens 
Brentanos und Achim von Arnims Werk „Des Knaben Wunderhorn“ oder für die 
Sammlung der Kinder-und Hausmärchen der Gebrüder Grimm festhalten. Die 
Lyrik wurde zu einer der beliebtesten Formen der Romantik, da diese Gattung 
den Zielen der Bewegung am ehesten zu entsprechen schien. Die romantische 
Volksdichtung mit ihrer Ausrichtung auf eine ferne deutsche Vergangenheit 
wurde zum Motor nationaler Vereinigungsphantasien. Von nun an rückte die 
Empfindung ins Zentrum der Kunst. In seinem „Allgemeinen Brouillon“ setzte 
sich Novalis mit der Theorie des Märchens als Norm der Poesie auseinander. 
Das Märchen erscheint bei ihm „gleichsam [als] der Canon der Poesie“, „alles 
Poetische muss mährchenhaft Seyn“. Der Dichter „betet den Zufall an“21.

Was wäre dabei das Bild des Mittelalters ohne die ‒ mindestens imaginierte 
‒ Nähe des Menschen zur Natur? Eine solche Naturhaftigkeit findet man vor 
allem bei Eichendorff, dessen Erzählungen um das Schloss Lubowitz eine Be-
schreibung seines „Kindheitsparadieses“22 sind. Dabei schildert der Dichter die 
schönen Schlösser und Ruinen um Heidelberg, die die Architektur des Mittel-
alters widerspiegeln. Es entstehen neue Formen der Landschaftsbeschreibung, 
die das Geheimnisvolle der Natur in den Fokus rücken. An die Stelle von 
aufklärererischer Vernunft rücken Affekt (Sehnsucht, Phantasie) und Unterbe-
wusstes (Traum, Ahnung). Die Natur wurde zum Symbol der Vollkommenheit, 
ausgestattet mit einer Seele, beispielsweise bei Friedrich Schelling23.

19	 Jürgen Fohrmann: Das Projekt der deutschen Literaturgeschichte. Entstehung und Scheitern 
einer nationalen Poesiegeschichtsschreibung zwischen Humanismus und Deutschem 
Kaiserreich. Stuttgart 1989.

20	 Vgl. Gisela Brinker-Gabler: Politisch-wissenschaftliche Mittelalter-Rezeption. Ludwig 
Tiecks Erneuerung altdeutscher Literatur. Göppingen 1980 (= Göppinger Arbeiten zur 
Germanistik 309), S.18.

21	 Zit. nach Karl Grob: Ursprung und Utopien. Aporien des Textes. Versuche zu Herder und 
Novalis. Bonn 1976, S. 67.

22	 Judith Purver: Eichendorff, Joseph Frhr. von. In: Killy Literaturlexikon. Hrsg. von Wilhelm 
Kühlmann. 2., vollständig überarbeitete Auflage. Bd. 3. Berlin 2008, S. 217.

23	 Friedrich Wilhelm Joseph Schelling: Darstellung meines Systems der Philosophie.  
In: Zeitschrift für spekulative Physik 2.2 (1801), III–XIV, 1–127.



Amadou oury Ba: Léopold Sédar Senghors Deutsches Mittelalter | 197

Peter Lang� Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)

In meinen bisherigen Ausführungen zur Mittelalterrezeption der Roman-
tiker habe ich den Versuch unternommen, charakteristische Züge herauszu-
arbeiten, die für die Négritude-Dichter von besonderer Wichtigkeit waren. Ihre 
Aufmerksamkeit galt insbesondere dem revolutionären Potential dieser regres-
siven Mittelalter-Projektion. Inwieweit lässt sich nun Senghors Verständnis 
des deutschen Mittelalters mit seinem Ankämpfen gegen den Kolonialismus 
in Verbindung bringen? Die Betonung der Opposition zwischen Gefühl und 
Vernunft, des nationalistischen Diskurses und der Abwehr von Fremdeinflüssen 
zeugen von einem eher engen Horizont des Senghorschen Romantikbegriffs. 
Senghor versuchte, ein solches aus der Romantik destilliertes Mittelalterbild 
gegen das diskursive Gefüge des Kolonialismus in Stellung zu bringen und zum 
ideologischen Fundament der Négritude-Autoren zu machen. Diesem Aspekt 
soll im folgenden Abschnitt nachgegangen werden.

Das deutsche Mittelalter: eine ideologische  
Waffe gegen den Kolonialismus

Im Pariser Exil begannen die Autoren der Négritude, mit Vergangenheitsdis-
kursen gegen das System eines Kolonialismus anzuschreiben, der die eigenen 
kulturellen Werte vollständig negiert. Ähnlich wie bei den Romantikern be-
gegnet in vielen Gedichten Senghors die Suche nach den eigenen Wurzeln. Die 
zwei Prinzipien dieser Suche sind die Wiederentdeckung der Vergangenheit 
und die Naturnähe. Als geeignetes Mittel hierfür erscheint die Pilgerfahrt nach 
der Heimat der Ahnen, wie es im Gedicht „le retour de l’enfant prodigue“ heißt, 
das stofflich Hölderlins „Hyperion“ ähnlich ist:

„Et mon coeur de nouveau sur la marche de pierre, sous
la porte haute d’honneur.
Et tressaillent les cendres tièdes de l’Homme aux yeux de
foudre, mon père.
Sur ma faim, la poussière de seize années d’errance, et
L’inquiétude de toutes les routes d’Europe
Et la rumeur des villes vastes; et les cités battues de vagues
de mille passions dans ma tête.
Mon coeur est resté pur comme Vent d’Est au mois de Mars.”24

Diese Bemühung der Négritude verband Senghor mit anderen Gleichgesinnten 
wie Aimé Césaire, der sich ebenfalls am intellektuellen Aufstand gegen den 
Kolonialismus beteiligte. Ihre Absicht in den 1940er Jahren war es, ein neues 

24	 Senghor (s. Anm. 15), S. 47.
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Bild von Afrika zu entwerfen. Die Selbsterfahrung und das politische Enga-
gement standen in dieser Zeit im Vordergrund.

„The Major contributions of the 1940s of the theory and criticism of the Negro-
African literature in French had been the publication of anthologies by Damas 
in 1947 and by Senghor in 1948 (Prefaced by Sartre’s important text), and the 
inauguration, again 1947, of the journal Présence Africaine. The Function of all 
three publications was, most obviously, to introduce (and thereby to promote)  
a new cultural phenomenon.”25

Die Auseinandersetzung der Romantiker mit der als Import empfundenen 
Kultur lässt sich nicht nur in der Beschäftigung mit der als eigen definierten 
Kultur erfassen. Es geht um weit mehr als um die Romantisierung der Zukunft 
und die Poetisierung der Geschichte als „Goldenes Zeitalter“. Der Zugang zum 
Mittelalter durch die Poetik der Romantik führt geradewegs zur Geschichte Ur-
Afrikas. Deutsches Mittelalter wird parallel zum mittelalterlichen Afrika gesetzt, 
das afrozentrische Intellektuelle wie Cheikh Anta Diop als „große Vergangen-
heit“26 Afrikas verstanden, um der kolonialistischen „Zivilisierungsmission“ 
entgegenzutreten. In der Dichtung der Romantiker registrierten die Denker der 
Négritude ausgeprägte patriotische Tendenzen27 in Philosophie, Literatur und 
Geschichte, die wiederum in transformierter Form in eine panafrikanische His-
toriographie einging, die als Teil der Hochkultur betrachtet wurde. Die Rückkehr 
zu den Quellen der eigenen Zivilisation, nämlich zum traditionellen oder besser 
zum mittelalterlichen Afrika mündet in eine Poetik der Sehnsucht nach dem 
unerschöpflichen kulturellen Reichtum dieses Kontinents. Die Folge war eine 
intensive historiographische und literarische Beschäftigung mit dem eigenen 
Kontinent. Das afrikanische Mittelalter wird poetisiert und romantisiert anhand 
der mythischen Figur des Kaya Magan, des Königs des ins dritte Jahrhundert da-
tierten Reiches Ouagadou28, das in Westafrika sagenumwoben ist. Senghor sagt:

„Je dis Kaya Magan je suis! Roi de la lune, j’unis la nuit et le jour
Je suis Prince du Nord du Sud, du Soleil-levant Prince et du Soleil-couchant
La plaine ouverte à mille ruts, la matrice où se fondent les métaux précieux.
Il en sort l’or rouge et l’homme rouge-rouge ma dilection à moi
Le Roi de l’or – qui a la splendeur du midi, la douceur féminine de la nuit.“29

25	 Belinda Elizabeth Jack: Négritude and Literary criticism. The History and Theory of 
„Negro-African” Literature in French. Westport 1996, S. 81.

26	 Vgl. Leonhard Harding, Brigitte Reinwald: Afrika-Mutter und Modell der europäischen 
Zivilisation? Die Rehabilitierung des schwarzen Kontinents durch Cheikh Anta Diop. 
Berlin 1990.

27	 Gerard Kozielek: Ideologische Aspekte der Mittelalter-Rezeption zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts. In: Mittelalter-Rezeption. Ein Symposium. Hrsg. von Peter Wapnewski. Stuttgart 
1986, S. 119.

28	 Vgl. John Donnelly Fage: A history of Westafrika. An introductory survey. 4th Edition. 
Cambridge 1969.

29	 Senghor (s. Anm. 15), S. 103–105.
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Im Vordergrund stand für Senghor die Möglichkeit, einen Brückenschlag 
zwischen zwei historisch sehr unterschiedlichen, dennoch in mancher Hinsicht 
strukturell ähnlichen Situationen herzustellen. Daher fand die Mittelalterphan-
tasie30 der Romantiker bei ihm eine breite Aufnahme. Dies führte dazu, selbst 
Goethe als ‚Romantiker‘ anzusprechen bzw. zu vereinnahmen:

„Wenn also Goethe ein Klassiker ist, dann deswegen, weil er zuvor an der 
Bewegung des Sturm und Drang teilnahm, weil er zunächst Romantiker war 
und es in seinem Unterbewußtsein bis zu seinem Tod geblieben ist. Romantiker 
war er, weil er der bloßen Nachahmung des Fremden den Rücken kehrte und 
beschloß, er selbst zu sein, indem er Deutscher war, und weil er sich dabei 
»unmittelbar an das Volk und an das Herz des Volkes wandte, ohne den Umweg 
über die Kelter der Kritik« zu gehen. Ja, er hat sich zunächst und vor allem an 
das deutsche Volk gewandt, von Herz zu Herzen gesprochen, indem er noch vor 
Novalis zum lebendigen Quell des Lieds und des Märchens zurückkehrte, zu 
den dunklen Kräften der Sehnsucht und des Gefühls, wie sie sich in den aus der 
deutschen Erde und dem deutschen Himmel erwachsenen Bildern und Gleich-
nissen ausdrücken.“31

Die Naturreligionen in Afrika wurden keinesfalls als Überbleibsel barbari-
scher Kulturen, wie es die Missionen in Afrika propagierten,32 angesehen. Im 
Gegenteil, sie werden von Senghor hochgeschätzt und der Zivilisierungsmission 
des kolonialen Systems gegenübergestellt. Dabei erscheint die Einheit zwischen 
Natur und Mensch an erster Stelle der Dichtkunst. Man kann sagen, dass diese 
Periode der Négritude durch einen starken Rückgriff auf die Werte der Vergan-
genheit und der alten Lebensweise auf dem afrikanischen Kontinent geprägt ist. 
Senghor poetisierte diese Vergangenheit, indem er die archaisch-stolze Natur 
der alten Kulturen Afrikas pries. Dies brachte ihm allerdings von Kritikern 
den Vorwurf ein, reale Technisierungsprozesse zu ignorieren, was in eine um-
fassende Kontroverse unter afrikanischen Intellektuellen über das fragwürdige 

30	 „Vous comprendrez quelle était notre émotion et, à la réflexion, notre fierté quand nous 
lisions Novalis et les poètes romantiques allemands. Ils étaient retournés aux sources 
germaniques du Lied et du Märchen, et ils chantaient la lune après le soleil, la nuit après 
le jour, les images archétypes surgies de la forêt de l’Einfühlung. Rien ne pouvait plus 
fortement nous encourager à poursuivre le retour à l’Ur-africa.“ (Vgl. Léopold Sédar 
Senghor: «L’Accord conciliant». Ansprachen anlässlich der Verleihung des Friedenspreises 
des Deutschen Buchhandels. In: Börsenverein des Deutschen Buchhandels, Frankfurt am 
Main 1968, S. 106).

31	 Léopold Sédar Senghor: «Die Versöhnung der Gegensätze». Dankesrede. Ansprachen 
anlässlich der Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels. Online: http://
www.friedenspreis-des-deutschen-buchhandels.de/445722/?aid=537337, 10/07/2018.

32	 Vgl. Ulrich Luig: Wilde Heiden – zivilisierte Christen. Mission als Projekt der Moderne. 
In: Kolonien und Missionen. Referate des 3. internationalen kolonialgeschichtlichen Sym-
posiums 1993 in Bremen. Band 12. Hrsg. von Winfried Wagner. Münster, Hamburg 1994.
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Postulat mündete, nach dem „das Gefühl Schwarz […] und die Vernunft Weiß“33 
sei. Verwiesen sei an dieser Stelle auf die Arbeit von Marcien Towa, der eine 
kritische Auseinandersetzung mit der Négritude Senghors liefert. In seinem 
Buch Poesie de la Négritude (1983)34 findet sich eine ausführliche Diskussion 
dieser Positionen Senghors. Nach Towas Meinung sind es gerade die „rassisch 
orientierten“ Denkmuster Senghors, die seine Thesen angreifbar machen.

SCHLUSSFOLGERUNG

Im afrikanischen Raum war die Assimilationspolitik der französischen 
Kolonisation systematisch umgesetzt und durchdrang alle Lebensbereiche der 
Afrikaner. Durch die Verbindung von Religion und Politik sollte die Vormacht-
stellung in vielen afrikanischen Territorien begünstigt werden. Eine wichtige 
Rolle spielten hierbei die Missionsschulen, die den mittelalterlichen Bräuchen 
Afrikas entgegen wirken sollten.

Seit Beginn der kolonialen Eroberungen Frankreichs waren diese mit den 
Aktivitäten der katholischen Missionen eng verbunden. Napoleon äußerte sich 
bereits 1804 in dem Sinne, dass es seine Absicht sei, die ausländischen Missions-
häuser wieder einzurichten; diese sollten ihm von Nutzen sein in Asien, Latein-
amerika und Afrika, da sie dort in harmlosem Gewande Informationen über die 
jeweilige politische Situation der betreffenden Länder einholen könnten.35

Die Ideologie der Négritude-Bewegung entlehnte in ihren Anfängen dem 
deutschsprachigen Raum das nationalorientierte Gefühl, um die Verbunden-
heit aller afrikanischen Territorien, die mit dem Kolonialismus konfrontiert 
wurden, zu stärken. Anfang der 1930er Jahre weckte die Négritude-Bewegung 
das Interesse der internationalen Öffentlichkeit. Entstanden im Pariser Viertel 
„Quartier Latin“, wurde sie zu einer intellektuellen Protestbewegung von inter-
nationaler Bedeutung. Die ständige Suche nach der Identität und somit nach 
der Positionierung der eigenen Kultur innerhalb der Weltkultur blieb ein ge-
wichtiges Motiv bei der Beschäftigung mit der deutschen Literatur. Dabei war 

33	 Vgl. Amadou oury Ba: « L’émotion est nègre, comme la raison est hellène ». D’une 
philosophie organologique allemande vers sa récupération en Afrique occidentale. Online: 
http://ethiopiques.refer.sn/spip.php?article1613, 07/07/2018.

34	 Marcien Towa: Poe﻿́sie de la ne﻿́gritude. Approche structuraliste. Que﻿́bec 1983.
35	 Jean Suret-Canale: Die Beziehungen zwischen der französischen Kolonialverwaltung und 

den katholischen Missionen in Westafrika von 1900–1960. In: Kolonien und Missionen. 
Referate des 3. internationalen kolonialgeschichtlichen Symposiums 1993 in Bremen. 
Hrsg. von Wilfried Wagner. Münster, Hamburg 1994, S. 196–201.
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es von großer Bedeutung, dass das gegenteilige Modell zur „Cartesianistischen 
Vernunft“ in Europa entwickelt wurde.

„Der Assimilationsprozeß durch diese Westkultur – eine Art geistige 
Kolonisation, die mit der Aufklärung eingesetzt habe, und die von Frobenius 
ausdrücklich mit der Kolonisierung der Übersee-Völker verglichen worden war 
– hatte Deutschland in einen Konkurrenzkampf um die Weltherrschaft getrie-
ben. Seine Niederlage hatte ihm den Blick dafür geöffnet, dass dies nicht die 
wahre ‚Aufgabe‘ seiner äthiopischen Seele sei, seiner Fähigkeit zur gemütbe-
dingten Hingabe, so wie sie zum letzten Mal in der Romantik zum Ausdruck 
gelangt war.“36

Aus diesem Grund stellt die Mittelalterphantasie der Romantiker eine große 
Inspirationsquelle für die Négritude-Dichter um Senghor und Cesaire dar, deren 
Kulturen von der ehemaligen Kolonialmacht verneint wurden. Da Senghor 
damit in Frankreich täglich konfrontiert war, kann man nachvollziehen, dass 
er dem Frobenius-Modell (Deutschland – äthiopisch, Frankreich – hamitisch)37 
aufgeschlossen gegenüber stand. In verschiedenen Forschungsarbeiten mani-
festiert sich eine starke Verwandtschaft zwischen Senghors Vision einer neu-
aufkommenden schwarzen Literatur- und Kulturkonzeption und der Absicht 
von Leo Frobenius, eine neuzeitlich konzipierte Wiederbelebung deutscher 
Traditionen und Wertvorstellungen mittels seiner berühmten Kulturmorpho-
logie zu ermöglichen. Für seine Bedürfnisse hat Senghor dieses vermittelte 
Totalitätsdenken aus der deutschen Literatur eingesetzt, auch wenn er es später 
durch die Begegnung mit der Klassik revidiert oder zumindest relativiert 
hat, indem er sich von den revolutionären Positionen oder neoromantischen 
Haltungen gegenüber der Kolonialmacht befreite.38

36	 Zit. nach Martin Steins: Die Geburt der Négritude aus dem Geist des Krieges. Aimé 
Césaires Gedicht Les Pur-Sang und Leo Frobenius. In: Neohelicon. Acta Comparationis 
Litterarum Universarum XI.2 (1984), 42 (1996), S. 53–62, hier S. 122.

37	 Franz Rottland: Hamiten, Neger, Négritude. Zur Geschichte einer afrikanistischen Klassi-
fikation. In: Paideuma. Mitteilungen zur Kulturkunde S. 57.

38	 „Les affinités aveugles de Leo Frobenius nous avaient divisés, nous les Négres, d’avec les 
allemands. Et voilà qu’un autre Allemand nous avait réconciliés. Il avait marché, depuis 
l’Extrême-Nord, à la recherche du Soleil. Nous venions du Sud vers des pays plus tempérés. 
Et voilà que nous nous étions rencontrés sur les bords de la mer médiane, nombril du 
monde. Et nous devisions fraternellement dans l’air lumineux et tiède. Et nous goutions 
la douceur de la mer métisse, de la Méditerranée.“ (Vgl. Léopold Sédar Senghor: Le mes-
sage de Goethe aux Négres-nouveaux. In: Léopold Sédar Senghor: Liberté 1. Négritude 
et humanisme. Paris 1964, S. 83–86).
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Globalisierte Mediävistik in Nordamerika – Plädoyer für 
gesellschafts-relevante Lektüre mittelalterlicher Texte1

Von Albrecht Classen, University of Arizona, Tucson

German Studies in der akademischen Lehre

Deutsch als Lehrfach hat in Nordamerika, wie in vielen anderen Teilen der 
Welt, einen immer schwereren Stand; das Interesse bei Schülern ist in den 
letzten Jahren beträchtlich zurückgegangen. Zwischen 2009 und 2016 sank 
die Zahl von College-Studenten, die Deutsch belegen, um 15,7%, aber der 
Rückgang ist in den Fächern Französisch, Italienisch, Latein oder Russisch noch 
dramatischer.2 Immerhin werden mit Hilfe des Deutschlehrerverbandes, der 
American Association of Teachers of German (AATG), überall im Lande schon 
seit vielen Jahren Motivationsprogramme, Workshops und Seminare angeboten 
und zahllose Förderangebote für den Deutschunterricht vom Kindergarten 
bis zum Ph.D. bereitgestellt. Zugleich ist die Zahl der Partnerschaften zwi-
schen amerikanischen und deutschen Schulen immer noch beachtlich (GAPP, 
mit ca. 750 involvierten Schulen auf beiden Seiten und ca. 9000 Schülern).3  
Wie in den deutschsprachigen Ländern wird die staatliche Förderung der geis-
teswissenschaftlichen Fächer auf allen Lehrstufen zugunsten der STEM-Fächer 

© 2020 

© 2020 Albrecht Classen - doi http://doi.org/10.3726/JA521_203 - Except where otherwise noted, content can be used under the terms  
of  the Creative Commons Attribution 4.0 International  license. For details go to http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

1	 Grundsätzliche Überlegungen, die diesem Aufsatz zugrunde liegen, konnte ich erstmals 
im Juni 2019 am Institut für Germanistik der Universität Regensburg bei einem Gastvor-
trag entwickeln und vorstellen. Ich bedanke mich dafür erneut bei meiner Gastgeberin, 
Frau Prof. Dr. Edith Feistner, und bei dem Publikum, das sich rege an der anschließenden 
Diskussion beteiligte.

2	 Vgl. Nikhil Sonnad: Fewer and Fewer US College Students are Studying Foreign 
Languages. In: Quartz 3. Apr. 2018, https://qz.com/1243751/language-education-the-
number-of-american-college-students-studying-foreign-languages-continues-to-fall/; 
Dennis Looney und Natalia Lusin: Enrollments in Languages Other Than English in 
United States Institutions of Higher Education, Summer 2016 and Fall 2016: Preliminary 
Report. In: Modern Language Association, Feb. 2018, https://www.mla.org/content/dow-
nload/83540/2197676/2016-Enrollments-Short-Report.pdf (letzter Zugriff auf beide am 
24. August 2019). Hier und nachfolgend begreife ich immer alle Gruppenbezeichnungen 
als gender-neutral.

3	 Vgl. https://www.goethe.de/ins/us/en/spr/eng/gap.html; https://www.aatg.org/default.aspx 
(letzter Zugriff am 24. August 2019).
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(in Deutschland: MINT) reduziert, also Naturwissenschaften, Technologie und 
Mathematik,4 und es gibt schon eine Reihe von Institutionen, die das gesamte 
geisteswissenschaftliche Programm eingespart haben, um so auch die verbe-
amteten Professoren (mit Tenure) entlassen zu können.5

In einer Bestandsaufnahme von 2008 war es noch möglich, mit einem 
positiven Ausblick zu enden, was aber damals noch mit einem gehörigen 
Schuss an Optimismus und wohl auch Naivität einherging.6 Wie aber hat sich 
die Situation seitdem gewandelt, wie steht die Mediävistik heute innerhalb der 
German Studies da? Vorausschickend sei gleich festgehalten, dass es in den 
USA generell nicht besonders gut um die Erforschung des europäischen Mittel-
alters bestellt ist und dass die Situation bei den German Studies beunruhigt.

Um einen exakten Eindruck der heutigen Situation der Mediävistik zu 
vermitteln, müsste freilich eine globale Umfrage erstellt werden, die flächende-
ckend die wichtigsten, aber auch kleineren Institutionen erfassen würde. Dazu 
müssten Einschreibezahlen erfasst und Kurspläne gesammelt werden, was in 
diesem Rahmen nicht möglich ist. Stattdessen sollen nachfolgend Grundfragen 
erörtert werden, die sich gerade innerhalb der nordamerikanischen Mediävistik 
stellen, um so die zukünftige Herangehensweise an das größere Phänomen 
adäquat abzustecken und Grundlagen für eine auch statistisch solide Unter-
suchung zu schaffen. Mein Ziel ist notgedrungen viel beschränkter, denn ich 

4	 Richard M. Felder und Rebecca Brent: Teaching and Learning STEM. A Practical Guide. 
San Francisco 2016. Die ‚falsche‘ Konfrontation zwischen STEM und STEAM, also zwi-
schen den Naturwissenschaften (Science, Technology, Engineering and Math) gegenüber 
den Geisteswissenschaften (STEM plus the Arts), wird schon seit längerer Zeit intensiv 
diskutiert, aber dies ist nicht genuin amerikanische Problematik; siehe z.B. Michael Anft: 
The STEM Crisis. Reality or Myth? In: The Chronicle of Higher Education 11. Nov. 2013, 
https://www.chronicle.com/article/The-STEM-Crisis-Reality-or/142879; Anne Jolly, 
STEM vs. STEAM. Do the Arts Belong? In: Education Week Teacher 18. Nov. 2014, https://
www.edweek.org/tm/articles/2014/11/18/ctq-jolly-stem-vs-steam.html; Vimal Patel: What 
Is „STEM“? The Definition Is Evolving. In: The Chronicle of Higher Education 24. April 
2018, https://www.chronicle.com/article/What-Is-STEM-The/243216 (letzter Zugriff auf 
alle drei am 2. Jan. 2020).

5	 Siehe z.B. Eric Kelderman: Can Closing a Humanities College Save a University? In: The 
Chronicle of Higher Education 13. April 2018, https://www.chronicle.com/article/Can-Clo-
sing-a-Humanities/243113; zur Zeit sieht sich das gesamte Universitätssystem von Alaska 
in seiner Existenz bedroht, weil das Staatsbudget bedrohlich geschrumpft ist, nachdem 
die Steuern reduziert wurden; Susan Svrluga: University of Alaska Declares Financial 
Emergency in Face of Deep Budget Cuts. In: The Washington Post 23. Juli 2019, https://
www.washingtonpost.com/education/2019/07/23/university-alaska-declares-financial-
emergency-face-deep-budget-cuts/ (letzter Zugriff am 2. Jan. 2020).

6	 Albrecht Classen: Die neue und die alte Welt. Mediävistik in den USA heute. In: Begegnung 
mit Literaturen. Festschrift für Carola L. Gottzmann zum 65. Geburtstag. Hrsg. von Petra 
Hörner und Roswitha Wisniewski. Berlin 2008, S. 287‒318.
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vermag nur aus einer eher individuellen Perspektive heraus anzudeuten, wie 
und unter welchen Umständen heute noch deutsche mittelalterliche Literatur 
im amerikanischen Universitätskontext eingesetzt und studiert werden kann, 
was hoffentlich zugleich die Einsicht vermitteln wird, wie der akademische 
Betrieb in den USA organisiert ist.

Der Lektürekanon

Es geht schon lange nicht mehr um die sogenannten ‚Klassiker‘, auch nicht in 
Europa,7 was angesichts der Fülle an Texten allein nur des hohen Mittelalters 
sowieso ein Ding der Unmöglichkeit wäre. Die neue disziplinäre Ausrichtung 
auf German Studies hat überhaupt vom Kanonbegriff Abschied genommen und 
verfolgt stattdessen thematische Schwerpunkte. Mittlerweile müssen weder 
literarhistorische Epochen noch Gattungen oder Meisterwerke, ja auch noch 
nicht einmal mehr ein Kanon richtungsweisend sein, jedenfalls aus der Sicht 
der universitären Verwaltung.

Selbst in den stärksten Deutschabteilungen im ganzen Land besteht also 
keine zwingende Notwendigkeit mehr, literaturgeschichtliche Epochen wie 
Mittelalter, Barock, Aufklärung oder Klassik entweder jeweils für sich oder 
en bloc überhaupt noch zu berücksichtigen. Entscheidender sind vielmehr 
die Fragen geworden, welche Texte, Medien oder visuellen Dokumente dazu 
beitragen, bestimmte pädagogische Ziele zu erreichen – ausschlaggebendes 
Kriterium ist nicht mehr der Inhalt, sondern die damit vermittelte Kompetenz. 
Die Ausrichtung an Kompetenzen statt an konkret vorgeschriebenen Inhalten 
lässt ganz unterschiedliche pädagogische Ansätze und thematische Ausrich-
tungen zu, die einen vielfältigen Einsatz der jeweiligen Texte ermöglichen. 
Je nach Umständen kann ein Gedicht von Walther von der Vogelweide in die 
Lektüreliste integriert werden. Am Dialog zwischen dem Ackermann und dem 
Tod von Johann von Tepl können anthropologische Fragestellungen diskutiert 
werden, aber das hängt von der Offenheit bzw. dem Interesse des jeweiligen 

7	 Vgl. dazu Andrea Schindler: Was man gelesen haben muss ‒ und was gelesen wird. Mittel-
hochdeutsche Literatur gestern und heute. In: Kanon und Literaturgeschichte. Facetten 
einer Diskussion. Hrsg. von Ina Karg und Barbara Jessen. Bern et al. 2014 (= Germanistik 
‒ Didaktik ‒ Unterricht 12), S. 207‒228; vgl. dazu die Beiträge zu Canon and Canon Trans-
gression in Medieval German Literature. Hrsg. von Albrecht Classen. Göppingen 1993 
(= Göppinger Arbeiten zur Germanistik 573); jetzt auch Regina Toepfer: Wie wird ein 
Werk zum Klassiker? Kriterien, Probleme und Chancen mediävistischer Kanonbildung. 
In: Klassiker des Mittelalters. Hrsg. von ders. Hildesheim 2019 (= Spolia Berolinensia 38), 
S. 1‒33.
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Kursleiters ab. Der Ackermann erweist sich aber auf jeden Fall als eine großar-
tige Möglichkeit, die fundamentale Suche des Menschen nach dem Sinn von 
Leben und Tod auszuloten und diese anhand des literarischen Textes bis in die 
Gegenwart zu führen. Bedenken wir dies nun etwas konkreter, weil es ja um 
die Auslandsgermanistik geht, die insgesamt doch andere Intentionen verfolgt 
als die Inlandsgermanistik und von anderen Strukturen beherrscht wird.

Die Textauswahl hängt meist davon ab, welche Ausgaben erschwing-
lich sind; sie sollten am besten in moderner deutscher (notfalls englischer) 
Übersetzung vorliegen. Die Bücher müssen mehrere Monate vor Semester-
beginn beim Campus-Buchladen bestellt werden, und von den Studenten wird 
dann verlangt, genau diese Exemplare zu kaufen. Aus Kostengründen sucht man 
zunehmend nach freien online Textdatenbanken, was bei deutschen Gedichten 
etwa leichter möglich ist.8 Begleitend kann man auch auf durchaus akzeptable 
Überblicksdarstellungen der deutschen Literaturgeschichte zurückgreifen, auch 
wenn sie nicht unbedingt den wissenschaftlichen Ansprüchen genügen mögen.9 
Unsere Lektüreauswahl repräsentiert aber oftmals bestimmt nicht den neuesten 
Forschungsstand, sondern beruht weitgehend auf breit akzeptierten Traditionen, 
womit Forschung und Lehre auch in der nordamerikanischen germanistischen 
Mediävistik zunehmend auseinanderzuklaffen drohen.10

Die Wahl einer englischen Übersetzung von Gottfrieds Tristan (Penguin) 
ist im amerikanischen Kontext sinnvoller als eine deutsche Ausgabe, weil hierbei 
der Kostenfaktor den Ausschlag bildet. Der Zugang zu einer deutschen Überset
zung des Mauritius von Craûn steht mittlerweile auch frei zur Verfügung, und 
aus Erfahrung kann ich bestätigen, dass diese eigenartige Verserzählung stets 
noch lebendige Debatten auslgeöst hat.11 Inhaltlich gesehen erweist sich also die 
Frage, in welcher Sprache dieser oder jener Text gelesen wird, als eher sekundär, 
solange nur die mittelalterliche Perspektive nicht gänzlich ausgeschlossen wird.

8	 http://www.balladen.de/web/sites/balladen_gedichte/autoren.php. Auf  http://www.digbib.org/ 
gibt es bislang noch keine mittelalterlichen Texte, aber Portale wie http://www.ldm-digital.de/ 
(letzter Zugriff am 2. Jan. 2020) bieten mittelhochdeutsche Texte (vgl. auch die Linksamm-
lung im mediävistischen Fachportal: https://www.mediaevum.de/links/werke letzter Zugriff 
am 16.05.2020). Siehe weiterhin https://gutenberg.spiegel.de/autor/m, wo aber nur veraltete 
Textausgaben bzw. Übersetzungen geboten werden (letzter Zugriff am 26. Nov. 2019).

9	 Siehe z.B. https://www.pohlw.de/literatur/epochen/deutsche-literaturgeschichte/ (letzter 
Zugriff am 26. Nov. 2019).

10	 Vgl. dazu die Beiträge in Vergessene Texte des Mittelalters. Hrsg. von Nathanael Busch 
und Björn Reich. Stuttgart 2014.

11	 Für eine Menge an relevanten Links für einführende Texte und meine Übersetzung von 
1992 etc. siehe https://aclassen.faculty.arizona.edu/content/ger-312-moriz-von-craun (letz-
ter Zugriff am 26. Nov. 2019); eine online Version der englischen Übersetzung durch J. 
T. Thomas: The Best Novellas of Medieval Germany, trans. with an intro. Columbia, SC 
1984 (= Studies in German Literature, Linguistics, and Culture 17), scheint es noch nicht 
zu geben. Natürlich wählen wir heute als Titel für diesen Text Mauritius von Craûn.
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Germanistik im Ausland bedeutet etwas anderes als das Studium in 
Deutschland. An erster Stelle steht immer und überall die Aufgabe, die deutsche 
Sprache zu vermitteln, wozu sich dann im Hauptstudiengang German Stu-
dies zunehmend auch deutsche Literatur- und Kulturgeschichte angliedern.  
Im Gegensatz zu vielen deutschen oder außereuropäischen Programmen gibt es 
an den meisten amerikanischen Universitäten keine Differenzierung zwischen 
DaF und Literaturgeschichte, was bedeutet, dass selbst in unteren Sprachkursen 
(A2‒B2) manchmal sogar Erzählungen aus Till Eulenspiegel oder solche vom 
Stricker eingesetzt werden.12 Walthers Under der linden (L 39,11 bzw. jetzt Nr. 
16) hätte also durchaus eine Chance, sogar im Sprachunterricht auf unterer Stufe 
eingesetzt zu werden. In ein Seminar zu Tales of Love passte dieses Lied auf 
jeden Fall. Die Relevanz vormoderner Texte im Studium ist gleichwohl frag-
lich. Die Zufälligkeit der Seminarangebote und die Verfügbarkeit von fachlich 
geschulten Lehrkräften erweisen sich zunehmend als ausschlaggebend, was 
der literarhistorischen Beliebigkeit Tor und Tür öffnet. An vielen Universitäten 
gilt allerdings bis heute, dass Studenten zumindest einen literarhistorischen 
Überblick gewinnen müssen, d.h. ein Seminar zur Literatur von 800 bis 1800 
und von 1800 bis zur Gegenwart belegen müssen (z.B., University of California 
at Davis; an der University of Colorado, Boulder, existiert das Mittelalter hin-
gegen seit kurzem nicht mehr).

Praktische Alernativen für den Seminarunterricht

Wenn ich nun aus pragmatischen Gründen auf die eigene Situation an der Uni-
versity of Arizona rekurriere, die keineswegs besonders unterschiedlich im 
Vergleich zu derjenigen an vielen anderen Institutionen sein dürfte, wie u.a. 
ein Blick auf das German Studies Programm an der Universität von Michigan 
(Ann Arbor) bzw. derjenigen von Texas (Austin) oder Princeton (NJ) belegt, be-
deutet dies konkret für einen Hauptfachstudenten von German Studies (Major), 
dass vormoderne Literatur z.B. völlig außen vor gelassen werden könnte. Ein 
Hauptfachstudent wählt nach den ersten vier Semestern mit Sprachkursen zehn 
weitere Kurse, die inhaltlich eine Fülle an Optionen bieten, von fortgeschritte-
ner Grammatik zu Themen wie ‚Musik und Literatur‘, ‚Liebe in der Literatur‘, 
‚Der deutsche Film‘ oder ‚Religion in der deutschen Kulturgeschichte‘ oder 

12	 Vgl. Transcultural German Studies / Deutsch als Fremdsprache. Building Bridge / Brücken 
bauen. Hrsg. von Steven D. Martinson und Renate A. Schulz. Bern, Berlin, et al. 2008  
(= Jahrbuch für Internationale Germanistik. Reihe A. Kongressberichte 94). Von Relevanz 
bleiben bis heute die Beiträge zu The Future of Germanistik in the USA. Changing Our 
Prospects. Hrsg. von John A. McCarty und Katrin Schneider. Nashville, TN 1996. Neuere 
Untersuchungen sind mir nicht bekannt.
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‚Konstruktion von Identität‘, ‚Transgressionen von Grenzen und Kulturen‘, 
‚Der Übersetzer‘ oder ‚Minderheiten‘ in Deutschland.13

Eine gewisse Zusammenführung findet im „Capstone“-Kurs statt, der 
sozusagen den krönenden Abschluss bilden soll, um hier ein umfassendes Bild 
der deutschen Literaturgeschichte zu entwickeln. Dabei werden einige mittel-
alterliche Texte mitberücksichtigt, obwohl auch dies keine Garantie darstellt, 
denn es hängt immer davon ab, welche Lehrkraft für den Kurs eingesetzt wird 
und wie das Seminar konzipiert wird. Ein nicht-mediävistisch geschulter Leiter 
könnte also ganz einfach die Literaturgeschichte etwa mit Kleist beginnen lassen.

Auf jeden Fall gibt es nur noch wenige German Studies Departments, an 
denen traditionell die deutsche Literaturgeschichte von ca. 800–1500, dann 
1500–1900 bzw. 2000/2020 systematisch vermittelt wird. Stattdessen herrscht 
das Modell vor, dass die Seminare bestimmte Themen verfolgen, die historisch 
gesehen von Semester zu Semester ganz anders gefüllt werden können. Dies 
betrifft allerdings alle anderen literarhistorischen Epochen gleichermaßen, d.h. 
dass die Mediävistik in dieser Hinsicht keineswegs einen (negativen) Sonder-
status innehat. Wenn ein Kursleiter etwa entscheidet, keine Werke von Goethe, 
Schiller oder Novalis zu konsultieren, dann bleibt an dieser Stelle einfach ein 
blinder Fleck, was vermutlich nicht einzigartig für die Verhältnisse an nord-
amerikanischen Universitäten sein dürfte.

Selbst nach vier Jahren Hauptfachstudium wird, was keinesfalls als Kritik 
aufzufassen wäre, kaum einer unserer Studenten wahrhaftig in der Lage sein, 
völlig fließend und fehlerfrei Deutsch zu sprechen, von Ausnahmen abgesehen, 
und daher wäre es absurd zu erwarten, dass einzelne evtl. sogar mittelhoch-
deutsche Werke ohne Hilfe einer Übersetzung lesen und verstehen können. 
Immerhin sind die meisten Studenten bereits nach zwei bis drei Semestern 
durchaus in der Lage, längere deutsche Texte zu meistern, und trotz vieler 
Probleme und Schwierigkeiten erweist sich dann die Mehrheit von ihnen schon 
im fünften bis sechsten Semester als kompetent genug, nicht nur komplexere 
Werke, sondern auch solche älteren Datums zu verstehen.

In der Auslandsgermanistik ist man schon ganz zufrieden damit, wenn 
die Lernenden zumindest mit einigen der bedeutendsten Namen vertraut sind 
und immerhin ansatzweise etwa das Nibelungenlied oder den Armen Heinrich 
von Hartmann von Aue kennen, zumindest in englischer oder moderner deut-
scher Übersetzung. Selbst im dritten oder vierten Semester Sprachunterricht 
gibt es die Möglichkeit, die tatsächlich von verschiedenen Kollegen wahrge-
nommen wird, das Nibelungenlied in der Form von Comics einzusetzen bzw.  

13	 https://german.arizona.edu/german-major-and-minor-requirements (letzter Zugriff am 2. 
Jan. 2020). Strukturelle Modifikationen bahnen sich auch hier an, weil bereits das 3. und 
4. Semester als Teil der Hauptfachanforderungen akzeptiert werden sollen, was wiederum 
bedeutet, dass weniger Kurse im 4. Jahr zu belegen sein werden.
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es nacherzählen zu lassen. Wenn man sich überhaupt an größere Werke wie 
das Rolandslied oder Herzog Ernst heranwagt, wird man sich gewiss freuen, 
wenn sie den Studenten am Ende in Auszügen vertraut sind. Wolframs von 
Eschenbach Parzival oder Gottfrieds von Straßburg Tristan habe ich schon in 
verschiedenen Seminaren angeboten, selbst bei Erstsemestern, dann aber in 
englischer Übersetzung, was meist sehr positiv angekommen ist, weil hierbei 
das komplexe Werk gut aufgeteilt und gründlich untersucht werden konnte, so-
lange man nicht ausschließlich auf die philologischen Aspekte abzielt. Vor zwei 
Semestern leitete ich einen Honors-Kurs (erstes Semester an der Universität, 
besondere Förderstufe auf Grund spezieller Leistungen schon auf der High 
School), der sich immer nur eine Stunde pro Woche traf, und dies für fünfzehn 
Wochen, was die Lektüre des Parzival tatsächlich ermöglichte, obwohl die Flut 
an Personennamen sehr verwirrend wirkte und das Material für heutige Leser 
oftmals sperrig zu sein scheint. Die wesentlichen Beobachtungen und Konzepte 
Wolframs wurden aber von den Studenten verstanden, und dazu akzeptierten sie 
offensichtlich auch den Wert und die Relevanz dieses großartigen Versromans.

In einem Online-Kurs zur Religion in der deutschen Kulturgeschichte, 
u.a. auf Basis einer englischen Übersetzung von Rudolfs von Ems Der guote 
Gerhart,14 bot sich unter dem Schlagwort ‚Toleranz‘ eine verblüffend attrak-
tive Möglichkeit für die Studenten, sich mit dem Text jedenfalls stellenweise 
zu identifizieren und Empathie zu entwickeln.15 Natürlich mangelte es ihnen 
weiterhin an einer klaren Vorstellung vom Kontext, von der mittelalterlichen 
Literaturgeschichte allgemein und der entsprechenden Mentalitätsgeschichte, 
aber der schmerzreiche Abschied zwischen dem marokkanischen Kastellan 
Stranmûr und dem Kölner Kaufmann Gerhart wurde als eine produktive, 
stimulierende Aussage anerkannt, anhand der sich solide vormoderne Formen 
von Toleranzdenken wahrnehmen ließen.

Im Gegensatz zum Curriculum an den deutschen Universitäten bestehen 
an amerikanischen Universitäten praktisch keine Anforderungen (mehr?), 
ältere Sprachstufen systematisch zu erlernen. Immerhin betrifft die erschwerte 
Zugänglichkeit älterer Sprachstufen nicht mehr bloß das Mittelalter; denn längst 
schon wurden die Dichter oder Autoren des 19. Jahrhunderts zu eigentümlichen 
Repräsentanten eines als verstaubt oder altertümlich betrachteten Kanons ab-
gewertet, mit deren Werken man sich zwar beschäftigen muss, die aber sprach-
lich gesehen genauso schwierig sind wie mittelalterliche Texte, aber dennoch 

14	 Albrecht Classen: An English Translation of Rudolf von Ems’s Der guote Gêrhart. New-
castle upon Tyne 2016. Siehe dazu meinen Syllabus bzw. Semesterplan: https://aclassen.
faculty.arizona.edu/content/german-religious-studies-379-religion-german-culture (letzter 
Zugriff am 2. Jan. 2020).

15	 Siehe dazu u.a. Albrecht Classen: Toleration and Tolerance in Medieval and Early Mo-
dern European Literature. New York und London 2018 (= Routledge Studies in Medieval 
Literature and Culture 8), S. 86‒108.



210 | Albrecht Classen: Plädoyer für gesellschafts-relevante Lektüre mittelalterlicher Texte

Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)� Peter Lang

nicht in heutiges Deutsch übertragen werden. Ironischerweise liegt deshalb 
viel mehr an mittelhochdeutscher Literatur auch in spanischer, französischer, 
italienischer oder englischer Übersetzung vor, als man es denken würde.16 
Auf dieser Grundlage ergeben sich etliche Möglichkeiten, auch mit solchen 
Studenten zu arbeiten, die nicht so sprachgewandt oder gar nicht in German 
Studies eingeschrieben sind, d.h. gar nicht Deutsch lernen oder deutsche Lite-
ratur- und Kulturgeschichte studieren (etwas German Studies als Nebenfach). 
Damit wird dann ein mehr kulturhistorischer Ansatz verfolgt, dem zwar die 
Systematik mangelt, der aber jedenfalls punktuell mittelalterliche Werke (etwa 
auch die biblischen Texte von Frau Ava) in die Gegenwart zu retten vermag.17

Interessanterweise stellen sich auch barocke Dichter wie Andreas Gry-
phius und Paul Fleming mit ihren Sonetten u.a. als wesentlich attraktiver heraus, 
als wir heute vermuten würden, denn sie sprechen mit ihren fundamentalen 
Überlegungen über das Leiden des Menschen durchaus amerikanische Stu-
denten an. Johann Scheffler (Angelus Silesius) mystifiziert zwar mit seinen 
Epigrammen ganz erheblich die Seinserkenntnis, aber die zugrundeliegen-
den philosophischen und theologischen Gedanken haben sich nach meinen 
Erfahrungen allemal noch als ungemein ergiebig erwiesen, gerade weil sie 
enigmatisch eine Spurensuche vermitteln und eine global-holistische Welt-
erkenntnis andeuten.18

16	 Vgl. z.B. Oswald von Wolkenstein: Poèmes. Traduits et présentés par Danielle Buschinger 
et Sieglinde Hartmann. Paris 2019 (= Traductions des Classiques du Moyen Âge 102); 
Albrecht Classen: The Poems of Oswald von Wolkenstein. An English Translation of the 
Complete Works (1376/77‒1445). New York 2008 (= The New Middle Ages). Viele Texte 
stehen mittlerweile auch kostenlos online zur Verfügung. Siehe z.B. Albrecht Classen: Das 
deutsche Mittelalter in seinen Dichtungen. Eine Anthologie vom Frühen bis zum Späten 
Mittelalter. Ausgewählt und übersetzt. Columbus, OH 1994; 2nd rev. and expanded edition 
(1997); 3rd rev. and expanded edition (2000); 4th rev. and expanded edition. Tucson 2009. 
Anschließend habe ich das gesamte Werk online frei zugänglich gemacht unter: https://
aclassen.faculty.arizona.edu/sites/aclassen.faculty.arizona.edu/files/deutsche%20Mittel-
alter%20in%20seinen%20Dichtungen.pdf (letzter Zugriff am 2. Jan. 2020). Vgl. dazu 
M. O’C. Walshe: A Middle High German Reader, With Grammar, Notes and Glossary. 
Oxford 1974, der ebenfalls noch häufig in diversen Seminaren eingesetzt wird. Vgl. dazu 
ders.: Medieval German Literature. A Survey. Cambridge, MA 1962. Auf den mehr oder 
weniger neuesten Stand haben uns dann Marion E. Gibbs und Sidney M. Johnson: Medieval 
German Literature. A Companion. New York und London 1997, gebracht, wenngleich die 
Publikation nun ebenfalls bereits schon zweiundzwanzig Jahre zurückliegt.

17	 Vgl. Ava’s New Testament Narratives: “When the Old Law Passed Away”. Introduction, 
Translation, and Notes by James A. Rushing, Jr. Kalamazoo, MI 2003 (= Medieval German 
Texts in Bilingual Editions 11).

18	 Vgl. Martin Hoffmann: Angelus Silesius. Seine Thesen in heutiger Sicht und Bedeutung. 
Karlsruhe 2007; Religion und Metaphysik als Dimensionen der Kultur. Hrsg. von Ralf 
Becker und Ernst Wolfgang Orth. Würzburg 2011; Albrecht Classen: Boethius and No 
End in Sight. The Impact of De consolatione philosophiae on Early Modern German 
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Obwohl Günther Grass mit seinem Treffen in Telgte (1979) und Daniel 
Kehlmann mit seinem neuesten Roman Tyll (2017) ihr Bestes geleistet haben, 
ihr Publikum mit sich in die Welt des Barock zu führen, ist daraus allerdings 
noch keine Begeisterung für jene Epoche – jedenfalls unter unseren Studenten 
– erwachsen. Barockspezialisten gibt es immer weniger, und kaum noch eine 
German Studies-Abteilung wird es sich heute leisten wollen, eine freie Stelle 
mit einem Schwerpunkt auf dieser Epoche zu besetzen.

Wenn also schon das 17. und 18. Jahrhundert weitgehend eine terra 
incognita darstellen, wenn das 16. Jahrhundert wegen der Reformationszeit den 
Studenten in German Studies zumindest näher steht, so könnte man meinen, dass 
das Mittelalter gänzlich wegzubrechen droht. Das aber ist nicht der Fall, und die 
Gründe dafür müssen genauer eruiert werden. Das Nibelungenlied oder Gott-
frieds von Straßburg Tristan appellieren weiterhin ungebrochen an die heutige 
Generation wie auch Hartmanns von Aue Der arme Heinrich oder der anonyme 
Herzog Ernst.19 Es kommt aber, wie bereits anhand des Guoten Gerhard von 
Rudolf von Ems gezeigt, immer ganz darauf an, mit welchem inhaltlichen 
Schwerpunkt ein solcher Text im fortgeschrittenen Seminar eingesetzt wird.

Überraschenderweise ergeben sich also viele Optionen, denn althochdeut-
sche Texte wie das Hildebrandslied oder einige Zaubersprüche können mühelos 
in ein Seminar integriert werden, das sich mit der Magie der Sprache bzw. mit 
Generationskonflikten beschäftigt. So fremdartig auch die Zaubersprüche 
wirken mögen, so bieten sie sich gut dafür an, überhaupt Sprachmagie in die 
Betrachtung einzubeziehen und die Gemeinsamkeiten z.B. mit Gebeten zu 
reflektieren.20

Literature From the Fifteenth Through the Seventeenth Century: Andreas Gryphius 
and Johann Scheffler (Angelus Silesius). In: Daphnis 46 (2018), S. 448‒466 (online: doi 
10.1163/18796583-04601010); ders.: Johann Scheffler (Angelus Silesius): The Silesian 
Mystic as a Boethian Thinker. Universal Insights, Ancient Wisdom, and Baroque Per-
spectives. In: Humanities Open Access 7.127 (2018), S. 1–12, Dec. 4, 2018; ders.: The 
Amazon Rainforest of Pre-Modern Literature. Ethics, Values, and Ideals from the Past 
for our Future. With a Focus on Aristotle and Heinrich Kaufringer. In: Humanities Open 
Access 9 (2020), published on Dec. 24, 2019, online: https://doi.org/10.3390/h9010004, oder 
https://www.mdpi.com/2076-0787/9/1/4 (letzter Zugriff auf alle drei am 2. Jan. 2020).

19	 Vgl. dazu die Vorschläge von Eva Parra-Membrives: Herzog Ernst als Fantasy-Roman. 
Trivialität und Mittelalter. In: Japanisch-deutsche Gespräche über Fremdheit im Mittelalter. 
Interkulturelle und interdisziplinäre Forschungen in Ost und West. Hrsg. von Manshu Ide 
und Albrecht Classen. Tübingen 2018, S. 187‒197.

20	 Siehe jetzt u.a. Chiara Benati: Painted Eyes, Magical Sieves and Carved Runes. Charms for 
Catching and Punishing Thieves in the Medieval and Early Modern Germanic Tradition. 
In: Magic and Magicians in the Middle Ages and the Early Modern Time. The Occult in 
Pre-Modern Sciences, Medicine, Literature, Religion, and Astrology. Hrsg. von Albrecht 
Classen. Berlin und Boston 2017 (= Fundamentals of Medieval and Early Modern Culture 20), 
S. 149‒218; Albrecht Classen: Das „Hildebrandslied“ im heutigen Literaturunterricht? Eine 
Herausforderung und große, ungenutzte Chance. In: Unterrichtspraxis 38.1 (2005), S. 19‒30.
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Zu den Kriterien der Auswahl mittelalterlicher Texte gehören u.a. 
Kürze, inhaltliche Fassbarkeit (v.a. auch in Bezug auf die eigene Gegenwart) 
und nicht zuletzt der Studienplan: Wolframs Willehalm oder Konrads von 
Würzburg Partonopier und Meliur erweisen sich genauso wie Gottfrieds von 
Straßburg Tristan oder des Strickers Daniel von dem Blühenden Tal als prak-
tisch unmöglich für ein Seminar auf der undergraduate-Stufe. Und selbst im 
Masterprogram oder im Ph.D. ergeben sich meistens andere Anforderungen, 
denn die Studenten müssen auf ihre Prüfungen vorbereitet werden, in denen 
sie ihre Vertrautheit mit einer größeren Anzahl von Dichtungen, die für eine 
Epoche stehen, schriftlich und mündlich nachweisen müssen. Ein Seminar 
anzubieten, das sich z.B. nur mit dem Erec und Iwein Hartmanns von Aue 
beschäftigt, wäre ein Bärendienst für die Studenten. Vor allem gilt zu bedenken, 
dass wir die gesamte Epoche möglichst breit erfassen sollten, also weder die 
althochdeutsche Literatur (z.B. Ludwigslied) noch die frühneuhochdeutsche 
Literatur (z.B. Thürings von Ringoltingen Melusine) vernachlässigen dürfen.

Auch wenn im Seminar meist kurze Texte behandelt werden, erweist sich 
mittelalterliche Literatur selbst in Übersetzung als schwierig, denn es fehlt 
beispielweise das charakteristische Vokabular und es ist kaum zu vermitteln, 
weshalb heutige Deutsch-Studenten einen Wortschatz lernen sollen, der sich 
auf Turniere, Burgen, Rüstungen oder das Feudalwesen bezieht. Andererseits 
lenken so geheimnisvolle Dichtungen wie Wolframs Titurel leicht und zu Recht 
die Aufmerksamkeit auf sich, und der große Vorteil besteht dann darin, dass 
man hierbei gut moderne theoretische Ansätze in die philologische Analyse 
zu integrieren vermag, geht es ja bei diesem Text um Grundfragen des rechten 
Lesens und um das Verhältnis von Liebe und Tod.

Die religiöse Visionsliteratur des Mittelalters polarisiert hingegen stark. 
Mechthilds von Magdeburg mystische Aussagen stoßen manche Studenten 
aus rationalen Gründen ab, andere werden von der spirituellen Perspektive 
angezogen. Dagegen sind solche Erzähler wie der Stricker und Konrad von 
Würzburg wegen ihrer didaktischen und unterhaltsamen Ausdrucksweise 
beliebte Autoren, solange sie nicht im Original gelesen werden müssen, weil 
sie überzeitlich gültige Lebensweisheiten vermitteln. Freidank bietet sich in 
der Hinsicht ebenfalls an, und wenn man noch mutiger sein will, dann wären 
Ausschnitte aus Hugos von Trimberg Der Renner ebenfalls zu empfehlen, 

	 Für das hohe Mittelalter stehen dann in einem von mir publizierten Lehrbuch ein: Hart-
mann von Aue, Der arme Heinrich, Walther von der Vogelweide, Wolfram von Eschenbach, 
Titurel, Neidhart, Freidank, Der Stricker (einige Verserzählungen), Der Wilde Alexander, 
Mechthild von Magdeburg (Auszüge), Konrad von Würzburg (Heinrich von Kempten, Der 
Welt Lohn) und Oswald von Wolkenstein (Auswahl). Vgl. Classen (s. Anm. 16); cf. dazu 
Albert Wimmer: Anthology of Medieval German Literature. Synoptically arranged with 
contemporary translations, with introductions and commentary by Albert K. Wimmer and 
W. T. H. Jackson. Bristol, IN 1987.
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denn er spricht praktisch jede soziale Gruppe seiner Gesellschaft an und hält 
mit seiner Kritik nicht hinter dem Berg.

Ein letztes Beispiel gibt das Werk von Heinrich Kaufringer ab, der um 1400 
mehrere Verserzählungen verfasst hat, deren poetische Qualität nicht den Ver-
gleich mit Chaucer oder Franco Sacchetti zu scheuen braucht.21 Greifen wir z.B. 
die Versnovellen Der Einsiedler und der Engel und Die unschuldige Mörderin 
heraus, sehen wir uns erstaunlichen juristischen, ethischen und moralischen 
Fragen ausgesetzt (Die unschuldige Mörderin) bzw. der Überlegung, worin 
der Unterschied zwischen göttlichem und menschlichem Recht bestehen mag 
(Der Einsiedler und der Engel).

Die Beispiele höchst ergiebiger Texte aus dem Spätmittelalter, die zwar 
nicht zu den ‚Klassikern‘ gehören, dennoch aussagekräftig auch für den heuti-
gen Leser sein können, ließe sich verlängern. Doch inwieweit mag die deutsche 
Mediävistik überhaupt noch eine Zukunft im akademischen Kontext haben? Ich 
bewege mich über eine deskriptive Analyse hinaus hin zu einer präskriptiven, 
um damit anzuzeigen, welche Chancen trotz einer schwierigen Situation an 
amerikanischen Universitäten weiterhin bestehen. Erneut lege ich eigene Erfah-
rungen zugrunde, kann aber dabei zugleich übergreifende Bedingungen, die das 
Grundstudium an amerikanischen Universitäten bestimmen, herausarbeiten.

German Studies innerhalb des amerikanischen Universitätswesens

Schon seit vielen Jahren bemüht man sich an amerikanischen Universitäten 
darum, aus der Not eine Tugend zu machen, denn die Studenten, die von den 
High Schools zum College wechseln, sind oftmals nicht mehr den generellen 
akademischen Anforderungen gewachsen und bedürfen in vielerlei Hinsicht 
zusätzlicher Unterstützung. Natürlich gibt es immer eine gewisse Prozentzahl 
hochmotivierter und brillanter Studenten, aber die Mehrzahl muss viel auf-
holen, sei es in den Naturwissenschaften und Mathematik, sei es in Geschichte 
und Englisch oder sei es in Fremdsprachen und Kunstgeschichte.

21	 Heinrich Kaufringer: Werke. Hrsg. von Paul Sappler. 2 Bde. Bd. I: Text. Tübingen 1972; für 
eine englische Übersetzung siehe jetzt Albrecht Classen: Love, Life, and Lust in Heinrich 
Kaufringer’s Verse Narratives. Tempe, AZ 2014, revidierte Neuaufl. 2020 (= Medieval and 
Renaissance Texts and Studies 467. MRTS Texts for Teaching 9); Sylvia Jurchen: Kauf-
ringer, Heinrich. In: Deutsches Literatur-Lexikon: Das Mittelalter. Hrsg. von Wolfgang 
Achnitz. Bd. 5: Epik (Vers – Strophe – Prosa) und Kleinformen. Berlin und Boston 2013, 
Sp. 1240–1249; zur Gattung allgemein Klaus Grubmüller: Die Ordnung, der Witz und 
das Chaos. Eine Geschichte der europäischen Novellistik im Mittelalter. Fabliau – Märe 
– Novelle. Tübingen 2006; Albrecht Classen: Was There a German ‘Geoffrey Chaucer’ 
in the Late Middle Ages? The Rediscovery of Heinrich Kaufringer’s Verse Narratives as 
Literary Masterpieces. In: Studia Neophilologica 85.1 (2013), S. 57‒72.
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Manche High Schools verfügen jedoch über ausgezeichnete Sprachpro-
gramme, und gerade diejenigen, die sich am College für Deutsch entscheiden, 
haben oftmals bereits drei bis vier Jahre diese Sprache gelernt, haben an 
einem Schüleraustausch teilgenommen und können, wenn sie eine bestimmte 
Sprachprüfung22 erfolgreich bestanden haben, mehrere Semester übersprin-
gen. Der Mehrheit amerikanischer ‚freshmen‘ mangelt aber solche frühzeitige 
Förderung, weshalb Grundlagen nachgeholt werden müssen. Dafür gibt es das 
General Education-Programm, in dem gerade das Mittelalter unvermutet zum 
Zuge kommen kann.

Durchaus vergleichbar mit der Situation an mittelalterlichen Universitäten, 
wo erst das Trivium durchlaufen werden musste, bevor ein Student zum Qua-
drivium aufsteigen durfte, verlangen die meisten Universitäten heute von den 
Erstsemestern, dass sie zunächst eine bestimmte Zahl von General Education-
Kursen belegen, bevor sie mit dem angestrebten Hauptfach beginnen dürfen, 
es sei denn, sie verfolgen beide Ziele gleichzeitig.23 Beispielsweise biete ich 
für Erstsemester den Kurs „Eroticism and Love in the Middle Ages“, für etwas 
weiter Fortgeschrittene den Kurs „Medieval Answers to Modern Problems“ 
an. Daran schließen Seminare an mit Themen wie „Religion in the History of 
German Culture“, „History of Toleration and Tolerance from Biblical Times to 
the Modern World“ oder spezialisierter in einem online-Seminar zum Thema 
„War, Death, and the Hero in Medieval Heroic Epics“.

Der Fokus ruht dann nicht mehr ausschließlich auf deutschsprachiger 
Literatur, vielmehr rückt das Mittelalters umfassend in den Mittelpunkt unse-
rer Betrachtungen. Beispielsweise beschäftigen wir uns mit mittelalterlicher 
Philosophie und Theologie, denn wenn man die Literatur des Mittelalters allein 
für sich betrachtet, beraubt man sich der theoretischen Grundlagen, die mehr 
oder weniger direkt Einfluss auf die volkssprachlichen Dichtungen genommen 
haben. Zu berücksichtigen wären etwa religiöse Textsammlungen wie die 
Gesta Romanorum und Caesarius’ von Heisterbach Dialogus miraculorum, 
zeitgenössische Kunstgeschichte, und auch Werke, die während des gesamten 
Mittelalters ‚Bestseller‘ waren, wie Barlaam und Josaphat oder Apollonius 
von Tyrus, deren Geschichten sich sogar in Fresken und Wandmalereien 
wiederfinden.

Viele dieser Ansätze verfolge ich in dem Kurs „Medieval Answers to 
Modern Problems“, in dem u.a. Marie de France genauso stark vertreten ist 

22	 Advanced Placement, College Level Examination Program, International Baccalaureat 
Program.

23	 Für die Situation an der University of Arizona siehe https://catalog.arizona.edu/policy/
general-education-curriculum; für diejenige an der University of Texas siehe https://ugs.
utexas.edu/core; an der University of Wisconsin siehe https://gened.wisc.edu/, etc. (letzter 
Zugriff auf alle drei am 2. Jan. 2020).
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wie Walther von der Vogelweide, das Nibelungenlied genauso wie Sir Gawain 
and the Green Knight. Natürlich darf Dante Alighieri (Divina Commedia) nicht 
fehlen, und wenn man den Ausblick auf die Frühneuzeit nicht verpassen will, 
muss Boccaccio mit seinem Decameron ebenfalls berücksichtigt werden wie 
Chaucer mit seinen Canterbury Tales. Um die feministische Perspektive nicht 
zu vernachlässigen, kommen sowohl Heloise, die Geliebte und spätere Ehefrau 
von Peter Abelard, als auch Christine de Pizan zu Wort, und den Abschluss 
bildet dann, um den Wirbel um so viele verschiedene Themen und Stoffe perfekt 
zu machen, Johann Tepl mit seinem Ackermann aus Böhmen.24

Wir bewegen uns dabei aus dem engeren Kreis der ‚deutschen‘ Literatur 
des Mittelalters, aber genau dies sollte ein pädagogisches Ideal darstellen, 
denn den Studenten ist gerade heute zu vermitteln, dass die Geisteswissen-
schaften nicht nationalistisch ausgerichtet sein dürfen, sondern globale Ziele 
verfolgen müssen.25 Die meisten Probleme unserer Zeit rühren genau daher, 
dass wir weiterhin der Ideologie des neunzehnten Jahrhunderts verhaftet sind 
und sozusagen Kleinstaaterei betreiben, wenn doch sowohl die spirituellen als 
auch die ökologischen Anliegen und Herausforderungen der Menschheit nur ge-
meinschaftlich anzugehen und zu meistern sind. Das Phänomen der Mystik z.B. 
ist genauso universal wie die existentialistische Problematik, wie der Mensch 
sich auf die Begegnung mit dem Tod einzustellen habe. Die Beschränktheit der 
materiellen Ressourcen ist nicht nur eine Beobachtung unserer Tage, sondern 
hat durch alle Zeiten hinweg das Leben hier auf Erden bedroht, zu manchen 
Zeiten mehr, zu anderen Zeiten weniger.

Man kann viele verschiedene Methoden der Literaturbetrachtung ver-
folgen, und eine der aussagekräftigsten mag darin bestehen, den Wert von 
fiktionalen Texten darauf hin zu überprüfen, was sie über die Sinnsuche des 
Menschen auszusagen vermögen. Es geht also darum, zeitliche Bögen zur 
Lebenswelt der Studenten zu schlagen, statt spezialisierte philologische Detail-
Arbeit am mittelalterlichen Text durchzuführen.

Begreift oder akzeptiert man diesen fundamentalen Aspekt des fiktionalen 
Diskurses, empfehlen sich ganz von selbst die folgenden Texte, die eigentlich 
zusammen gelesen werden müssen: die lais der Marie de France (ca. 1190), 
Hartmanns von Aue Der arme Heinrich (ca. 1200), die rührende, aber doch 
epistemologisch kritische religiöse Verserzählung Le Tombeor de Nostre Dame 

24	 Medieval Answers to Modern Problems. Hrsg. von Albrecht Classen. San Diego 2012; 2. 
Aufl. 2017.

25	 Heinz Schlaffer: Die kurze Geschichte der deutschen Literatur. München 2002, S. 18‒19. 
Es kann nur als absurd beurteilt werden, wenn er aus völliger Unkenntnis der tatsächli-
chen Verhältnisse postuliert: „Die Geschichte der deutschen Literatur besteht aus einer 
Serie verlorener Anfänge, ehe es zu einem Anfang kam, der Bestand haben sollte“ (S. 19). 
Kritisch dazu Toepfer (s. Anm. 7), S. 1‒33, hier ebenfalls S. 18‒19.
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(erste Hälfte des 13. Jahrhunderts) und der alliterative Versroman Sir Gawain 
and the Green Knight (ca. 1370), und all dies auf der Basis von Boethius’  
De consolatio philophiae.26

Es drängt sich uns also die Einsicht auf, dass die Zukunft der Mediävistik, 
wie sie schon seit einiger Zeit gerade an nordamerikanischen Universitäten 
eigentlich notgedrungen betrieben wird, genau darin besteht, sich frei zu 
schwimmen von dem Ballast traditioneller Kanonvorstellungen, nationalisti-
scher Orientierung und zu enger Gattungskriterien. Natürlich sollte darüber 
hinaus nicht die wichtige, ja eigentlich zentrale Rolle der historischen Quellen 
vernachlässigt werden, aber im Kontext einer literaturwissenschaftlichen  
Herangehensweise erweisen sich die Aufgaben als enorm schwierig. Wir dürfen 
also unsere eigenen Ansprüche nicht zu hoch schrauben und sollten zu enge 
disziplinäre Kriterien aufgeben.

Mittelhochdeutsch oder Übersetzung?

Einigkeit dürfte darin bestehen, dass wir mit vielen Übersetzungen arbeiten 
müssen, was angesichts der Situation der heutigen Studentengeneration fast 
schon selbstverständlich ist und gerade in der Auslandsgermanistik sich als 
fast unabdingbar erweist. Die spezielle philologische Beschäftigung mit mittel-
alterlichen Texten ist damit keineswegs unnötig geworden, aber in der Praxis 
erlernen die meisten Studenten, die einen General Education-Kurs belegen, 
sowieso nicht eine Sprache, sondern erfüllen nur eine universitäre Anforderung. 
Wenn sie sich dann einem mittelalterlichen Thema zuwenden, das ja zunächst 
ganz abwegig zu sein scheint, können alle Seiten nur davon profitieren, denn 
damit wird eine sehr facettenreiche Kulturarbeit geleistet, die wesentlich zur 
allgemeinen Bildung beitragen kann. Durch den mittelalterlichen Spiegel be-
trachtet ergeben sich also vielfache Möglichkeiten, grundlegende Probleme im 
menschlichen Leben kritisch zu reflektieren, sei es mangelnde Kommunikation, 
sei es Intoleranz, sei es Aggression und Neid.

26	 Gerade weil der Tombeor für meine Argumentation so relevant ist, führe ich hier die 
wesentliche bibliographische Information an: Del tumbeor Nostre Dame. Altfranzösische 
Marienlegende (um 1200). Hrsg. von Erhard Lommatzsch. Berlin 1920 (Romanische Texte 
1); Le jongleur de Notre-Dame, traduit et commenté par Paul Bretel. Paris/Genf 2003  
(= Traductions des classiques français du Moyen Âge 64); vgl. dazu Jan M. Ziolkowski: 
Juggling the Middle Ages. The Reception of Our Lady’s Tumbler and Le Jongleur de  
Notre-Dame. In: Studies in Medievalism XV (2006), S. 157–197; ders.: The Juggler of Notre 
Dame and the Medievalizing of Modernity. 6 Bde. Cambridge 2018; Albrecht Classen: The 
Challenges of the Humanities, Past, Present, and Future. Why the Middle Ages Mean So 
Much For Us Today and Tomorrow. In: Thalloris 2 (2017), S. 191–217.
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In meinem Seminar „Eroticism and Love in the Middle Ages“ denken 
wir z.B. über die zentralen Anforderungen nach, um diese beiden titelgeben-
den Aspekte im Leben eines Menschen umzusetzen, und zwar, und dies der 
Alliteration wegen auf Englisch: Communication, Commitment, Compassion, 
Cooperation, Coordination, Community und Compromise. Ohne speziell 
Psychologie oder Ethik betreiben zu müssen, bieten sich mittelalterliche Texte 
wie die Liebesdichtung der Comtessa de Día oder diejenige Heinrichs von 
Morungen genau dafür an, die Konflikte zwischen den Geschlechtern oder 
den Menschen überhaupt in den Blick zu nehmen und kritisch zu analysieren, 
indem die mittelalterlichen Antworten konsultiert werden (mehr aber auch 
nicht!), um dann in der Auseinandersetzung mit den Thesen jener Dichter zu 
einem eigenen Standpunkt vorzudringen.

Apollonius von Tyrus hat bisher noch jeden Studenten begeistert und 
könnte mühelos als Grundlage für einen modernen Film benutzt werden, denn 
hier werden fundamentale Fragen des menschlichen Schicksals aufgeworfen, 
insoweit als Leiden und Freuden in faszinierender Weise einander die Waa-
ge halten. Woran man auch denken mag, Inzest, Schiffbruch, Hungersnot, 
die Freuden eines genüsslichen Lebens, der Tod eines geliebten Menschen, 
Verzweiflung, Piraterie, Versklavung, Prostitution, Enträtselung der Welt, 
Bestrafung und Genugtuung etc., all dies kommt hier zur Sprache, aber der 
Text, ganz gleich in welcher Fassung und aus welcher Epoche, endet glücklich, 
indem die ganze Familie von Apollonius entgegen allen Erwartungen wieder 
zusammenfindet.27

Kurioserweise scheinen mehr literarische Werke des Mittelalters auf ein 
hoffnungsvolles Ende hin angelegt zu sein als solche der Moderne. Parzival 
(Wolfram) gelangt genauso an sein lange ersehntes Ziel wie Erec und Iwein 
(Hartmann von Aue); und denken wir an Daniel von dem Blühenden Tal (Der 
Stricker) oder Partonopier (Konrad von Würzburg), entdecken wir ein durch-
gehendes Erzählmuster, das bestimmend für die arturische Literatur und ver-
gleichbare Gattungen sein dürfte und mit dem ‚Prinzip Hoffnung‘ umschrieben 
werden könnte, solange wir dies flexibel handhaben, denn Gottfrieds Tristan 
fügt sich dem nur sehr bedingt ein.28 Folgt man den Argumenten Margaret 
Schlauchs, bestand die zentrale Absicht mittelalterlicher Dichter nicht darin, 

27	 Vgl. Italo Lan: Studi su Il romanzo di Apollonio re di Tiro. Corso di letteratura latina. Turin 
1975; Albrecht Classen: Reading and Deciphering in Apollonius of Tyre and the Historia 
von den sieben weisen Meistern. Medieval Epistemology within a Literary Context. In: 
Studi Medievali 49 (2008), S. 161‒188; Stelios Panayotakis: The Story of Apollonius, King 
of Tyre. A Commentary. Berlin und Boston 2012 (= Texte und Kommentare 38).

28	 Vgl. Tomas Tomasek: Die Utopie im ‘Tristan’ Gotfrids von Straßburg. Tübingen 1985 
(= Hermaea, Neue Folge 49); vgl. dazu Flo Keyes: The Literature of Hope in the Middle 
Ages and Today. Connections in Medieval Romance, Modern Fantasy, and Science Fiction 
Jefferson, NC und London 2006.
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das Chaos in der Welt, das Wirken des Bösen oder die Verzweiflung und Hoff-
nungslosigkeit in einem nichtbegreifbaren Universum darzustellen, was aber 
oftmals das Anliegen moderner Autoren zu sein scheint, sondern darin, eine 
narrative Plattform zu entwickeln, auf der die Möglichkeit besteht, „to ennoble 
human conduct“29. Fehlverhalten, sogar kriminelle Tätigkeiten, sündige Hand-
lungen usw. begegnen uns allenthalben, aber letztlich geht es darum, mittels 
dieser mittelalterlichen Texte die Dignität des menschlichen Daseins erneut zu 
entdecken und diskursiv zu begreifen.

Dieser vielleicht etwas zu optimistische pädagogische Ansatz mag heut-
zutage gerade im europäischen Kontext etwas weltfremd klingen, er appelliert 
aber gut an die junge amerikanische Generation, die dadurch nicht nur den 
Wert von Literatur gemeinhin zu akzeptieren bereit ist, sondern sogar noch 
willens und sogar sehr interessiert daran ist, sich in die Welt des literarischen 
Mittelalters zu begeben und davon zu profitieren.

Antworten aus dem Mittelalter für uns heute

Unsere heutige Welt ist extrem mit Hass erfüllt, und in den USA sind Massen-
morde geradezu an der Tagesordnung. Antisemitismus macht sich genauso 
wieder breit wie ‚white supremacy‘, d.h. Rassismus und Fremdenfeindlichkeit. 
Das Leben in der Neuen Welt wird jeden Tag schwieriger, und unsere Aufgabe 
als Universitätslehrer besteht eben nicht nur darin, schlicht Fakten zu vermit-
teln, sondern, was das Eigengewicht aller Geisteswissenschaften ausmacht, 
die Würde des menschlichen Lebens durch die Erforschung von literarischen 
Texten zu behaupten, zu verteidigen und als das höchste Prinzip hinzustellen.

Die Mediävistik vermag hierbei wichtige Beiträge zu leisten, etwa wenn 
man es wagt, anhand von mittelalterlichen Werken der Frage nachzugehen, in-
wieweit schon in der Vormoderne Formen von Duldung (toleration) und sogar 
Toleranz (tolerance) bestanden haben mögen.30

29	 Margaret Schlauch: English Medieval Literature and its Social Foundation. Warsaw und 
London 1967 (orig. 1956), S. 191.

30	 Dieser Ansatz mag umso mehr verblüffen, als gerade wegen der Kreuzzüge flächendeckend 
und frühzeitig starke antijüdische Tendenzen ausgebrochen waren und die (katholische) 
Kirche mit aller Vehemenz Jagd auf Häretiker (Katharer) oder Andersgläubige machte, 
von der Hexenjagd, wie sie insbesondere seit dem späten fünfzehnten Jahrhundert ihren 
Aufschwung nahm, hier mal ganz abgesehen. Bereits genannt habe ich Rudolfs von Ems 
Der guote Gerhard, und dazu kann man solche Texte wie Wolframs von Eschenbach 
Parzival und sogar seinen Willehalm, die berühmte Ringparabel von Boccaccio sowie viele 
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Im Grunde ergeben sich zahllose Möglichkeiten, über den Weg der mit-
telalterlichen Literatur moderne Probleme und Fragen anzusprechen; sogar 
ökokritische Überlegungen, die ja heute ungemein brennend (wortwörtlich) 
geworden sind, finden sich bereits in vielen Texten der Vormoderne gespiegelt.31 
Gewiss muss man eine Balance zwischen Anachronismus und Alterität32 finden. 
Es geht also entscheidend darum, dass die Literatur des Mittelalters als das 
anerkannt wird, was sie wirklich ist, fremd und doch vertraut zugleich. Gerade 
im amerikanischen Kontext erweist sich diese Sichtweise als nachvollziehbar, 
denn deutsche Texte repräsentieren sowieso, ganz gleich aus welcher Epoche, 
zunächst einmal etwas Fremdes, das intellektuell erarbeitet werden muss, 
ganz gleich ob es sich um die Werke von Patrick Süskind oder Elisabeth von 
Nassau-Saarbrücken handelt.

Zusammenfassung und Ergebnisse

Fassen wir dies also zusammen und kommen zu einer Schlussfolgerung. Die 
Auslandsgermanistik hat einen schweren Stand, und das Feld der mittelalter-
lichen Kultur und Literatur umso mehr wegen der konzeptionellen und der 
sprachlichen Fremdheit. Polemisch formuliert sei aber eingefügt, dass die 
starke Tendenz in deutschsprachigen Ländern, so extrem mit dem Englischen 
zu liebäugeln und lieber ein fadenscheiniges und mangelhaftes Denglisch ein-
zusetzen als ein klar strukturiertes und stilistisch einwandfreies Deutsch zu 

Frühformen davon (Jans Enikels Weltchronik oder Li dis dou vrai aniel), dann Auszüge 
aus Ramon Llulls Libro del gentil y de los tres sabios u.a. mehr auswählen, um von dort 
ins 14. und 15. Jahrhundert einzusteigen, als sogar Theologen wie Marsiglio di Padua und 
Nikolaus von Kues ernsthaft darum bemüht waren, eine tolerante Denkweise zu entwi-
ckeln und für sich selbst als gültig anzuerkennen. Vgl. Albrecht Classen: Toleration and 
Tolerance (siehe Anm. 15). Mittlerweile ist auch von mir eine Text-Anthologie all dieser 
Werke und viele andere darüber hinaus, die bisher von der Forschung noch praktisch gar 
nicht konsultiert wurden, im Druck erschienen wo sich zumindest Formen von Duldung 
zeigen: Religious Toleration in the Middle Ages and Early Modern Age: An Anthology of 
Literary, Theological, and Philosophical Texts. Berlin 2020.

31	 Vgl. Albrecht Classen: Water in Medieval Literature. An Ecocritical Reading. Lanham, 
MD, Boulder, CO, et al. 2018 (= Ecocritical Theory and Practice).

32	 Vgl. Hans Robert Jauss: Alterität und Modernität der mittelalterlichen Literatur. München 
1977. Wir würden allerdings Jauss unrecht tun, wenn wir ihn ganz auf die Seite derjenigen 
schlügen, die eine radikale Trennmauer zwischen dem Mittelalter und uns heute erblicken. 
Seine Argumente sind zu komplex, als dass sie hier im Einzelnen durchleuchtet werden 
könnten. Am Ende schlägt er sogar vor, dass wir in der Alterität des Mittelalters einen wich-
tigen Aspekt unserer eigenen Modernität wahrnehmen könnten. Ich stütze mich hier auf die 
englische Übersetzung von Jauss’ Aufsatz: The Alterity and Modernity of Medieval Literature, 
übersetzt von Timothy Bahti. In: New Literary History X.2 (1979), S. 181‒227, hier S. 222.
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verwenden, nicht gerade motivierend auf Studenten wirkt, die sich für das Fach 
German Studies entscheiden wollen. Bedenkt man zudem die immer weiter 
sinkende Unterstützung von Deutsch als Lehrfach durch das Goethe-Institut 
gerade in den USA, dazu die tatsächlich miserable Bezahlung von High School-
Lehrern landesweit, liegen einige Gründe für das zurückgehende Interesse am 
Fach Deutsch auf dem College auf der Hand. Wenn angehende Studenten noch 
niemals mit Deutsch konfrontiert worden sind, verlassen sie sich oftmals auf 
ihre eher sehr moderaten Spanischkenntnisse, um so ihre Sprachanforderungen 
auf der Stufe der General Education zu erfüllen. Auf der Universität die Stu-
denten dazu zu motivieren, sich im Fach Deutsch einzuschreiben, fällt unter 
solchen Umständen wesentlich schwerer , ist aber keineswegs unmöglich, was 
ich mit Freuden doch betonen muss.

Die Mediävistik wird meistens nicht mehr systematisch als Studienfach 
verfolgt, stattdessen gibt es nur noch Fragmente, die selbst auf der M.A.-Stufe 
nicht mehr ausgefüllt werden können. Die Anzahl der mediävistischen Dok-
torarbeiten geht rapide zurück, was auch damit zusammenhängt, dass immer 
weniger Stellen zur Verfügung stehen. Jüngere Mediävisten finden meist nur 
noch berufliche Positionen, auf denen sie überwiegend für Sprach- und gene-
rellen Literaturunterricht verantwortlich sind.

Ungeachtet dieser düsteren Perspektiven bestehen doch Hoffnungen, dass 
das Interesse am Mittelalter nicht einfach verloren geht und damit die Forschung 
zur Vormoderne nicht ganz versiegt. Es liegen uns heute viele Übersetzungen 
(deutscher) mittelalterlicher Texte vor, wodurch in unseren Seminaren, die 
auf Englisch geführt werden, viele Möglichkeiten bestehen, erheblich mehr 
interdisziplinär und komparatistisch vorzugehen, als dies in der Vergangenheit 
noch der Fall gewesen ist.

Anstelle eines traditionellen Kanons kommen heute viele verschiedene 
Texte zum Zuge, die überraschend ergiebig auf moderne Anliegen und Probleme 
beziehbar sind, wodurch auch in den Seminaren ein sehr produktiver Diskurs 
entstehen kann, der eben zeitlose Fragen oder Konflikte anspricht (Gender, 
Ökokritik, Leben nach dem Tod, die Suche nach Gott, Liebeserfahrung, Wahr-
heit, Heldentum, menschliches Leiden, Identität oder existentielle Bedeutung).

An unserer Universität konnten wir vor einigen Jahren sogar ein Neben-
fach Medieval Studies einrichten, das mir richtungsweisend zu sein scheint. 
Zwar bestehen dafür keinerlei Sprachanforderungen, aber immerhin sind die 
Studenten dazu aufgefordert, ein Paket von mindestens sechs mediävistisch aus-
gerichteten Kursen zu schnüren, die noch nicht einmal auf die europäische Kul-
turgeschichte begrenzt sein müssen.33 Andere Universitäten verfügen darüber 
hinaus selbst über ein Hauptfach Medieval Studies, so Wesleyan University, 

33	 https://aclassen.faculty.arizona.edu/content/new-thematic-minor-medieval-studies (letzter 
Zugriff am 2. Jan. 2020).



Albrecht Classen: Plädoyer für gesellschafts-relevante Lektüre mittelalterlicher Texte | 221

Peter Lang� Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)

Stanford University, University of Chicago, University of Notre Dame, Tulane 
University. Genauso wie in Europa gibt es zudem eine Reihe von Universitäten, 
die Mittelalter-Zentren eingerichtet haben, und die größeren Universitätsbibli-
otheken sind zweifelsohne gut mit einschlägiger Literatur bestückt.

Insgesamt gilt also, dass die Mediävistik innerhalb von German Studies an 
nordamerikanischen Universitäten nur noch relativ schwach vertreten ist, dass 
aber genau wegen dieser Schwäche viele neue Anstrengungen unternommen 
worden sind, das Fach ‚Mittelalter‘ zumindest ein wenig innerhalb von Ge-
neral Education zu verankern. Zudem bleibt zu bedenken, dass gerade wegen 
der nicht mehr periodisch aufgefassten Beschäftigung mit deutscher Literatur 
u.a. doch viele Möglichkeiten bestehen, jedenfalls in moderner Übersetzung 
Beispiele aus dem Mittelalter aufzugreifen und diese in innovativer Weise ge-
meinsam mit anderen Texten zu behandeln. Es gibt zwar so manche Gründe, 
aus philologischer Sicht pessimistisch in die Zukunft zu blicken, aber man 
kann ebenso gut auch einen gewissen Optimismus verfolgen, denn der etwas 
verkümmerte Baum der Mediävistik treibt doch wieder neue Zweige, zwar 
zögerlich, aber auch nicht mehr übersehbar.

Indem man effektive Seminarthemen entwickelt, die globale Aussagen 
über Ethik, Moral, Philosophie oder das Verhältnis zwischen Mensch und Gott 
beinhalten, indem man auch die neuesten Technologien benutzt, etwa den online 
Zugang zu mittelalterlichen Handschriften (z.B. Codex Manesse, Heidelberg) 
verwendet und indem man moderne Fragestellungen bezogen etwa auf das 
Verhältnis zwischen den Geschlechtern oder zwischen Mensch und Natur auf 
die mittelalterlichen Texte überträgt, entwickeln sich produktive Möglichkeiten, 
die (deutsche) Literatur des Mittelalters auch im modernen akademischen Kon-
text in Nordamerika oder anderswo effektiv und gewinnbringend einzusetzen. 
Uns sind noch längst nicht alle Felle davongeschwommen. Wir müssen uns aber 
anpassen, die neuen technologischen Möglichkeiten benutzen, den direkten 
Austausch mit Studenten suchen und uns intensiv darum bemühen, unsere 
mittelalterlichen Texte so aktuell wie möglich neu zu interpretieren.34 Bei einer 
sensiblen und adäquaten Auswahl und angemessener Herangehensweise dürfte 
dies keineswegs so schwerfallen, denn das Mittelalter hat uns heute erheblich 
mehr zu sagen, als so manche Unkenrufe anzudeuten scheinen, und dies auch 
im nordamerikanischen Kontext.

34	 Vgl. Albrecht Classen: Teaching Medieval Studies with a Modern Learning Management 
System. Top Hat in a Medieval Seminar. Demnächst in: Once and Future Classroom.
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Peter Waterhouse: EQUUS. Wie Kleist nicht heißt 

Im Beweglichen blieb er stehen; 
vor den festen Worten rannte er davon, 

vor den Feststellungen.

Peter Waterhouse, Die Auswandernden

Das letzte Werk Peter Waterhouses – EQUUS. Wie Kleist nicht heißt (2018)  
– ist ein großer Essay über Heinrich von Kleists Sprache1. Der österreichische 
Dichter, Schriftsteller und Übersetzer, der 2012 mit dem Großen Österrei­
chischen Staatspreis ausgezeichnet wurde, bietet eine völlig neue Interpretation 
von Kleists Werk. Mit Bezug auf die Herrmannsschlacht (1821) stellt er nämlich  
die Frage: „Hat jemand schon geschrieben oder gesagt, dass das Drama nicht 
Deutsch geschrieben ist?“ (S. 44). Und im Laufe des Essays dehnt er diese 
Frage auf andere Werke Kleists aus, wie beispielsweise den Schriften Der 
zerbrochne Krug (1811), Die heilige Cäcilie oder die Gewalt der Musik (1811), 
Die Familie Schroffenstein (1803), Die Marquise von O... (1808) und Michael 
Kohlhaas (1810).

Bereits auf den ersten Seiten weist Waterhouse darauf hin, dass Kleist 
„über das Deutsche hinaus“ zu schreiben scheint:

Hat Kleist, um zu denken, um wahrzunehmen, Nicht-Deutsch schreiben müssen, 
hat er, um zu schreiben, sich in seiner Sprache Dinge erlaubt, anstatt über sie 
Recht zu sprechen? [...] Wenn man sich Dinge erlauben kann, findet man dann 
das Falsch-Richtige, die Poesie, etwas was nicht zugänglich wird mit Deutsch 

© 2020 doi http://doi.org/10.3726/JA521_225  - Except where otherwise noted, content can be used under the terms of  the Creative Commons 
Attribution 4.0 International  license. For details go to http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

1	 Der Essay als literarische Gattung nimmt bei Waterhouse einzigartige Konturen an. 
Dasselbe gilt für Lyrik und Prosa. Luigi Reitani schreibt: „Lyrik? Ja, aber eine stark re-
flektierende. Prosa? Wohl, aber lyrisch aufgebaut. Beide monologisierend, dialogisierend, 
mit einer innewohnenden Dramaturgie, die die theatralische Muse heraufbeschwört (und 
sie erscheint auch, alles noch einmal vermischend und durcheinanderbringend). Und: 
Essays, die Gedichte enthalten und sich als Kommentar zu den eigenen Übersetzungen 
begreifen lassen. Wohl bemerkt: auch keine Nebensächlichkeiten, diese Übertragungen, 
keine Auftragsarbeiten oder sprachlichen Übungen, sondern integrierbare und zu integ-
rierende Momente des eignenen Werks. Selbst die Orte der Veröffentlichungen sprechen 
dafür: Wenn Peter Waterhouse in einer Zeitschrift oder Anthologie als Übersetzer auftritt, 
so steht meist auch sein Name als Autor daneben. Zwischen diesen Punkten ließen sich 
Linien ziehen, vom Essayisten zum Lyriker, vom Prosaschreibenden zum Bühnenautor, 
und immer wieder zum Übersetzer“ (Luigi Reitani: Bibliographie der Werke von und über 
Peter Waterhouse. In: Text und Kritik 137 [Januar 1998], S. 81-96, hier S. 81).

pen
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und Deutung? [...] Übersetzt Kleist [...] aus dem Erlaubten ins sich Erlaubende? 
Über Mauern? Macht er sich vertraut mit dem Unvertrauten? Kann er denken 
und dichten, weil er aus dem Deutschen übersetzen kann in das Unvertraute, 
das Fremde, das im Deutschen Nicht-Darstellbare? Kann er die Welt darstellen, 
weil er nicht Deutsch schreibt; weil er über das Deutsche hinaus schreibt und 
sich die Welt erlaubt und leistet? (S. 8-9)

Mit dieser langen Fragenreihe leitet Waterhouse das Hauptmerkmal von Kleists 
Stil ein: Der deutsche Schriftsteller versuche, die Grenzen der deutschen 
Sprache zu überwinden. Der Essay EQUUS. Wie Kleist nicht heißt zeigt dieses 
Ziel mit Genauigkeit, indem er drei damit verknüpfte Aspekte von Kleists Spra-
che erläutert: Waterhouse analysiert Kleists unkonventionelle Verwendung der 
deutschen Wörter, deren innere Verbindung mit fremden Sprachen und fremden 
Ausdrucksweisen, und deren ebenso enge Verbindung mit der Dichtung.

Zunächst macht Waterhouse darauf aufmerksam, dass sich in Kleists 
Worten eine Bedeutung verbirgt, die entweder „im Buchstabenbild zu sehen 
[…] oder in den Lauten zu hören“2 ist. In seiner Interpretation von Kleists 
Schriften löst der österreichische Dichter die traditionelle Trennung zwischen 
Bezeichnetem und Bezeichnung auf3. Die Wortbilder und -klänge werden von 
bloßer Referenzpflicht und semantischer Abhängigkeit befreit, und erhalten 
damit eine neue Bedeutung4. Das Drama Der zerbrochne Krug ist in dieser 
Hinsicht ein emblematisches Beispiel. Waterhouse weist darauf hin, dass das 
darin beschriebene Gerichtsverfahren und die Wahrheitsfindung weniger in der 
Gerichtsstube als in der Sprache selbst und an ihren Rändern stattfinden (S. 14). 
Im Adjektiv zerbrochen hört er beispielsweise nicht so sehr die gewöhnliche 
Bedeutung von zerstört, beschädigt, zerschlagen, als eher die Ähnlichkeit 
zwischen dem darin enthaltenen Verb zerbrechen und dem Wort Recht. Noch 
mehr: In den Klängen der Wörter zerbrechen und Recht nimmt Waterhouse 
eine Affinität zu denen der Wörter Ruprecht, Lebrecht und Utrecht wahr. Und 

2	 Peter Waterhouse, Nanne Mayer: Die Auswandernden. Starfruit publications: Fürth 2016, 
S. 28. Vgl. auch: „Ist hier eher etwas hörbar als deutbar?“ (S. 16).

3	 In einem von Alexandra M. Kedveš übertragenen Gespräch legt Waterhouse diese Idee 
deutlich dar: „Ich bin im Innersten daran interessiert, die Trennung zwischen Bezeichnetem 
und Bezeichnung aufzuheben, das literarische System nicht als sprachreflexive Einheit 
zu begreifen. Es handelt sich um den Versuch, die Dinge wirklich anzureden, mit ihnen 
ein gemeinsames Leben zu führen“ (zitiert nach Alexandra M. Kedveš: „Ich vernähte den 
Himmel mit dem Straßenstück vor dem Haus“. Die Arabeske als thematische Form bei 
Peter Waterhouse. In: Text und Kritik 137 [Januar 1998], S. 31-40, hier S. 34-35).

4	 In Die Geheimnislosigkeit schreibt Waterhouse: „Ein Zeichen ist kein Benenner, [...] sondern 
es läßt sich durchleuchten, schimmert, leuchtet von etwas außerhalb seiner selbst. Diese 
Beziehung zu den Dingen ist eine generell wunderbare und märchenhafte. Das Zeichen 
ist ein Wunder“ (Peter Waterhouse: Die Geheimnislosigkeit. Ein Spazier- und Lesebuch. 
Residenz Verlag: Salzburg/Wien 1996, S. 250).
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daraus folgert er, dass Kleist im Namen der niederländischen Stadt Utrecht 
das Recht, oder besser gesagt das Unrecht habe hören können5. Der deutsche 
Dramatiker habe also das Recht genau dort gehört, wo es nicht erlaubt sei. Im 
Gericht habe er einen Ort gesehen, in dem sich etwas zerbricht (S. 8).

Sich auf die Wortklänge stützend, findet Waterhouse in Kleists Werk 
sogar unerwartete gemeinsame Etymologien heraus. „Sind die Sachen und die 
Sachsen miteinander eng verwandt?“, fragt er sich beispielsweise mit Bezug 
auf die Erzählung Michael Kohlhaas, und die Antwort darauf lautet: „Nein. 
Doch Kleist verbindet sie, macht eine mögliche Etymologie möglich, nimmt 
den Worten ihre Grenzen, ihre im Deutschen gezogenen Grenzen, spricht eine 
Sprache, in welcher die Sachsen und die Sachen zusammengehören könnten“ 
(S. 135-136). Ein noch nennenswerteres Beispiel bilden das Adverb eben und 
das Substantiv Pferd, die in Michael Kohlhaas immer wieder vorkommen. 
Waterhouse erklärt, dass im deutsch-lateinischen Wörterbuch die Vokabel 
eben in aequus übersetzt wird, und die Vokabel Pferd in equus (S. 108). In 
der lateinischen Übersetzung sind also eben und Pferd durch den ähnlichen 
Klang (aequus und equus) über Grenzen hinweg einander zugewandt. Umso 
mehr, als equus aus dem altindischen Wort ácva stammt. Diese Zugewandheit 
ist lediglich im Übersetzen zu finden. Nur wer zwischen den Sprachen steht 
– wie Kleist, von dem es heißt, er habe das Französiche besser gesprochen als 
das Deutsche (S. 53-54), und Waterhouse, der als Sohn eines Briten und einer 
Österreicherin zweisprachig aufgewachsen ist – kann sie erkennen6. Nur wer 
zwischen den Sprachen steht, ist sich nämlich dessen bewusst, dass die Gren-
ze zwischen zwei Wörtern und zwei Bedeutungen, die in einer bestimmten 
Sprache geschlossen ist, in einer anderen Sprache offen sein kann. Und damit 
kommen zum zweiten angedeuteten Aspekt von Kleists Sprache.

Der österreichische Dichter zeigt, dass jedes Wort im Werk des deutschen 
Schriftstellers das Wesen eines Fremdwortes in sich hütet und sich der Gewalt 

5	 „Hat er im Namen Utrecht fast das Unrecht gehört, das Unrichtige, das Falsche? Den un-
richtigen Krug? Hat er gehört, dass das niederländische Utrecht eine Übersetzung ist, fast 
eine falsche Übersetzung?“ (S. 8).

6	 Waterhouse erklärt dieses Dazwischensein wie folgt: „At times a person who speaks two 
languages may feel an inbetween that is not covered by either of the two languages. From 
this observation he may find himself equipped with a sharpened sense of an unspeakable 
zone. This inbetween zone, a kind of nowhere, is wordless and at the same time the center 
of something, a crisis, a critical silence, a space for instability, a place for change […]. The 
wider this non-identical, unattainable, inestablishable body opens the greater is the ability 
to link up with and encompass what is other, diverse, rich. Losing and finding turn out 
[to] be involved in the same movement, they are opposites because they are identical, they 
are linked by their inbetween zone, i.e. by tension“ (Peter Waterhouse, Propria Persona 
[Propria Poesia]. On the work of Michael Hamburger. In: Der Prokurist 1-2 [April 1990], 
S. 359-379, hier S. 359).
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der perfekten Sprachbeherrschung und Eindeutigkeit entzieht (S. 108)7. Kleists 
Denken entstehe nicht in einer bestimmten Sprache, sondern in der Umgebung 
zweier Sprachen, neben ihnen, beiseite, außerhalb. Um Waterhouses Worte zu 
zitieren: „Bei, es entspricht dem lateinischen ambi: um-herum. [...] Ambidue, 
um zwei herum: weder Französisch noch Deutsch“ (S. 143). Diese Behauptung 
begründet der österreichische Dicher u.a. mit einer Anspielung auf den Auf-
satz Über die allmähliche Vertiefung der Gedanken beim Reden, den Kleist 
zwischen 1805 und 1806 zu schreiben begann. In dieser Schrift bietet Kleist 
dem Adressaten, dem preußischen Militärschriftsteller Otto August Rühle 
von Lilienstern, eine Lösung für jene Probleme, denen durch Meditation nicht 
beizukommen ist: Man solle mit dem ersten Bekannten, der einen anstöße, 
darüber sprechen. Wichtig dabei sei nicht, die Perspektive eines Anderen 
über einen bestimmten Sachverhalt zu erfahren, sondern das eigene Reden an 
sich, denn „l’idée vient en parlant“8. Kleist führt einige Beispiele von großen 
Rednern an, die beim Beginn des Sprechens noch nicht wussten, wie ihre 
Rede enden würde. Er erwähnt Molière, Mirabeau und daneben die Fabel  
Le animals malades de la peste von Jean de La Fontaine. Waterhouse hält sich 
insbesondere bei Letzterem auf.

Der Fuchs weiß nicht, wo er den Stoff hernehmen soll, um dem Löwen 
eine Apologie zu halten. Er beginnt zu sprechen und in seiner (von Kleist 
übertragenen) Rede verwendet er viele französische Ausdrücke. Waterhouse 
weist darauf hin, dass diese Ausdrücke dem Fuchs erlauben, die deutsche 
Sprache zu unterbrechen und in den sich damit ergebenen Pausen zu denken9. 
Das Französische – als Unterbrechung des Deutschen – erweist sich als der Ort, 
an dem die Worte aufgehoben werden und die Gedanken entstehen. Oder ge-
nauer gesagt als der Ort, an dem die Gedanken „keine fertigen Gedanken sind, 
sondern verfertigt werden, Denken sind“ (S. 139). In Anbetracht dessen stellt 
Waterhouse fest: „[Kleist] hört das Nichtsagen, das Denken. Beim Reden. Nicht 
im Reden, sondern neben ihm, beiseite, außerhalb“ (S. 143). Und genau dieses 
Nichtsagen, dieses Denken, das sich in Kleists Werk neben dem Geschriebenen 

7	 Es sei bemerkt, dass Kleist ausgerechnet zu einer Zeit schreibt, die durch kriegerische 
Auseinandersetzungen genau das Gegenteil sucht, und zwar Eindeutigkeit (vgl. Paul 
Jandl: Der österreichische Schriftsteller Peter Waterhouse hat Kleist neu gelesen. Das hat 
er herausgefunden. In: Neue Zürcher Zeitung, 18.12.2018: https://www.nzz.ch/feuilleton/
peter-waterhouse-liest-kleist-und-zaubert-mit-woertern-ld.1445182, zuletzt aufgerufen am 
21. Januar 2020).

8	 Heinrich von Kleist: Über die allmähliche Vertiefung der Gedanken beim Reden. In: Ders.: 
Werke und Briefe in vier Bänden. Herausgegeben von Siegfried Streller in Zusammenarbeit 
mit Peter Goldammer und Wolfgang Barthel, Anita Golz, Rudolf Loch. Bd. 3. Aufbau 
Verlag: Berlin/Weimar 1978, S. 453-458, hier S. 453. Auf Deutsch: „Die Idee kommt beim 
Sprechen“.

9	 „Ein solches Reden ist ein wahrhaft lautes Denken“, schreibt Kleist (ebenda, S. 456).
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verbirgt, versucht der österreichische Dichter zu rekonstruieren und ans Licht 
zu bringen. Besonders interessant ist diesbezüglich seine Interpretation des 
Dramas Die Herrsmannsschlacht.

In der Herrsmannsschlacht erkennt Waterhouse eine „Geheimschreiberei, 
in der die geheimeren, weniger prominenten, weniger mächtigen Zeichen 
sprechen“ (S. 71). Auch in dieser Schrift sind Stellen zu finden, in denen die 
Worte aufgehoben werden. Orte des Denkens sind dennoch in diesem Fall 
nicht mehr französische Ausdrücke, sondern einfache Gedankenstriche und 
kurze, kaum ausgesprochene deutsche Ausdrücke. Waterhouse konzentriert 
sich insbesondere auf die Figur von Scäpio, dem Geheimschreiber des Venti-
dius, Gesandten von Rom10. Er macht darauf aufmerksam, dass sich das Wort 
Scäpio auf halbem Weg zwischen der deutschen und der lateinischen Sprache 
befindet: Obwohl es den Umlaut enthalte, erinnere Scäpio an saepio, die erste 
Person Singular Indikativ Präsens des lateinischen Verbs saepire (decken, 
schützen, verwahren, und daher versperren, verstecken) und an das lateinische 
Adjektiv saepe (oft, häufig). Scäpio könne also auf etwas anspielen, was im 
Drama oftmals und versteckt geschehe. Der angedeutete Geheimnischarakter 
dieser Gestalt wird dadurch hervorgehoben, dass Scäpio von Ventidius nichts 
zu schreiben erhält und nur selten zu Wort kommt, wie beispielsweise im 
zweiten Auftritt des ersten Akts. Hier besingt er die heldenhafte Reaktion der 
Fürstin Thusnelda auf den Angriff eines Auerochsen. Er weist auf den Ort hin, 
an dem Thusneldas Zusammenstoß mit dem Auerochsen stattgefunden hat. 
Scäpios Worte gehören einem mehrstimmigen Gespräch an, in dem mehrere 
Gedankenstriche – und daher Gedankenpausen – zu finden sind:

WOLF (finster).
– Stand sie [= Thusnelda] im Freien, als sie schoß?

VENTIDIUS.
Die Fürstin?

SCÄPIO.
Nein – hier im Wald. Warum?

VENTIDIUS.
Ganz in der Nähe.

Wo kreuzend durch die Forst die Wildbahn bricht.
WOLF (lachend).
Nun denn, beim Himmel –!
THISKOMAR.

Wenn sie im Walde stand –

10	 Waterhouse präzisiert, dass das deutsche Wort Geheimschreiber „eine ziemlich wörtliche 
Übersetzung von Sekretär, secretarius“ ist (S. 70).
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WOLF.
Ein Auerochs ist keine Katze,
Und geht, soviel bekannt mir, auf die Wipfel
Der Pinien und Eichen nicht.

HERRMANN (abbrechend).
Kurz, Heil ruf’ ich Ventidius noch einmal,
Des Uhrs, des hornbewehrten, Sieger,
Und der Thusnelda Retter obenein!

[I/2, 107-116] (S. 72)

Waterhouse fokussiert sich auf die Tatsache, dass Herrmann die sich in die 
Länge ziehenden Gedankenstriche plötzlich und schroff abbricht. Diese (nur 
scheinbar) übertriebene Reaktion könne den Schrecken vor einer Bedrohung 
verraten, die in den kaum hörbaren Strichen versteckt sei11. Der Fürst der 
Cherusker scheine nämlich zu erkennen, dass er nicht im Stande sei, Varus 
im Freien zu besiegen. Aus diesem Grund beschließe er, Varus zu überlisten, 
indem er ihn in einem Wald- und Sumpfgebiet einsperre, wo sich der Feind 
nicht wehren könne. Varus werde daher nicht besiegt, sondern irregeführt. Mit 
dieser Erläuterung suggeriert Waterhouse, dass Kleist durch die fünf einfachen 
Worte Scäpios („Nein – hier im Wald. Warum?“) und die leise Sprache der 
Gedankenstriche den berühmten Befreier Gemaniens entmachtet, ohne dass 
jemand etwas bemerkt:

Ist hier ganz am Anfang der HERRMANNSSCHLACHT beinahe unhörbar zu 
hören – und darum kürzt Herrmann rasch und lautstark die Szene –, dass Herr-
mann nicht der Befreier Germaniens ist, dass er kein Held ist, dass er nicht 
gegen das römische Heer siegt, dass es Germanien nicht gibt und das Vaterland 
Deutschland nichts Freies ist und dass es keinen Sieger gibt? (S. 73)

Auf einem ähnlichen Gedanken fußend, führt Waterhouse eine neue Leseart 
der Erzählung Die Marquise von O... ein: Kleist sei hier nicht so sehr an der 
Geschichte an sich, als eher an etwas interessiert, was in den Punkten ausgespart 
werde12. Der Anfangsbuchstabe O könne für Offenstand stehen: Die Marquise 

11	 „Ruft er [= Herrmann] laut, um den leisen Strich zu übertönen? Den überhörbaren Strich zu 
übertönen? Wird eine leise Antwort gegeben, die Herrmann durch Rufen, durch Hilferufe 
besiegen will? Sind die rätselnden, ratlosen Worte Wald und warum die leise Antwort?“ 
(S. 73). Vgl. auch: „Kleists Text ist Partisan. Dieser bekämpft Herrmann, widerlegt sein 
deutsches Befreiertum, widerlegt ihn nicht mit einer Übermacht, sondern mit Gedanken-
strichen, mit Gedankenstichen, mit kleinen Worten, fremden Worten und leisen“ (S. 74).

12	 In der Erzählung Die Marquise von O… kommen viele Punkte vor. Waterhouse zitiert: „In 
M..., einer bedeutenden Stadt im oberen Italien, ließ die verwittwete Marquise von O..., eine 
Dame von vortrefflichem Ruf, und Mutter von mehreren wohlgezogenen Kindern, durch 
die Zeitung bekannt machen: daß sie, ohne ihr Wissen, in andre Umstände gekommen  
sey […] die Tochter des Herrn von G…, Commendanten der Citadelle bei M…“ (S. 92). 
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von Offenstand. Die Marquise sei nämlich weder Italienerin noch Französin, 
weder Deutsche noch Österreicherin. Sie stehe weder auf Seiten der französi-
schen Truppen noch auf Seiten der Truppen der Koalition, die am Ende des 18. 
Jahrhunderts im oberen Italien gegeneinander kämpften. Vielmehr stelle sie 
eine Art von Grenze dar, die offen stehe. Die Aufgeschlossenheit dieser Grenze 
findet laut Waterhouse in den Punkten einen expliziten Ausdruck: Wenn es 
an ihrer Stelle ein Wort gegeben hätte, dann hätte der Leser eine endgültige 
Behauptung und damit ein Ende, eine Grenze, eine Barriere gespürt.

Die Idee der engen Verbindung zwischen Worten und Barrieren findet auch 
in der bereits erwähnten Erzählung Michael Kohlhaas klaren Ausdruck13. Auf 
den ersten Seiten der Erzählung erfährt der Rosshändler Michael Kohlhaas von 
seinem Knecht Herse, was in der Burg des Junkers Wenzel von Tronka nach 
seiner Abfahrt geschehen ist: Beide Reitpferde, die dort als Pfand zurückge-
lassen wurden, sind durch harte Feldarbeit abgemagert und Herse ist heftig 
geprügelt worden. Waterhouse konzentriert sich auf Kohlhaas’ Reaktion auf 
Herses Bericht: „Was du gesagt hast, schau, Wort für Wort, ich glaub’ es dir“ 
(S. 123). Der Rosshändler sagt nicht einfach: „Was du gesagt hast, glaube ich 
dir“: Mit dem Verb schau, dem Ausdruck Wort für Wort und dem Subjekt Ich 
zeichnet er eine Grenze, baut er eine Barriere zwischen dem Sagen und dem 
Glauben. „Viele Worte, viele Grenzen“, stellt der österreichische Dichter fest 
(S. 124). Dennoch fügt er sofort eine Präzisierung bei: In Michael Kohlhaas 
– genauso wie im Aufsatz Über die allmähliche Vertiefung der Gedanken beim 
Reden, in der Herrmannsschlacht und in der Marquise von O... – beabsichtige 
Kleist nicht so sehr zu zeigen, dass Worte Grenzen sind, als eher hervorzu-
heben, dass es möglich ist, diese Grenzen zu überschreiten. Um diesen Zweck 
zu erreichen, greife der deutsche Schriftsteller in diesem Fall weder zum 
Französischen noch zu sprechenden Interpunktionszeichen, sondern zur Poesie. 
Und damit kommen wir zum dritten angedeuteten Aspekt von Kleists Sprache.

In der Jüterbock-Szene kommt es zu Kohlhaas’ Begegnung mit der Zigeu-
nerin, die dem Kurfürsten von Sachsen und dem Kurfürsten von Brandenburg 
die Zukunft voraussagt. Kleist schreibt ein sehr langes Satzgefüge, dessen 
Anfang und Ende zwei Wörter enthalten, die ähnlich klingen: Haufen und 
[ausge]hauen14. Kohlhaas ist mit seinem Haufen in einem Wirtshaus gerade 

Der österreichische Dichter erklärt die Absicht der zahlreichen Punkte wie folgt: „Was ist 
damit [= mit den Punkten] gewonnen? Wenig? Der Eintritt in eine unbekannte Erzählung? 
Der Eintritt in etwas Sparsames, in einen sparsamen Schauplatz, der anderswo zu finden 
ist als in der Üppigkeit und Vehemenz des Kriegs?“ (S. 92-93).

13	 „Die Worte stehen in dem Satz nicht wie Worte, sondern wie Barrieren oder Grenzen da 
– Barriere für Barriere“ (S. 123).

14	 „Ich, der mit meinem Haufen eben in einem Wirtshause abgestiegen, und auf dem Platz, 
wo dieser Vorfall sich zutrug, gegenwärtig war, konnte hinter allem Volk, am Eingang 
einer Kirche, wo ich stand, nicht vernehmen, was die wunderliche Frau den Herren sagte; 
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eingekehrt; auf dem Platz, wo die Zigeunerin sich befindet, steigt er auf eine 
Bank, die im Kircheneingang ausgehauen wurde. Waterhouse weist darauf 
hin, dass von Haufen zu hauen etwas weniger wird. Es ist, als ob nicht nur die 
Bank, sondern auch der Satz selber ausgehauen würde. Und dort, wo der Satz 
ausgehauen wird, entsteht eine Öffnung, in der eine andere Sprache Ausdruck 
findet: die Poesie. Waterhouse schreibt:

Vielleicht wird der Haufen von Worten – ich mit meinem Haufen – ausgehauen, 
reduziert, weggenommen, eine Öffnung geöffnet, etwas Nicht-gesagtes 
möglich gemacht. Vielleicht sagt eine Wahrsagerin eine andere Sprache voraus. 
Die nicht mehr so deutsch sein wird, die poetisch sein wird? (S. 127)

Dort, wo etwas in der Wortfolge weniger wird, wo sich die Sprache und die 
Bedeutungen entziehen, entsteht eine Pause, in der sich die Worte aus ihrer 
Bindung, aus ihrem Identitätszwang lösen und in die Poesie münden15. Diese 
„Pauesie“ (S. 127) macht etwas Nicht-gesagtes möglich, weil sie über die Worte 
hinaus geht – und damit Grenzen überschreitet16. In Die Geheimnislosigkeit 
schreibt Waterhouse: „Alles im Gedicht war Übergang. Nichts im Gedicht 
war bei sich. [...] Es gab im Gedicht keine Bewegung des Setzens. Es gab im 
Gedicht die Bewegung des Ersetzens. [...] Das Gedicht ging von Übergang zu 
Übergang in kein Endgültiges“17. Und im Roman Die Auswandernden bezeich-
net er die Poesie als die Welt des „nicht fertig werden[s]“18, denn sie aktiviert 
das Bedeuten und hält sie in Bewegung, ohne zu einem Ende zu kommen19.  

dergestalt, daß, da die Leute lachend einander zuflüsterten, sie theile nicht jedermann ihre 
Wissenschaft mit, und sich des Schauspiels wegen das sich bereitete, sehr bedrängten, ich, 
weniger neugierig, in der That, als um den Neugierigen Platz zu machen, auf eine Bank 
stieg, die hinter mir im Kircheneingange ausgehauen war“ (S. 126).

15	 In SPRACHE TOD NACHT AUSSEN GEDICHT. Roman schreibt Waterhouse: „Ich sah 
das Gedicht die Worte aus ihrer Bindung lösen. Ich sah das Gedicht das Homogene lösen 
[…]. Ich sah das Gedicht die Sprache aus dem Identitätszwang, Todeszwang lösen“ (Peter 
Waterhouse: SPRACHE TOD NACHT AUSSEN GEDICHT. Roman. Rowohlt: Reinbek 
1989, S. 87-88).

16	 Besonders interessant ist in dieser Hinsicht eine Stelle aus dem Roman Die Auswandernden: 
„Öffnete jedes Wort eine unbekannte Welt? [...] Gingen die Worte über? Endeten sie nicht? 
Beendeten sie den Baum nicht und den Raum nicht, stellten sie ihn in einen Übergang, auf 
eine Schwelle? [...] Verliefen durch alle Worte Grenzen, sprachen alle Worte sowohl etwas 
diesseits als auch etwas jenseits aus?“ (Waterhouse: Die Auswandernden, S. 221-222).

17	 Waterhouse: Die Geheimnislosigkeit, S. 22.
18	 Waterhouse: Die Auswandernden, S. 129.
19	 In seiner Auslegung von Michael Kohlhaas bietet Waterhouse eine wunderschöne Be-

schreibung des Nicht-fertig-werdens von Kleists Sprache: „Auf Seite 9 im blauen Buch wie 
auf Seite 65 im blauen Buch steht am Ende der vierten Zeile das Wort: glänzen. [...] und 
die Fortsetzung des Worts am Anfang der nächsten Zeile: glänzen-den. [...] Glänzen-den, 
das Wort hat ein Ende und eine Fortsetzung, es gibt einen Sprung von dem einen zu der 
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In der Poesie findet nämlich eine endlose Suche statt, weil jede Identität  
zugunsten eines Dazwischenseins aufgegeben wird, und jede Entdeckung nicht 
zu einer abgeschlossenen Wahrheit, sondern immer weiter führt20.

Waterhouse zeigt, dass Kleists Sprache an erster Stelle poetisch ist. Ihre 
unkonventionelle Wortverwendung und enge Verbindung mit fremden Sprachen 
und fremden Ausdrücken sind lediglich zwei Aspekte jenes Dazwischenseins, 
das in der Poesie seinen höchsten Ausdruck findet. Damit erklärt sich, warum 
Waterhouse meistens die Frageform verwendet, um Kleists Sprache zu beschrei-
ben: Der fragende Satz verzichtet auf das Ergreifen der Dinge. Im Gegensatz 
zu jeder Behauptung und Erklärung weigert er sich, die Dinge aus einer be-
grenzten Perspektive festzustellen21. Vielmehr betrachtet er sie aus einer ge-
wissen Entfernung, er blickt um sie herum und damit spiegelt er – genauso wie 
die Poesie – das ureigene Fremde, Unbekannte, Ungewisse der Dinge wider22. 

anderen. Indem es ein Ende hat und eine Fortsetzung, bleibt in ihm etwas unsichtbar oder 
kaum sichtbar oder verwandelt sich – das Wort enden oder das Wort Ende, die im Wort 
glänzenden enthalten sind, sie werden verwandelt, da ist kein Ende, sondern da ist ... da ist 
... ein Glänzen. Springe ich, angelockt von diesem Glänzen? Öffnet sich im Ende etwas; 
öffnet sich vor dem Ende etwas und leuchtet? Leuchtet die Verwandlung, wie keine Grenze 
und kein Ende leuchten? Springe ich zum Leuchten, entspringe ich dort eigentlich?“ (S. 
101-102).

20	 Auch Waterhouses Verse stellen einen Beweis dafür dar, denn sie sind auf den Denkvor-
gang, auf das Sprachdenken in actu gerichtet (vgl. Hermann Korte: „Mit keinem Wort 
ein Wissen“. Die kurzen Gedichte von Peter Waterhouse. In: Text und Kritik 137 [Januar 
1998], S. 41-52, hier S. 43; Martin Kubaczek: Sprachliche Topographie. Zur Konzeption 
des poetischen Raums bei Peter Waterhouse. In: Text und Kritik 137 [Januar 1998], S. 53-
67, hier S. 60). Darüberhinaus bezieht sich der Erzähler im Roman Die Auswandernden 
auf Media, die Frau aus einem kaukasischen Dorf, die mit ihrer Tochter Miranducht nach 
Österreich geflohen ist, mit den folgen Worten: „Seine Wiederholungen machten mich 
darauf aufmerksam, dass das Finden möglicherweise nicht zur Findung führte, nicht zu 
einem Abschluss, nicht zu einer abgeschlossenen Wahrheit oder einer beendeten. Sondern 
vielleicht immer weiter. [...] Vielleicht war Finden wie Gehen. Und eine Findung war ebenso 
wenig möglich [...] Also ... also Finden wie Flüchten? War Finden nicht wie Finden, nicht 
wie Verhaften, nicht wie Haben, war es wie ... war es wie Entbinden, wie Loslassen, Be-
freien?“ (Waterhouse: Die Auswandernden, S. 183-184).

21	 Bemerkenswert ist in dieser Hinsicht eine Stelle aus dem Roman Die Auswandernden: 
„[…] die Wahrheit einherging mit dem Verlust der Erklärung“ (Waterhouse: Die Aus-
wandernden, S. 123).

22	 Vgl. Mariah Schubarth: Peter Waterhouses auswanderndes Schreiben. In: Was hält ein 
Gedicht zusammen? Einblicke in Werkstätten deutschsprachiger Gegenwartslyrik. Die 
Gunst des Augenblicks 2012-2017. Herausgegeben von Helmut Hühn, Nancy Hünger, Guido 
Naschert. Gutenberg Druckerei GmbH: Weimar 2018, S. 177-183, hier S. 181. Indem er sich 
auf einen langen Satz aus Luigi Reitanis Buch Germania europea Europa tedesca bezieht, 
erklärt Waterhouse (der einen Teil seiner Kindheit in Südostasien verbrachte) die eigene 
Stellung zur Sprache wie folgt: „In dem langen Satz, vielleicht weil ich ihn als Jemenite 
nicht selbstsicher verstehe, ihm zuhörend folge, mehr als verstehend folge, mich unsicher 
anders fortbewege, tastender, tappender, dabei das Unerwartbare ertappend, vielleicht bei-
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In Anbetracht dessen erweist sich die Frageform als ein Teil jener Negativen 
Befähigung, die Waterhouse in der Rede zur Verleihung des Österreichischen 
Staatspreises für Michael Hamburger (Mai 1988) mit Nachdruck lobte: „[…] 
Ich meine Negative Befähigung, das ist, wenn einer fähig ist, in Unsicherheiten 
zu sein, in Unerklärlichkeiten, in Zweifeln, ohne das ärgerliche Ausstrecken 
nach Faktum und Vernunft“23. Der österreichische Dichter neigt dazu, nicht 
von dem zu schreiben, was er schon kennt, sondern von dem, was er erahnt und 
besser verstehen möchte. Durch seine Stimme – genauso wie durch die Stimme 
der Zigeunerin, die in Michael Kohlhaas die Zukunft voraussagt – wird „eine 
Öffnung geöffnet, etwas Nicht-gesagtes möglich gemacht“ (S. 127). Der Essay 
über Kleists Werk stellt in dieser Hinsicht einen Musterfall dar.

Auch in seiner letzten Schrift bewegt sich Waterhouse im Gebiet des 
Möglichen, denn er konzentriert sich nicht so sehr auf das, was Kleist be-
schreibt (und daher relativ einfach erfasst werden kann), als eher auf das, was 
Kleist verschweigt (und daher nur erahnt werden kann). Der Essaytitel kündigt 
nicht zufälligerweise „Wie Kleist nicht heißt“ an. Dank dieses modus operan­
di gelangt der österreichische Dichter zu einer bahnbrechenden Intuition: Er 
erkennt, dass Kleist sein Werk in einer „fremden deutschen Sprache“24, die 
Übergänge zu anderen Sprachen ermöglicht, verfasst hat. Genauer gesagt in 
jener „Fremdsprache der Dichtung“ (S. 85), deren innigstes Kennzeichen da-
rin besteht, Grenzen zu öffnen. Aus diesem Grund scheint Waterhouse ganz 
anders als weit weg von der Wahrheit zu stehen, wenn er sich fragt: „Irre ich 
sehr weit, indem ich sage, indem ich entdecke, endlich entdecke, dass Kleists 
Werk nicht deutsche Literatur ist? Nicht deutsche Literatur, sondern unend-
liche Literatur?“ (S. 119). Der Essay EQUUS. Wie Kleist nicht heißt gibt eine 
indirekte aber deutliche Antwort auf diese Frage: Die Natur eines Werkes, 
das „nicht in der Welt der Bedeutungen, sondern in der Poesie“25 seine tiefste 
Daseinsberechtigung findet, kann nicht anders als universal sein.

Gloria Colombo

nahe das Nichts ertappend, nichts, was da ist, ertastend, was nicht da ist ertastend, blind 
und folgsam genug für das Nichts, in dem langen Satz sprechen zwei verschiedene Sätze, 
zwei sprechen in einem, zwei grenzenlos in einem“ (S. 112-113; vgl. auch Luigi Reitani: 
Germania europea Europa tedesca. Salerno editrice: Roma 2014 [Astrolabio 9], S. 10).

23	 Zitiert nach Schubarth: Peter Waterhouses auswanderndes Schreiben, S. 183.
24	 Waterhouse: Die Auswandernden, S. 55. Mit Bezug auf die Erzählung Michael Kohlhaas 

schreibt Waterhouse: „Man soll den übersetzten Kohlhaas lesen, den übersetzten Kohlhaas 
auf Deutsch lesen? Es gibt keinen originalen Kleist?“ (S. 115-116). Und im Laufe des Es-
says fragt sich Waterhouse mehrmals, ob Kleist tatsächlich auf Deutsch geschrieben hat. 
Um nur ein paar Beispiele zu nennen: „Schrieb Kleist nicht Deutsch? Dutch? Lui taceva? 
Schwieg – taceva – sein Deutsch?“ (S. 37); „Verlässt er diese Seite, die deutsche Sprache, 
tritt er hinüber in die lateinische?“ (S. 83); „[…] schreibt Kleist ein wenig Latein? Hier 
etwas mehr Latein als Deutsch?“ (S. 135).

25	 Waterhouse: Die Auswandernden, S. 96.
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Rafik Schami: Die geheime Mission des Kardinals, Carl Hanser 
Verlag. München 2019. 432 Seiten.

Hätte ich ein Motto für das Buch Die geheime Mission des Kardinals zu 
wählen, würde ich mich für ‚Hymne auf den Widerstand‘ entscheiden: Wi-
derstandsfähigkeit der anständigen Menschen gegenüber einer diktatorischen 
Herrschaft, die die Individuen unter ein ungerechtes und gewalttätiges System 
zwingt.

Suheil Fadél, unter dem Pseudonym Rafik Schami weltweit bekannt, 
erzählt in seinem Ende Juli 2019 erschienenen jüngsten literarischen Werk, Die 
geheime Mission des Kardinals, noch einmal, aber nicht ausschließlich, von 
seiner ehemaligen Heimat mit ihrem Volk, seinen Sitten und Gewohnheiten. 
Der Roman ist der Mutter des Autors Hanne Joakim gewidmet, die ihm, wie 
es im Buch steht, mit ihren Geschichten jedweden Aberglauben ausgetrieben 
hat1. Das Werk, das mit einem besonders zynischen, aber gleichzeitig unleug-
baren Fazit: „Glaube versetzt selten Berge, Aberglaube immer ganze Völker“2 
beginnt, besteht aus mehr als 400 dichten Seiten, ist in 51 Kapitel gegliedert 
und spielt 2010 in Syrien, unmittelbar vor Ausbruch der Proteste gegen den, 
im Buch unbenannten, Machthaber Baschar al Assad, als die Städte noch 
existierten und ein Alltag noch möglich war.

Als Ausgangspunkt für diese Analyse fasse ich hier die Handlung 
kurz zusammen. Sie beginnt in Damaskus am regnerischen Sonntag des 14. 
November 2010. In der Küche seiner Wohnung sitzt Zakaria Barudi, Witwer, 
Einzelgänger, Mitte sechzig, mittelgroß, brilletragend; vor ihm hängt ein 
Kalender, in dem über dem Februar die Schrift „Ich bin frei“3 steht. Er ist ein 
berühmter Kriminalpolizist, der nach 46 Jahren Polizeidienst die letzten 79 
Arbeitstage bis zur Pensionierung in großer Vorfreude angeht. Plötzlich wird 
seine Routine von einem brutalen Mord unterbrochen. Operation Olivenöl 
ist nicht nur der Titel des 9. Kapitels, sondern auch die Bezeichnung für den 
Kriminalfall: Kardinal Angelo Cornaro, ein Würdenträger der römischen 
Kurie, wurde tot in einem Fass mit Olivenöl in der italienischen Botschaft 
in Damaskus angeliefert. Die Leiche hat man makaber entstellt: Die inneren 
Organe wurden entfernt, Silberstücke in die Augenhöhlen eingenäht, an der 
Stelle des Herzens wurde ein Basaltstein platziert und der Kardinalsring steckt 

© 2020 doi http://doi.org/10.3726/JA52_235 - Except where otherwise noted, content can be used under the terms of  the Creative Commons 
Attribution 4.0 International  license. For details go to http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

1	 Rafik Schami: Die geheime Mission des Kardinals. Carl Hanser, München, 2019, Widmung.
2	 Ibid., Resümee.
3	 Ibid., S. 9.
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jetzt an der linken statt an der rechten Hand. Teils als Verstärkung oder viel-
leicht als Absicherung, teils als politisch-diplomatische Kooperation zwischen 
Syrien und Berlusconis Italien kommt ein Kollege aus Rom, Marco Mancini, 
ein Mafiaexperte, der aus Sicherheitsgründen die Identität eines Journalisten, 
Roberto Mastroianni, annimmt. Das Duo ist gleich parat! Der Italiener, ein 
guter Kenner der arabischen Sprache und Kultur, erweist sich bald nicht nur 
als zuverlässiger Mitarbeiter, sondern auch als guter Kumpel und die zwei 
Kommissare freunden sich schnell an.

Die Ermittlungen führen die zwei in den Norden des Landes und während 
der Nachforschungen fallen sie in die Hände einer bewaffneten Gruppe isla-
mistischer Terroristen. Das Schicksal wendet sich auf einmal vermeintlich zum 
Schlechten. Doch dauert die Spannung bei den Lesern nicht lange, wie schon der 
Titel des 32. Kapitels Glück im Unglück andeutet, denn hier entpuppt sich der 
Anführer der Islamisten, der Emir Scharif, als der ehemalige geliebte Pflege-
sohn Barudis. Die Entführung verwandelt sich in einen Aufenthalt in Scharifs 
Haus, also in eine Art ‚Familienzusammenführung‘. Der Islamist und seine 
Gruppe helfen den beiden Ermittlern gerne bei der Suche nach dem Mörder 
des Prälaten und seiner Begleitung sowie nach dem Grund der Mission des 
Kardinals. Obwohl die italienische und vatikanische Botschaft in Damaskus 
vorgeben, nicht genau zu wissen, warum der Kardinal wirklich nach Syrien 
kam, vermuten Barudi und Mancini nicht zu Unrecht, dass die vatikanische 
Botschaft von Beginn an sehr wohl informiert war.

So erfahren die Kriminalpolizisten eine offizielle und eine inoffizielle 
Version. Offiziell sollte der Geistliche im Auftrag von Papst Benedikt XVI. die 
angeblichen Wunder bekannter Wundertäter überprüfen. Bei der Ermittlung 
stellen Barudi und Mancini fest, wie groß das Renommee dieser Scharlatane 
geworden ist, sowohl unter armen und naiven als auch unter gebildeten Men-
schen4. Die Kommissare decken aber auch den geheimen Grund der Mission 
des römischen Islamkenners auf, nämlich die Untersuchung der festen Ver-
bindungen zwischen italienischer Mafia und Diktatur, die auch den korrupten 
Bischof einbeziehen5.

Die heiße Spur scheint gefunden. Weitere Ermittlungen beweisen, 
dass Buri zusammen mit Salim Asmar, Ehemann von Dumia, einer be-
kannten Heilerin, dank dem Geld der Abergläubischen das verbrecherische 
Netz weiter ausgebreitet, den Kardinal und seinen Jesuiten-Begleiter, Pater  

4	 Ein Beleg ist zum Beispiel die ständige Unterstützung des arglosen Pfarrers Gabriel für die 
angebliche Heilerin Dumia, oder die hingebungsvolle Haltung des Verteidigungsministers 
Yasser Ballas und anderer Offiziere des Geheimdienstes gegenüber dieser Frau.

5	 Buris Bruder ist ein ehrgeiziger Unternehmer, der zusammen mit einem Cousin des 
Präsidenten die halbe Wirtschaft des Nordens beherrscht. Es ist also nur plausibel, dass 
auch der skrupellose Bischof eine Rolle in diesem Clan spielt, so wie auch der katholische 
Patriarch ahnt.
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Josè Camillieros6, ermordet und mit der Hilfe des Schönheitschirurgen Doktor 
Bulos Sargi, Bruder der Scharlatanin, die Leiche des Prälaten präpariert hat.

Der Fall scheint also endgültig abgeschlossen. Der Chirurg erhängt sich 
angeblich infolge unerträglicher Gewissensbisse nach dem Geständnis beim 
Verhör, Buri und Salim Asmar werden kurz in einer Gefängniszelle isoliert, 
aber dann freigelassen. An seiner statt wird ein in dieser Sache unschuldiger 
Islamist als Täter ‚identifiziert‘. Mit der resignierten Äußerung „Das ist unsere 
Justiz“7 beendet Barudi seine letzten Diensttage.

1. Erzählstil

Die geheime Mission präsentiert sich mit kufischer Schrift auf dem Cover8 und 
ist in meist kurze, mit Titeln versehene Kapitel gegliedert.

Da die Hauptgeschichte in der Ermittlung des Kommissars Barudi im 
Fall des ermordeten Kardinals aus Rom besteht, wird das Buch von einigen 
Rezensenten als Krimi oder Regionalkrimi bzw. Damaskuskrimi9 bezeichnet. 
Beim Vergleich mit den viel übersetzten ‚Regionalkrimis‘ des berühmten italie-
nischen, vor kurzem verstorbenen Andrea Camilleri, die, wie ich bald erläutern 
werde, einige Gemeinsamkeiten mit Schamis Text haben, würde ich aber die 
Bezeichnung ‚Krimi‘ nicht ohne weiteres akzeptieren. In Camilleris Werken 
sind ebenfalls aktuelle Themen wie Emigration, Diskriminierung, Verbindungen 
zwischen Politik und Mafia behandelt, sie werden aber konsequent in die Er-
mittlungen der Hauptfigur ,Kommissar Montalbano‘ einbezogen und haben eine 
unmittelbare Funktion für die Aufklärung des Mordes. Die geheime Mission 
enthält hingegen in jenem ‚scheherezadeartigen‘ Stil10, der Schafis literarische 
Produktion, so z.B. im Spionagethriller SOPHIA oder Der Anfang aller Ge-
schichten, 2015, kennzeichnet, verschiedene Untererzählungen mit einer langen 
und facettenreichen Reihe von Figuren- und Themenkonstellationen: Liebe 
und Hass, Glaube und Aberglaube, Treue und Verrat, Freund- und Feindschaft.

6	 Auch der junge Jesuit wird zum unschuldigen Toten, denn er wurde von Angelo Cornaro 
engagiert.

7	 Schami: Die geheime Mission, S. 412.
8	 Die kufische Schrift ist eine der ältesten kalligraphischen Formen der arabischen Schrift. 

Sie ist nach der Stadt Kufa benannt, die im heutigen Irak liegt.
9	 Moritz Baumstieger: Der kulinarische Ermittler. In: Süddeutsche Zeitung 29.08.2019, 

<https://www.sueddeutsche.de/kultur/deutsche-literatur-der-kulinarische-ermittler- 
1.4580119>, (9.09.2019).

10	 So Oliver Jungen: Das große Fressen auf der Ölspur. In: Allgemeine Zeitung 06.08.2019, 
<https://www.buecher.de/shop/rom-stadt/die-geheime-mission-des-kardinals/schami-rafik/
products_products/detail/prod_id/55963698/#reviews>, (12.09.2019).
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Die langatmigen Nebenhandlungen und die häufigen Wiederholungen 
können allerdings den Lesefluss behindern, so dass der Leser den roten Faden 
ab und zu verliert11. Darüber klagen nicht ganz zu Unrecht einige Rezensen-
ten, wie von Oppen, und Leser, vor allem diejenigen, die darauf vorbereitet 
waren, Die geheime Mission ausschließlich als Krimi zu lesen12. Wenn man 
aber das Werk als breit angelegten Gesellschaftsroman mit Kriminalhandlung 
betrachtet, kann man mit den positiven Rezensionen von Pluwatsch, Schneider 
u.a. übereinstimmen. Auch wenn sie teilweise die langen Unterbrechungen der 
Haupthandlung als störend empfinden, preisen die Literaturkritiker, meiner 
Meinung nach legitimerweise, die scharfen Alltagsbeobachtungen von unter-
schiedlichen Aspekten der syrischen Gesellschaft vor dem Bürgerkrieg13.

Ausschließlich ein Krimi ist Die geheime Mission jedenfalls sicherlich 
nicht. Der kaleidoskopische Roman vereint mehrere Genres in sich: Er präsen-
tiert sich auch als Liebesroman und insgesamt, wie Schami selbst sein Werk 
versteht, als „kriminalistisch grundierter Gesellschaftsroman“14, denn über die 
erzählte Liebesbeziehung zwischen Barudi und seiner verstorbenen Frau und 
die neue Lovestory mit seiner Nachbarin Nariman15 hinaus bekommt der Leser 
einen Einblick in die nahöstliche Lebenswelt im Jahr 2010.

Der Roman ist aber auch eine Art Lebensbilanz in Form eines Tagebuchs. 
Die Linearität der Erzählung wird ständig von Erinnerungen und vom Evozieren 

11	 So scheint es mindestens den Lektoren des Hanser Verlags passiert zu sein, wenn man die 
zahlreichen Schriftsatzfehler in Die geheime Mission des Kardinals betrachtet, wie zum 
Beispiel in den Kapiteln 5, 11, 12 etc.

12	 Stephanie von Oppen: Langweilige Trinkgelage, holzschnittartige Liebeleien. In: Deutsch-
landfunk Kultur 15.08.2019 <https://www.deutschlandfunkkultur.de/rafik-schami-die-
geheime-mission-des-kardinals-langweilige.1270.de.html?dram:article_id=456427> 
(12.09.2019). Eine breite Rezensionssammlung von Lesern zu Die geheime Mission des 
Kardinals findet man unter https://www.vorablesen.de/buecher/die-geheime-mission-des-
kardinals/rezensionen (22.09.2019).

13	 Petra Pluwatsch: Rafik Schami: “Die geheime Mission des Kardinals“ – Er schwieg wie 
tausende, wie Millionen. In: Bücheratlas, 04.08.2019, <https://www.fr.de/kultur/literatur/
rafik-schami-geheime-mission-kardinals-schwieg-tausende-millionen-12908716.html> 
(21.09.2019); Ronald Schneider: In geheimer Mission. In: RP. Online, 13.08.2019, <https://
rp-online.de/nrw/staedte/dinslaken/ronald-schneider-empfiehlt-den-krimi-die-geheime-
mission-des-kardinals-von-rafik-schami_aid-45011981> (20.09.2019); Esther Willbrandt: 
Rafik Schami: Die geheime Mission des Kardinals. In: Radiobremen 02.08.2019 <https://
www.radiobremen.de/bremenzwei/rubriken/buchtipps/schami102.html (13.08.2019).

14	 Vgl. Klappentext des Romans und Deutsche Presse Agentur: Kardinal in Olivenöl – Rafik 
Schami schreibt neuen Roman. In: Hamburger Abendblatt 30.07.2019, <https://www.
abendblatt.de/kultur-live/buecher/article226633201/Kardinal-in-Olivenoel-Rafik-Schami-
schreibt-neuen-Roman.html> (11.09.2019).

15	 Die Liebesgeschichte beginnt ganz unvermittelt und erscheint dem Leser ziemlich  
unglaubwürdig, da Barudi seine treue Liebe zu seiner verstorbener Frau bis zur Hälfte des 
Romans ständig betont. Auf einmal lernt er aber seine Nachbarin Nariman kennen und in 
ein paar Monaten werden die beiden sogar zusammenziehen.



Arianna Di Bella: Die geheime Mission des Kardinals | 239

Peter Lang� Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)

der Vergangenheit durch die syrische Hauptfigur unterbrochen. Die Tagebuch-
notizen, die auf insgesamt 14 Kapitel verteilt sind, alle mit eigenen Titeln und 
Kommissar Barudis Tagebuch als Untertitel, sind nicht unmittelbar relevant 
für die Entwicklung der Haupthandlung. Diese Flashbacks geben intime Ein-
blicke in Barudis gegenwärtiges und vergangenes Leben und der Autor sorgt 
dafür, dass der Leser Empathie für seine bitteren Erlebnisse empfindet. Nicht 
nur wird das Privatleben des Protagonisten erzählt, es werden auch politische 
Informationen zu Syrien und Berlusconis Italien vermittelt. Dadurch kann man 
beeindruckende Einsichten in die syrische und italienische Kultur und Politik 
gewinnen, wie zum Beispiel im 12. Kapitel Sprachbegabung16, als Mancini 
erzählt, dass man in Italien, um Rechtsanwalt zu werden, Beziehungen braucht. 
Der italienische Kommissar berichtet auch über die unter Berlusconi verbreitete 
Korruption und über den tapferen Kämpfer gegen die Mafia Roberto Saviano, 
dessen Buch Gomorrha auch Barudi in der arabischen Ausgabe kennt. Ich 
werde darauf zurückkommen.

Was den Stil angeht, ist noch auf Shamis Ironie zu verweisen. Dan 
von Medem hebt z.B. die oft amüsanten und witzigen Dialoge hervor17, vor 
allem zwischen Mancini und seinem Kollegen, und die Anekdoten, die mit 
dem Kriminalfall nicht direkt zu tun haben, welche allerdings Die geheime 
Mission einerseits zwar inhaltlich vielfältig machen, andererseits den Autor 
dazu bringen, auf bloße „Action“ zu verzichten. Teilweise aus diesem Grund 
stempeln Literaturkritiker wie Baumstieger und Jungen den Roman als nicht 
besonders spannend und insgesamt nicht überzeugend ab18. 

16	 Schami: Die geheime Mission, S. 113-126.
17	 Dan von Medem: „Die geheime Mission des Kardinals“ von Rafik Schami. In: Allgemeine 

Zeitung 13.09.2019 <https://www.allgemeine-zeitung.de/freizeit/kunst-und-kultur/literatur/ 
die-geheime-mission-des-kardinals-von-rafik-schami_20437527>, (17.09.2019). Die Poli-
zisten lieben es, miteinander zu scherzen und sich über andere lustig zu machen, wie zum 
Beispiel in der Szene, in der sie in einem Imbiss essen und Barudi dem befreundeten Wirt 
Mancini als Journalisten vorstellt, der mit Falschgeld zahlen wird, weil er mit der Mafia 
zusammenarbeitet. Vgl. Schami: Die geheime Mission, S. 175. Kindisch und machohaft 
klingt hingegen die Passage, in der die zwei Kommissare wegen der Ermittlungen in 
einem Laden einige Amulette und diverse Heilmittel kaufen möchten und sich Barudi 
bloß zum Spaß über den Verkäufer und seinen Kollegen lustig macht: “Haben Sie ein 
Mittel gegen Potenz?“ […]. “Selbstverständlich […]. Damit haben Männer mit sechzig 
ganz wunderbare Erfahrungen gemacht. Nach drei Wochen war ihre Manneskraft wie 
die eines Neunzehnjährigen“ - “Sie haben mich missverstanden, mein Herr. Ich brauche 
ein Mittel zur Reduzierung der Potenz, quasi zur Kühlung. Mein Bruder, der gerade mit 
Ihrer Mitarbeiterin spricht, bespringt alles, was ein Loch hat. […]“. Ibid., S. 355. Dan 
von Medem: „Die geheime Mission des Kardinals“ von Rafik Schami. In: Allgemeine  
Zeitung 13.09.2019 <https://www.allgemeine-zeitung.de/freizeit/kunst-und-kultur/literatur/ 
die-geheime-mission-des-kardinals-von-rafik-schami_20437527> (17.09.2019).

18	 Jungen (s. Anmerkung 10); Baumstieger (s. Anmerkung 9).
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Auch besondere sprachliche Merkmale charakterisieren den Stil des 
Textes, so die immer wieder vorkommende Zahl drei mit allen ihren Kombi-
nationen und Vielfachen. Es ist erstaunlich, wie kontinuierlich Schami dazu 
greift. Das beginnt sofort auf der ersten Seite: „Dreizehn Tage im November 
waren bereits durchgestrichen […]“, und weiter: „In drei aufeinanderfolgenden 
Wochen […]. Sie sei von ihm und drei Kollegen […]. Und ich konnte mit meinem 
Mann und meinen drei Kindern […]“19. Es geht immer um drei: Tage, Stunden, 
Wochen, Monate, Kollegen, Mörder, Mitglieder (S. 158), eine dreißigjährige 
Frau, eine Dreizimmerwohnung (S. 107). Oft sind die Jahre und die Kilometer 
dreißig (S. 283), zufällig gibt es einen dritten Stock (S. 82), ein dreistöckiges 
Gebäude oder dreihundertdreißig Stufen (S. 116) usw.

Die kulturübergreifende Symbolik der Zahl drei, und zwar sowohl in der 
westlichen als auch in der nahöstlichen Kultur und Religion20, mag als Verweis 
auf die innere Verbindung der zwei unterschiedlichen Welten, der westlichen 
und der nahöstlichen, hindeuten, ebenso wie ein weiters Anzeichen, die Identität 
und Zusammenarbeit der Polizisten.

2. Mancini und Barudi: Eine italienisch-syrische Zusammenarbeit

Durch Barudi und Mancini verbindet Schami Orient und Okzident, zwei 
Welten, die sich im Text annähern, sich vereinen, um sich als eigentlich einander 
so ähnlich zu entdecken.

Laut Wieland Schneider wirken Schamis Helden als authentische Menschen 
mit guten und schlechten Eigenschaften und sind meisterhaft dargestellt21. Die 
beiden engagierten Single-Polizisten haben ihr Leben der Suche nach Wahrheit 
und Gerechtigkeit gewidmet, auch wenn ihre Arbeit bedeutet, eine gefährliche 
Existenz zu durchstehen. So hat zum Beispiel der athletische und witzige Marco 
Mancini wegen seines Berufs alle seine Liebesbeziehungen zerstört. Mit fast 
50 Jahren und nach drei Ehen gesteht der Mafiaexperte bedauernd, wie er sich 
oft einsam fühlt, obwohl er nie an eine andere berufliche Tätigkeit gedacht hat. 
Auch die drei Verletzungen, die er ‚Souvenirs‘ nennt, und alle gefährlichen 
geheimen Einsätze im Ausland, um Verbrechen und illegale Geschäfte der 
italienischen Mafia aufzudecken, haben ihn nie demotiviert. Die Unterstützung  

19	 Ibid., 1. Kapitel, Der Bergheilige, S. 9-13, hier S. 9-12.
20	 Zahlreiche Studien beschäftigen sich mit der Zahlensymbolik in den Religionen und 

Kulturen, siehe u.a. die Untersuchung von Franz Carl Endres und Annemarie Schimmel: 
Das Mysterium der Zahl. Zahlensymbolik im Kulturvergleich. Diederichs, München, 1995.

21	 Wieland Schneider: Kommissar Barudis letzter Fall: Auf Mördersuche in Syrien: In: Die 
Presse <https://diepresse.com/home/kultur/literatur/5666054/Kommissar-Barudis-letzter-
Fall_Auf-Moerdersuche-in-Syrien>, 27.07.2019 (22.09.2019).
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des italienischen Polizisten könnte also für die syrische Kripo wesentlich sein, 
genau wie Barudi selbst äußert: „Ein mutiger Kerl. Ich kann mein Glück kaum 
fassen. Wie auch immer der aktuelle Fall zu Ende geht, es ist eine unschätzbare 
Freude, mit diesem Kerl zusammenzuarbeiten“22.

Schaufelt die syrische Mafia mithilfe mächtiger Politiker Milliarden aus 
dem Land, so Barudi, gilt dies auch für Italien, wofür Marco Mancini Beispiele 
anführt. Um die Korruption in Syrien und im Belpaese zu vergleichen, berichtet 
Mancini über die ermorderten Richter Falcone und Borsellino: „Beide wurden 
vom Staat im Stich gelassen, verraten. Sie hatten große Erfolge und wurden 
dann von der Mafia getötet, der Staat schaute zu“23. Der Kommissar erzählt 
weiter, wie stark seine berufliche Laufbahn von diesen Helden beeinflusst 
wurde und immer noch wird, und er vertraut Barudi sogar noch an, dass sein 
Lebensmotto aus einem Satz von Borsellino stammt: „Wer Angst hat, stirbt 
jeden Tag, wer keine Angst hat, stirbt nur einmal“24.

Das wiederkehrende Interesse des Autors an Italien, dem Land, durch das 
Schami gerne reist und das für ihn als Brücke zwischen Orient und Okzident 
gilt, und vor allem die Aufmerksamkeit für die Hauptstadt begegnet uns auch 
in Die geheime Mission. Schon in SOPHIA war ein Teil des Romans nach Rom 
verlagert, und zahlreich waren die italienischen Figuren, die eine bedeutsame 
Rolle innerhalb der Handlung spielten. Es kann deswegen auch plausibel sein, 
dass Schami sich für seinen Marco Mancini von einem anderen römischen 
Kriminalpolizisten, Enrico Mancini, Hauptfigur der in Rom spielenden Trilogie 
von Mirko Zilahy, inspirieren ließ25. Kleine, aber wichtige Gemeinsamkeiten 
sind zwischen den zwei Männern zu erkennen: Beide Mancinis kommen aus 
dem Caput Mundi, haben eine schwierige Vergangenheit hinter sich, und sobald 
sie im Dienst sind, geben sie sich als clevere und mutige Kommissare, die vor 
nichts zurückschrecken.

Ein anderer Mancini, der mit Mördern und Ermittlungen zu tun hat, ist der 
deutsch-italienische Autor Claudio Michele Mancini. Er behandelt oft in seinen 
Romanen das Mafia-Milieu und reale Kriminalfälle. Vom ersten literarischen 
Debüt Infamità, 2006, bis zum letzten Roman Il Bastardo, 2015, beschäftigt 
sich der in München lebende Schriftsteller mit unterschiedlichen Aspekten 
der italienischen kriminellen Organisationen: Machtkämpfen zwischen Mafia-
Paten und deren Rivalen innerhalb der Cosa Nostra, Geldwäsche der Mafia, 

22	 Schami: Die geheime Mission, 30. Kapitel, Von ungewöhnlichen Menschen. Kommissar 
Barudis Tagebuch, S. 296-298, hier S. 298.

23	 Ibid., S. 121.
24	 Ibid., S. 122.
25	 Die ersten zwei Bände der italienischen Trilogie von dem in Rom geborenen Autor Mirko 

Zilahy sind mit den Titeln Schattenkiller, 2016, und Nachtjäger, 2017, vom Verlag Lübbe 
am deutschen Büchermarkt publiziert.
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ahnungslosen Ehen mit Mafiosi usw.26. Eine bemerkenswerte Parallele also 
zwischen dem Autor Mancini und dem Mafia-Expertenvon Schami.

Wenn Marco Mancini ein erfahrener Mafia-Bekämpfer ist, wird auch der 
Damaszener Kommissar als ein begabter Detektiv dargestellt. Barudi ist ein 
‚explosiver‘ Mensch, explosiv wie sein Name, der im Arabischen ‚Schießpul-
ver‘ oder ‚Revolver‘ (baruda) bedeutet. Sein Ruhm als begabter Polizist und 
Aufklärer schwieriger Kriminalfälle ist in der Stadt weit verbreitet, er wird 
von vielen als Held betrachtet. Gleichzeitig scheint er aber auch ein Opfer der 
meist im Dunkeln bleibenden Obrigkeit, denn nach der ersten Erniedrigung 
am Anfang seiner Laufbahn27 hat er sich widerwillig bemüht, sich dem tristen 
und korrupten System anzupassen, wie er seinem italienischen Kollegen ge-
steht. Wenn er gradlinig seinen Weg gehen möchte, bleibt er gleichzeitig seinen 
Vorgesetzten und Regeln immer treu, wie die Entscheidung zeigt, auch nach 
einer produktiven Fortbildungszeit in London nach Syrien zurückzukommen. 
Wahrscheinlich glaubt er im Grunde seines Herzens, dass eine bessere Zukunft 
in seiner Heimat möglich sei, und vertraut auf die Offenheit und Aufrichtig-
keit der meisten Syrier, die loyal arbeiten und ein gerechtes Leben führen. 
Wahrscheinlich glaubt Barudi 2010 genau an alle diejenigen, die heutzutage in 
seinem Land Bombenangriffe und feindliche Attacken erleiden müssen, kein 
Haus mehr haben und gefährliche Fluchtenriskieren, um ein neues Leben in 
Europa zu beginnen.

3. ‚Innere‘ Intertextualität und Andrea Camilleri im Hintergrund

Schamis Erzählkunst zeigt sich auch darin, wie er an einige Charaktere und 
Ereignisse aus anderen Romanen anzuknüpfen versteht. Die imaginäre Reise 
findet also nicht nur durch die syrischen Landschaften statt, sondern auch 
durch Texte und Geschichten. Die treue Leserschaft Schamis identifiziert 
in Die geheime Mission auf den ersten Blick Hinweise auf andere Texte des 
Autors. Zum Beispiel ist Barudi der Kommissar des bekannten Romans Die 
dunkle Seite der Liebe, der 2004 publiziert wurde und der als Höhepunkt des 
literarischen Schaffens des Schriftstellers bis zu den ersten Jahren des XXI. 
Jahrhunderts betrachtet wurde. Wenn Barudi in der ‚Romeo-und-Julia-Parabel‘  

26	 Andere Werke von Claudio Michele Mancini, der neuerdings für das neurechte Magazin 
Compact schreibt, sind zum Beispiel die scharfe Satiren-Sammlung Finsterland, 2003, 
die Mafia-Romane Mala Vita, 2009, und La Nera, 2012 und das schmale humoristische 
Buch Himmlische Geschichten und teuflische Fabeln, 2011.

27	 Als junger Polizist wurde er an die jordanische Grenze strafversetzt und durfte erst fünf 
Jahre später nach Damaskus zurückkehren.
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als junger, unerfahrener Polizist eine Nebenrolle spielte und das polizeiliche 
Element nur als Ornament der Haupthandlung fungierte, sind hier sowohl die 
Persönlichkeit und die Funktion des jetzt reifen Helden als auch der Mordfall 
ins Zentrum der Handlung gerückt.

Ein gemeinsames Motiv taucht schon am Anfang der Texte auf: Die 
Entdeckung eines Toten. In Die dunkle Seite wird ein ermordeter muslimischer 
Offizier in einem Korb am Eingang der Pauluskapelle in Damaskus gefunden. 
Im letzten Werk Schamis wird eine hohe Persönlichkeit, hier ein Prälat, tot 
in einem Ölfass entdeckt. In beiden Fällen lässt das Geschehen Vertreter von 
Christentum und Islam in Berührung kommen.

Weitere Übereinstimmungen: Mit Die dunkle Seite beginnt die polizeiliche 
Laufbahn, die mit Die geheime Mission endgültig abbricht, in beiden Fällen wird 
die harte Arbeit des Kommissars nicht anerkannt; seine Entdeckungen werden 
skrupellos vertuscht und die Verbrecher irgendwie beschützt. Der Protagonist 
kommt sich als Versager vor, als machtloser Mensch, der in einer korrupten 
Gesellschaft lebt und sich dem Willen des diktatorischen Systems beugen muss.
Wenn er früher, um seine Arbeit weiter ausüben zu können, Kompromisse 
einging, den Mund hielt und bloß „schwieg wie Tausende, wie Millionen“28, 
vermag er im zweiten Roman immerhin eine kleine persönliche Genugtuung 
zu gewinnen, die an den Umständen allerdings nichts ändert. Der gerade Pen-
sionierte, der in der offiziellen Presse als syrischer Sherlock Holmes gefeiert 
wird und der sich über die Verbreitung der wahren Ermittlungsergebnisse von 
Mund zu Mund freut, entscheidet die Feier zur Verleihung der Ehrenmedaille 
für seine Karriere zu boykottieren. Im Polizeipräsidium auf der Bühne warten 
der Innenminister und die höchsten Offiziere ungeduldig und nervös auf ihn:

„Wo bleibt der alte Trottel?“, fragte [Major Suleiman] sich laut. Er rief auf 
Barudis Handy an, aber es war ausgeschaltet. Auch in seiner Wohnung war 
er nicht. Die Zettel, die seine Mitarbeiter an Barudis Wohnungstür angebracht 
hatten, klebten immer noch29.

Man glaubt, er sei krank – er liegt aber glücklich im Bett mit seiner Nariman.
Barudi ist nicht die einzige Figur, die Schami aus einem alten Roman 

wiederaufnimmt. Im 11. Kapitel taucht auch Salman, Protagonist von SOPHIA 
auf, was etwas gezwungen erscheint. Denn er spielt in Die geheime Mission 
eine ganz kleine Rolle, er tritt nur auf, als der italienische Mafiajäger auf den 
Flug nach Damaskus wartet. In der Wartezone begegnet Mancini dem exilier-
ten Salman, der ebenfalls in Rom lebt und nach 40 Jahren endlich nach Syrien 
darf. Das kurze Kapitel widmet sich ganz der Geschichte der Hauptfigur von 

28	 Schami: Die geheime Mission, S. 429.
29	 Ibid., S. 430.
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SOPHIA vor und nach dem deutsch-italienischen Exil. Da die beiden bei der 
Landung ihre italienischen Adressen und Telefonnummern austauschen, lässt 
sich anhand Schamis modus operandi, die Handlungen seiner Romane zu 
verknüpfen, vermuten, dass die beiden sich vielleicht irgendwann in einem 
künftigen Text des Autors wieder treffen werden30.

Der ‚inneren‘ Intertextualität gesellt sich keine direkte ‚externe‘ Intertex
tualität zu, doch Hinweise, z.B. auf die Reihe Il Commissario Montalbano von 
dem auch in Deutschland bekannten Andrea Camilleri, häufen sich, so schon 
der Name des ermordeten Begleiters von Kardinal Cornaro, Josè Camillieros, 
der den italienischen Schriftsteller evoziert, ein kleines Indiz, das nicht nur 
ein Zufall sein kann. Camilleri ist zurzeit in Italien der bekannteste Autor von 
Kriminalromanen, sein Montalbano, auch dank der Verfilmungen für das Fern-
sehen, der berühmteste Kommissar schlechthin. Es wundert demnach nicht, 
sollen weiter Syrien und Italien einander nähergebracht werden, dass wir auf 
weitere Gemeinsamkeiten stoßen. Beide Autoren, wie allerdings auch viele 
andere, schreiben über eigene Heimatorte: Camilleri, der lange in Rom gelebt 
hat, verlagert die Mordfälle von Montalbano nach Vigata, an einen imaginären 
Ort auf Sizilien, der auf seine Geburtsstadt, Porto Empedocle, verweist; Schami 
erzählt von Damaskus, seinem Heimatort. Beide vermitteln weiter dem Leser 
viele Informationen über die sizilianische und die Damaszener Esskultur, denn 
die zwei Polizisten essen gern, und wenn an den syrischen Tischen die Tausend 
Düfte und Aromen von Falafel, Kaffee mit Kardamon, Kebbech usw. genossen 
werden, sind auf Sizilien hingegen Caponata, Pasta ncasciata31, Spaghetti mit 
Tintenfischtinte, Arancine usw. serviert. In Die geheime Mission geht der syri-
sche Polizist oft in kleine Trattorien, genauso wie Montalbano Stammkunde des 
einfachen Restaurants ‚Da Calogero‘ ist, wenn er sich nicht zu Hause von der 
vertrauten Haushälterin verwöhnen lässt. Mancini ist ebenfalls ein Feinschme-
cker-Kommissar, der das Essen und vor allem die syrische Küche liebt. Barudi, 
Mancini und Montalbano, drei fast ‚klischeehafte‘ Polizisten-Einzelgänger, die 
nicht immer konventionelle Methoden im Dienst anwenden32, essen immer mit 

30	 Auch weitere Gemeinsamkeiten der zwei Romane können erklären, warum Schami dieses 
kurze Intermezzo am Anfang der Erzählung einsetzt: Mancini macht gleich nach der 
Ankunft in Damaskus fast dieselben Erfahrungen wie Salman, und zwar er hat mit finsteren 
und mächtigen Geheimdiensten zu tun, er wird betrogen und landet in einer sehr schwierigen 
und lebensgefährlichen Situation. Andere Parallelen zwischen Die geheime Mission und 
SOPHIA sind noch in der Themenreihe der Texte zu erkennen, in beiden Werken geht es 
nämlich in gleicher Weise um Liebe, Hass, Treue, Verrat, Solidarität, Leben und Tod.

31	 Pasta ncasciata ist das Lieblingsgericht von Montalbano, es besteht aus Pasta mit Toma-
tensauce, Hackfleisch, Salami oder Mortadella, in einer Pfanne vermengt und dann mit 
Parmesan bestreut in eine Auflaufform gefüllt.

32	 Einen Beweis findet man zum Beispiel im 10. Kapitel Was uns bewegt. Kommissar Barudis 
Tagebuch, in dem Barudi erzählt, wie er einmal Selbstjustiz übte. Er berichtet: Der Sohn 
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Freude und Leidenschaft, sie lassen sich gerne die Gerichte schmecken und 
genießen alle Aromen mit allen Sinnen. Essen ist eine echte Sinnenapotheose, 
wie viele Passagen in Die geheime Mission belegen: „[…] Mancini […] nahm 
ein Falafel, tunkte es in ein Dipschälchen und biss hinein. Er schloss die Augen 
und stöhnte genüsslich. »Ya Aini!«, rief er ganz wie die alten Damaszener, wenn 
sie begeistert sind“.33 Drei Kommissare, die in Ländern leben, die Krise und 
Korruption kennen, und gleichermaßen stereotypisiert auftreten – reserviert, 
teilweise plötzlich lebhaft und ironisch, häufig im Konflikt mit eigenen Vor-
gesetzten und vor allem mit einem großen Appetit34.

4. Diskurse: Politik und Aberglaube

Dass die politischen Verhältnisse in beiden Ländern für Schami unakzeptable 
Züge aufweisen, sollte bereits deutlich geworden sein. Und man findet im 
Roman immer neue Hinweise. Fast alle hochrangigen Figuren, die die Wahrheit 
ans Licht bringen können, sind mit irgendeinem hohen Offizier der Geheim-
dienste versippt oder stehen auf Seiten des Regimes: Barudis Chef ist Cousin 
des Geheimdienstchefs der Abteilung nationale Sicherheit, Barudis Assistent 
hat Verwandte beim Geheimdienst, die Bischöfe arbeiten mit dem Geheimdienst 
zusammen und sogar der Patriarch von Damaskus kniet vor dem Regime nieder. 
In einer solchen Gesellschaft scheint es unmöglich zu sein, integer zu bleiben. 
Der Polizist antwortet auf die Frage, was das Schwierigste sei, „[…] dass man 
den Glauben an die Menschen täglich mehr verliert“, und weiter: „Jeden Abend 

des Verteidigungsministers hatte 3 kleine Mädchen vergewaltigt und getötet, und da er 
nicht zu bestrafen war, entschloss sich der Polizist bei der Suche des dritten Opfers, den 
Mörder zu töten: „Dann drückte ich ab, und er fiel nach hinten. Ich begann zu weinen […]. 
Meine Assistenten stürmten herbei. »Alles in Ordnung?«, fragte Ali besorgt. »[…] er hat 
das Mädchen getötet und Selbstmord begangen«, sagte ich. »Und du weinst über einen 
Verbrecher«, fragte Nabil erstaunt. »Ja«, sagte ich. Aber ich meinte mich selbst“. Schami: 
Die geheime Mission, S. 103.

33	 Ibid., S. 115. Und weiter als Barudi sich vor einem großen Tablett mit einer herrlich duf-
tenden großen Portion Kebbeh und einem Gurken-Joghurt-Salat die Hände reibt und zum 
Kollegen sagt: „Ich habe keinen Hunger, ich bin der Hunger in Person“. Ibid., S. 177.

34	 Im deutschen literarischen Panorama denkt man zum Beispiel an den auch fast pensio-
nierten, kranken und nicht gradlinig erfolgreichen Hans Bärlach, Hauptfigur des Romans 
Der Richter und sein Henker, 1951, von Friedrich Dürrenmatt, dann auch an den belgisch-
britischen Hercule Poirot von Agatha Christie, der das gute Essen liebt, oder an die Mai
gret-Romane des belgischen Schriftstellers Georges Simenon, in denen der zurückhaltende 
Kommissar Jules Maigret immer gerne trinkt und die traditionelle französische Küche 
genießt.
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muss ich mir sagen, es gibt noch Menschen, für die es sich zu kämpfen lohnt. 
Sonst müsste ich ja den Dienst quittieren oder mir die Kugel geben“35.

Auch Vertreter der jeweiligen Religion sind mit kriminellen Organisatio-
nen verbunden und sie nutzen die Leichtgläubigkeit der Leute für ihre Zwecke 
aus. Barudi profiliert sich als aufmerksamer Beobachter der muslimischen 
Religion im christlich geprägten Milieu und der Italiener als Augenzeuge des 
Aberglaubens der Christen in seiner Heimat. Die Ermittlungen beweisen, wie 
in Syrien die Angst vor dem Regime sowie auch der Aberglaube die meisten 
Menschen fest im Griff haben, indem viele Wunderheiler auftreten, die be-
haupten, vom Allmächtigen Stigmata bekommen zu haben oder von tödlichen 
Krankheiten heilen zu können. Die endlose auf die Wunder von Dumia war-
tende Schlange zeigt Barudi und Mancini, wie die Gläubigen, egal ob Christen 
oder Muslime, ihr Heil im Irrationalen suchen, um sich angesichts eigener 
Tragödien zu trösten und eine Hoffnung für die Zukunft zu schaffen. Schami 
zeigt somit, wie ein unerträgliches Gefühl der Leere und des Verlassen-Seins 
die Menschen naiv macht, verwirrt, und davon profitieren die skrupellosen 
Scharlatane, die sich auf Kosten verzweifelter Menschen bereichern.

Barudi prangert fanatische Muslime an, der atheistische Kommissar mit 
christlichen Wurzeln erzählt von einem Ereignis aus seiner Vergangenheit. 
Das kinderlose Ehepaar Barudi wollte Scharif, das Kind eines getöteten Ver-
brechers, das später zum Emir der Islamisten wird, adoptieren. Sie hatten es 
einige Zeit als Pflegesohn zu Hause und sie liebten das Kind, das angeblich 
keine Verwandten hatte und sie ebenfalls mochte - „Für die Behörden war die 
Liebe […] kein Argument. Sie handelten nach ihren herzlosen Paragraphen, 
und die Adoption eines muslimischen Waisenkindes durch eine christliche 
Familie war verboten“36.

Mancini berichtet mit Ironie und Spott über die Naivität der Italiener. 
Einmal soll in der Nähe von Rom eine Statue geblutet haben, und schon 
strömten Massen von Menschen in die Stadt. Bald darauf sollen auch zwanzig 
Madonnen von Norditalien bis Sizilien geweint haben, obwohl ein Labortest 
bewies, dass das Blut von einem Mann stammte, aber: „Kaum ist eine blutende 
Statue als Täuschung entlarvt, weint eine andere. Und die verzweifelte Masse 
rennt […] kopflos von Ort zu Ort wie eine aufgescheuchte Schafsherde“37. 
Mancini erkennt zwar an, dass die Kirche sich von solchen Ereignissen dis-
tanziert, sie lasse aber sonst vieles gelten: Den „Padre Pio“‚ nach Mancini eine 
dubiose Figur mit Stigmata und vorgeblichen Heilkräften, oder das Blutwunder  
des Schutzpatrons von Neapel Sankt Gennaro, dessen Blut in einer Ampulle 

35	 Schami: Die geheime Mission, S. 117.
36	 Ibid., S. 84-85.
37	 Ibid., S. 179.
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sich drei Tage im Jahr vor den Augen der ekstatischen Gläubigen verflüssigt. 
Das Ermittlerduo staunt über den Wankelmut der Kirche gegenüber solchen 
bizarren Wundertätern und stellt fest, dass die Leichtgläubigkeit der Menschen 
sowohl in Syrien als in Italien grenzenlos sei.

Schamis Auseinandersetzung mit religiösem Fanatismus und Aberglaube 
geht noch weiter: Als Barudi entdeckt, dass sein damaliger Pflegesohn sich 
radikalisiert hat, konstatiert er resigniert, dass, sobald Fanatismus die Seele der 
Menschen erobert, der Verstand schnell manipuliert wird und man sogar bereit 
ist, für eine irreale Überzeugung sein eigenes Leben sowie das unschuldiger 
Menschen zu opfern. Ein Tagebucheintrag über Scharif enthält eine resignierte 
Prophezeiung der Hauptfigur, die sich, betrachtet man die letzten Ereignisse 
in Syrien, bewahrheitet hat:

Er fürchtet sich nicht nur nicht vor dem Tod. Er sehnt sich sogar nach ihm. […]. 
Wenn Scharif so schwärmerisch von seiner islamischen Republik erzählt, denke 
ich, er ist bereits verloren. Scharif will für seinen Islamismus sterben. Was aber 
ist der Islamismus anderes als Aberglaube? […] Sie wollen die Religion zur 
Politik machen und mit ihr die Probleme der Gesellschaft lösen. Diese »islami-
sche Republik« wird kein einziges Problem lösen. Sie ist selbst ein Problem38.

5. Schlussfolgerung

Die beschriebene Welt von Die geheime Mission ist voller Geheimnisse, 
Verbrechen, Korruption und menschlicher Abgründe, und doch ist sie nicht 
wirklich negativ geschildert, denn die starke und unzerstörbare Menschlich-
keit des Volkes, von der Hauptfigur symbolisiert, scheint mehr Macht als das 
unterdrückerische politische Regime zu haben. Aus diesem Grund wird das 
Land hier, wie auch in den anderen Romanen des Autors, zum Sehnsuchtsort 
nicht nur für Schami, sondern auch für alle diejenigen, die Syrien verlassen 
haben und im Exil leben müssen.

Die Absicht des Schriftstellers scheint zu sein, ein echtes und kein plattes 
schwarz-weißes Bild von Syrien und den Syrern zu präsentieren. Ergibt die 
Darstellung der Korruption und Ungerechtigkeit ein miserables Porträt des 
Landes, treten den Lesern durch Barudi auch die positive Seite und die soli-
darische Seele des Volkes vor Augen.

Der von Anfang an frustrierte Komissar, der bei seiner Ermittlung oft 
‚von oben‘ behindert wird, der sein Leben umsonst gefährdet, denn schließlich 

38	 Ibid., S. 367-368.
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werden er, Mancini und all seine Mitarbeiter von ihrem Chef kaltblütig 
verraten39 und die Mörder freigelassen, lässt sich durch all dies nicht lähmen40.

Die Rolle des gerechten Kommissars in einem korrupten System zu spielen 
ist zwar nicht einfach, er hat sich aber nie gewünscht, an einem anderen Ort 
zu leben. Seine letzte Aktion, die indirekte Aufkündigung der Loyalität, d.h. 
der Boykott der Überreichung der Ehrenmedaille, ist de facto eine erbärmli-
che Genugtuung, aber es ist ein weiterer Versuch, wenn auch mit harmlosen 
Mitteln, gegen Ungerechtigkeiten zu stehen. Ein Bild der Kraft des Wider-
standes, Symbol für alle die unschuldigen, guten Menschen, die trotz allem 
noch fähig sind, immer weiter zu gehen, tapfer nach vorne zu blicken und an 
mögliche bessere Zeiten zu denken. Der Polizist verhält sich wie ein Admiral, 
der mutig und stolz sein beschädigtes Schiff bis zum Schluss nicht verlässt, in 
der Hoffnung auf eine Rettung in letzter Minute.

Eine letzte Frage stellt sich, auf die eine Antwort zu finden schwer ist: Ist 
Barudi das Alter Ego von Schami selbst, der im Gegensatz zu jenem das Schiff 
verlassen hat und seit fast 50 Jahren im Exil lebt? Wenn ja, welche Funktion 
erhält der syrische Kommissar in dieser Perspektive? Dient er dazu, das Ge-
wissen des Autors zu beschwichtigen? Sicher ist, dass Shami nicht mehr in 
seiner noch so geliebten Heimat hätte leben wollen: „Die Freiheit in Deutschland 
hat mich und meine Zunge gerettet“, sagte er zu seinem 70. Geburtstag41. In 
seiner zweiten Heimat ist Schami glücklich: „Ich liebe das Land sehr und ich 
verdanke ihm viel. […]. Wenn du immer wütend bist, immer Angst hat, dann 
greift das auch Herz und Nerven an“. Seine Entscheidung hat er also bis jetzt 
nicht bereut, allerdings hat er auch den erlittenen Verlust nicht verwunden. 
So ist die Sehnsucht des Schriftstellers nach Syrien dem Publikum durch die 
ständige Präsenz des Vaterlandes in den Werken greifbar vor Augen, denn nur 
in seinen Erzählungen kann Schami in seiner Heimat leben.

Arianna Di Bella

39	 Der Kommissar hatte andauernd ein seltsames Gefühl seinem Vorgesetzten gegenüber. 
Er hatte immer dem Major Suleiman misstraut, deswegen hatte er beschlossen, die Er-
mittlungsergebnisse als Kopie bei der italienischen Botschaft zu deponieren.

40	 „Ich bin gescheitert. Ich beende meine Laufbahn mit einer Niederlage, so wie ich sie 1970 
mit einer Niederlage begonnen habe. […] In einer hochmodernen, aber unfreien Gesell-
schaft ist die Wahrheitsfindung aussichtslos“, das ist die bittere Überzeugung, die Barudis 
Leben immer begleitet hat. Schami: Die geheime Mission, S. 415.

41	 Martin Oehlen: Das Glück des Exils. In: Frankfurter Rundschau, 23.06.16, <https://www.
fr.de/kultur/literatur/glueck-exils-11687610.html>(25.11.2019).
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Worte – und Taten – wie winzige Arsendosen

Gerade wenn es der Wahrheit entsprechen sollte, dass die Bearbeitung eines 
von der Associated Press verbreiteten Fotos ausschließlich ästhetische Zwecke 
verfolgte, wäre das Wegretuschieren der ugandischen Klimaaktivistin Vanessa 
Nakate aus dem Gruppenbild, das sie auf dem Weltwirtschaftsforum in Davos 
zusammen mit vier weißen Mitkämpferinnen zeigt, ein Paradebeispiel von 
Alltagsrassismus.1 Dass westliche Medien auf dem afrikanischen Auge häufig 
blind sind, zeigt auch die ebenfalls von AP nach dem Absturz der Ethiopian 
Airlines Maschine im März 2019 verbreitete Twittermeldung, in der zwar eine 
Reihe von nord-amerikanischen, europäischen und asiatischen Nationaltäten 
aufgezählt werden, die größte betroffene Gruppe aus 32 Kenianerinnen und 
Kenianern aber keine Erwähnung findet.2 Diese Form der Diskriminierung ist 
gerade deshalb so gefährlich, weil die ihm zugrunde liegenden rassistischen 
Denkmuster so tief verwurzelt sind, dass sie unsere Wahrnehmung der Welt 
ganz unbemerkt beeinflussen. Dies führt dann z.B. dazu, dass in Deutschland 
geborene und/oder aufgewachsene People of Color, deren Sprache sich bis 
hin zur dialektalen Färbung in nichts von der ihrer Umgebung unterscheidet, 
ständig nach ihrer Herkunft gefragt werden, weil sie äußerlich nicht dem 
Stereotyp eines/einer Biodeutschen entsprechen. Ganz stereotyp verlaufen 
dagegen die entsprechenden Dialoge wie zahlreiche Betroffene – so, um nur 
einige wenige Beispiele zu nennen, die Dichterin und Aktivistin May Ayim, der 
Kabarettist und Schauspieler Marius Jung und die Publizistin Ferda Ataman –  
übereinstimmend beschreiben, denn Antworten wie Ich bin aus Deutschland, 
Castrop-Rauxel oder Gostenhof werden nicht akzeptiert, sondern durch die 
nachgeschobene Standardfrage nach der eigentlichen Herkunft beiseite ge-
wischt, die dann oft mit der Frage nach der Rückkehr in die vermeintliche 
Heimat verbunden wird. Mitten aus dem Leben gegriffene Erfahrungen dieser 
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1	 Ein ausführlicher Bericht über den Vorfall, seine Begleitumstände und die Reaktionen 
darauf wurde von CNN in der Rubrik African Voices. Changemakers zusammengestellt: 
https://edition.cnn.com/2020/01/30/africa/uganda-activist-vanessa-nakate-cropped-intl/
index.html (zuletzt besucht: 17.02.2020).

2	 Die als Screenshot vorliegende Twittermeldung wurde am 10. März 2019 um 13.26 ab-
gesetzt.
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Art macht auch der in Deutschland geborene, aber in London lebende Gabriel, 
einer der beiden Protagonisten in Jackie Thomaes Roman Brüder, denn sein 
Vater stammt aus dem Senegal:

Ich komme aus Deutschland, sagte [Gabriel]. In Deutschland war die Frage,  
woher er kam, viel schmerzhafter und langwieriger zu beantworten gewesen. 
Ja, du sprichst Deutsch und scheinst hier geboren zu sein, aber woher kommst 
du wirklich? Er verabscheute das, wie auch die Fragen nach seinem Vater, die er 
verständlicherweise nicht mochte, weil er keine Antworten darauf hatte. (S. 248)

In ihrem Debütroman Momente der Klarheit beschreibt Jackie Thomae die 
Beziehungsprobleme und -verflechtungen ihrer sich überwiegend im Berliner 
Kreativen-Milieu um sich selbst kreisenden Protagonistinnen und Protago-
nisten. Auch in ihrem zweiten Roman Brüder geht es letztendlich um das fast 
unausweichlich scheinende Scheitern von zwischenmenschlichen Beziehungen. 
Doch ist die Welt der Figuren in Brüder weitaus komplexer und vielschichtiger 
als in Momente der Klarheit. Wie das Zitat zeigt, ist einer dieser übereinander 
gelagerten und miteinander verwobenen Problemkomplexe der eingangs be-
schriebene Alltagsrassismus, der ganz seinem Wesen entsprechend aber nicht 
zum alles beherrschenden Thema wird, sondern wie winzige Arsendosen das 
Leben der beiden Hauptfiguren Mick und Gabriel– allerdings unterschiedlich 
stark – vergiftet. Auf diesen Punkt werde ich im Anschluss an die nun folgende 
Inhaltsangabe zurückkommen.

Entgegen der durch den Romantitel suggerierten Erwartung, es könne sich 
um eine gemeinsam er- und durchlebte Familiengeschichte handeln, erzählt 
der Roman das sehr unterschiedliche Leben zweier Halbbrüder, die – beide 
1970 geboren – ohne ihren gemeinsamen Vater nicht nur an unterschiedlichen 
Orten, sondern auch ohne voneinander zu wissen aufwachsen. Unterstrichen 
wird die Unabhängigkeit ihrer Lebenswege sowohl durch die Erzählstruktur als 
auch durch inhaltliche Setzungen. Denn der erste der beiden etwa gleich langen 
Hauptteile, Der Mitreisende, erzählt das Leben des in Ost-Berlin geborenen, 
ab seinem 15. Lebensjahr aber in West-Berlin lebenden Michael Engelmann, 
während es im zweiten Hauptteil, Der Fremde, um das Leben des in Leipzig 
geborenen, zur Zeit der Erzählung aber überwiegend in London lebenden, in der 
Einleitung bereits erwähnten Idris Ernst Gabriel Loth geht. Interessanterweise 
werden die beiden Leben nicht parallel erzählt, sondern Jackie Thomae wählt 
zwei zeitversetzte Ausschnitte. Insgesamt umfasst der Roman die Zeitspanne 
1985 bis 2017, wobei die Zeit 1985-2000 explizit für den im Allgemeinen 
Mick genannten Michael Engelmann ausgewiesen wird, also insbesondere 
dessen frühes Erwachsenenleben in den Mittelpunkt stellt. Mick wächst bei 
seiner Mutter Monika auf. 1985 ziehen beide zu Monikas neuem Mann nach 
West-Berlin. Mick hat keinen Lebensplan, zu keiner Zeit, er lässt sich treiben, 
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„das meiste in seinem Leben [kommt] ohne sein Zutun zu ihm“ (S. 101-102). 
Das betrifft auch die Personen, die für ihn wichtig werden. Die1990er Jahre, 
die in seiner Erinnerung im „Disconebel“ (S. 11) verschwimmen, verbringt er 
als „Nachtlebendesperado“ (ebd.). Aus diesem konturlosen Nebel ragen seine 
langjährige Freundin Delia und sein „Wahlbruder“ (S. 44) Desmond heraus: 
„Ein Bruder, ja. Ein Bruder, so sah es Mick aus dem verklärten Winkel des 
Einzelkindes, bildet diese unauflösbare Einheit mit einem, einen Bund gegen 
den Rest der Welt, der ihnen auch von den anderen gespiegelt wurde, die 
ständig sagten, wie ähnlich sie sich sähen“ (S. 23), wobei sich die vermeint-
liche Ähnlichkeit ausschließlich auf die nicht-weiße Hautfarbe bezog, denn 
sie sehen sich so ähnlich „wie zwei Blondinen in Peking oder Nairobi. Mick 
und Desmond sahen sich ähnlich in Berlin“ (ebd.). Die „unauflösbare Einheit“ 
beginnt sich aber in dem Moment aufzulösen, als der nicht wirklich erfolgrei-
che Modefotograf Desmond, für den Mick eine Zeitlang als Assistent arbeitet, 
ihn und Delia überredet, eine gemeinsame Reise nach Kolumbien zu machen, 
um sich als Drogenkuriere Geld zu verdienen. Für Mick geht die Sache dank 
der tatkräftigen Delia gut aus; er beginnt einen Neustart als Clubbesitzer und 
zieht mit Delia nach Pankow in ein von ihr gekauftes Haus: „Wieder war er 
an einem Ort gelandet, den er sich nicht ausgesucht hatte“ (112). Als Delia, 
in deren Zukunftsplanung Kinder ein fester Bestandteil sind, durch einen 
dummen Zufall von Micks Vasektomie erfährt, verlässt sie ihn und zieht nach 
Hamburg. Mick entzieht sich der neuen Situation, indem er seinem Freund und 
Geschäftspartner Chris nach Thailand nachreist, der vorerst letzten Station im 
Leben des Michael Engelmann, der zum Abschluss des ersten Hauptteils das 
macht, „was er immer gemacht hatte: Er ließ sich mitnehmen. Es war Mai 2000, 
und er war dreißig Jahre alt“ (S. 191), wobei man sich als Leser/in an diesem 
Punkt des Romans nicht dem Eindruck entziehen kann, Mick sei ein an sich 
und dem Leben Gescheiterter.

Der zweite, ebenfalls in zahlreiche, überwiegend eher kürzere Kapitel 
unterteilte, Hauptteil beginnt im Sommer 2016 mit einem Gabriels Zukunft 
bestimmenden Vorfall, dessen ganze Tragweite sich jedoch erst nach und nach 
erschließt. Wie im ersten Hauptteil werden die Ereignisse im Rückblick aufge-
rollt. Gabriel wächst nicht nur vaterlos, sondern seit seinem siebten Lebensjahr 
auch ohne seine – tödlich verunglückte – Mutter bei seinen Großeltern auf. 1989 
macht er Abitur, absolviert sein Grundstudium an der TU Berlin und macht sei-
nen Master in London, wo er sich schließlich niederlässt, „um einer von vielen 
zu werden“ (S. 253). Gabriel erscheint als ganzes Gegenteil seines Halbbruders. 
Als die Erzählung einsetzt, ist er ein so erfolgreicher Architekt, dass er sogar 
Vorlesungen an der Universität hält. Er führt, so will er glauben, ein perfektes 
Leben, das er völlig unter Kontrolle hat und ganz seiner Entschlossenheit und 
Zielstrebigkeit verdankt, was auch seine zukünftige Frau Fleur schnell erkennt:
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Als ich Gabriel traf, war er der Mann, der vom Himmel fiel. Der so tat, als hätte 
es ihn nicht gegeben, bevor er Architekt wurde. Er hatte sich selbst erdacht und 
umgesetzt. Er hatte sich aus Eigenschaften zusammengesetzt, die ihm gefielen 
und die ihm nutzten […]. Er war allein auf der Welt, aber nicht entwurzelt, im 
Gegenteil. Er passte in die Welt. Er war zufrieden. […] Weil er es so wollte. Ein 
nicht unerheblicher Teil seiner Energie floss in die Überzeugung, sein Leben 
wäre perfekt. (S. 247)

Gabriel lernt Fleur auf einer Party kennen und verliebt sich sofort in sie, die 
zu diesem Zeitpunkt aber noch mit einem anderen Mann zusammen ist. Ganz 
Stratege wartet und erträgt er den Nebenbuhler fast ein Jahr. Er und Fleur 
heiraten kurz vor der Geburt des Sohnes Albert. Gabriel arbeitet nicht nur 
sehr viel, sondern ist auch viel unterwegs, während Fleur, zunächst erfolg-
reiche Übersetzerin, immer mehr zur frustrierten Hausfrau und Mutter wird. 
Die zunächst perfekt erscheinende Fassade bekommt immer mehr Risse, nicht 
zuletzt durch den sehr schwierigen Sohn, der beide Elternteile zunehmend 
überfordert. Schließlich erleidet Gabriel eine Art Nervenzusammenbruch, der 
zu besagtem Vorfall führt und ihn für einen Moment – ganz wie Mick – zu 
einem Gescheiterten macht.

Die Unterschiedlichkeit der Lebensentwürfe der beiden Protagonisten 
wird auch durch eine unterschiedliche Erzähltechnik zum Ausdruck ge-
bracht. Micks Geschichte wird ausschließlich in der dritten Person erzählt, 
wobei die Erzählstimme fast durchgehend Micks Perspektive einnimmt. Die 
Kapitel tragen keine Überschriften, jeder Kapitelanfang ist – außer durch das 
Seitenlayout – durch den Fettdruck der ersten drei Wörter gekennzeichnet. 
Der zweite Hauptteil steht dagegen in der Ich-Form, wobei sich Gabriel und 
Fleur als Ich-Erzähler kapitelweise abwechseln. Der Perspektivwechsel ist im 
Unterschied zum ersten Hauptteil klar markiert, denn die Kapitel sind mit dem 
Namen des jeweiligen Ich-Erzählers überschrieben. Auch wenn zunächst eine 
große Nähe zwischen Gabriel und Fleur zu bestehen scheint, so entsteht doch 
keine wie auch immer geartete Form des Miteinanders. Vielmehr bekommt man 
mehr und mehr den Eindruck, es handle sich um Mitschriften therapeutischer 
Sitzungen, durch die die Figuren sich aber nicht näherkommen, sondern sich 
im Gegenteil immer weiter voneinander entfernen und isolieren.

Zusammengehalten werden die beiden Hauptteile von dem etwa 
20-seitigen, nur aus einem Kapitel bestehenden Intermezzo Idris, das die im 
ersten Hauptteil nur angedeutete Figur des gemeinsamen Vaters in den Fokus 
nimmt. Auch das Intermezzo ist in der Hauptsache als ein in der dritten Person 
erzählter Rückblick konzipiert und zwar auf die Zeit, die Idris als Student in 
Deutschland verbracht hat. Ausgangspunkt ist das Jahr 2000, in dem Dr. Idris 
Cissé, inzwischen erfolgreicher Zahnarzt in Dakar, seine beiden, nach dem 
Studium in Europa gebliebenen Freunde aus der gemeinsamen Schul- und 
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Studienzeit besucht. Während der Zugfahrt von Stuttgart nach Paris erinnert 
er sich an sein Studium in Deutschland, das er 1967 in Leipzig begonnen, aber 
ab 1970 in West-Berlin zu Ende gebracht hatte. In seinen Erinnerungen steht 
zunächst die mit den Schulfreunden verbrachte Zeit ganz im Vordergrund, die 
Mütter von Mick und Gabriel, Monika und Gabriele, gehören so sehr der Ver-
gangenheit an, dass er die beiden Frauen in seiner Erinnerung zunächst sogar 
verwechselt. Doch anschließend klären sich seine Gedanken und man erfährt, 
dass er nicht nur von Mick wusste, den er zwei Jahre lang hat aufwachsen 
sehen, sondern auch von Gabrieles Schwangerschaft. Seinen Abschluss findet 
der Roman im wieder etwa 20 Seiten langen Epilog 2017, der aus drei Kapiteln 
besteht. Nach fünfundvierzig Jahren meldet sich Idris bei seinen beiden Söhnen 
und möchte sie kennenlernen. Die Umstände der Kontaktaufnahme und das 
Zusammentreffen in Paris werden wieder in der dritten Person von Mick, Idris 
und dem – von Fleur begleiteten –Albert je aus der Perspektive einer dieser 
drei Figuren erzählt. So erfährt man, dass sich Gabriel der Kontaktaufnahme 
verweigert, durch das Weiterleiten der entsprechenden Mail aber seinem Sohn 
Albert die Möglichkeit gibt, seinen Großvater kennenzulernen.

Mit der besonderen Familienkonstellation wird ein immer noch selten 
behandeltes Thema in den Blick genommen, nämlich das der Schwarzen Deut-
schen3, und im Besonderen das der Schwarzen Deutschen, die mitbedingt durch 
die sozialen und politischen Umstände der Zeit ohne Vater bei ihrer deutschen 
Mutter groß geworden sind. In der Zeit nach 1945 sind es zunächst die Kinder 
schwarzer GIs und deutscher Mütter in der amerikanischen Besatzungszone. 
In der DDR waren die Väter dagegen zum einen Vertragsarbeiter, die ab 1967 
nicht nur aus Nachbarländern wie Polen und Ungarn, sondern auch aus einer 
Reihe von sozialistischen sogenannten Entwicklungsländern wie Kuba, und 
Angola ins Land geholt wurden, wobei zu Ende der DDR die größten Kontin-
gente aus Polen, Vietnam und Mosambik kamen.4 Insgesamt stellten die Ver-
tragsarbeiterinnen und -arbeiter gegen Ende der DDR nach den sowjetischen 
Soldaten die zweitgrößte Gruppe an ausländischen Personen.5 Eine weitere 

3	 Vgl. dazu die Initiative Schwarze Menschen in Deutschland Bund e.V. (http://isdonline.
de/; zuletzt besucht: 15.02.20).

4	 Vgl. dazu Dennis Kuck (2003): „Für den sozialistischen Aufbau ihrer Heimat“? Ausländi-
sche Vertragsarbeitskräfte in der DDR. In: Jan C. Behrends, Thomas Lindenberger und 
Patrice G. Poutrus (Hgg.): Fremde und Fremd-Sein in der DDR. Zu historischen Ursachen 
der Fremdenfeindlichkeit in Ostdeutschland. Berlin: Metropol Verlag, 271-281.

5	 Vgl. dazu Annegret Schüle (2003): „Die ham se sozusagen aus dem Busch geholt“. Die 
Wahrnehmung der Vertragsarbeitskräfte aus Schwarzafrika und Vietnam durch Deutsche 
im VEB Leipziger Baumwollspinnerei. In: Jan C. Behrends, Thomas Lindenberger und 
Patrice G. Poutrus (Hgg.): Fremde und Fremd-Sein in der DDR. Zu historischen Ursachen 
der Fremdenfeindlichkeit in Ostdeutschland. Berlin: Metropol Verlag, 309-324, hier: 309.
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Gruppe waren Studierende aus mehr als 125 verschiedenen Ländern, deren 
Gesamtzahl zwischen 65.000 und knapp 80.000 geschätzt wird.6 Während 
Vertragsarbeiterinnen und -arbeiter von der einheimischen Bevölkerung 
möglichst abgeschottet wurden, war dies bei den Studierenden weit weniger 
möglich. Beiden Gruppen war jedoch gemeinsam, dass ihnen nur ein zeitlich 
begrenzter Aufenthalt gewährt wurde. Weder eine langjährige Beschäftigung 
noch die Heirat mit einer/m Einheimischen konnte die Rückkehrpflicht auf-
heben, insbesondere nicht im Falle von außereuropäischen Heimatländern.7 Im 
Fall eines Partners aus einem Drittland wäre eine gemeinsame Zukunft ggf. 
also nur im Herkunftsland des ausländischen Partners denkbar gewesen. Unter 
den Umständen zu leiden hatten insbesondere die in Deutschland zurückblei-
benden Mütter und Kinder. Gabriel kennt die Zusammenhänge und fasst sie 
auf Nachfrage Fleurs zusammen, wie immer auf emotionale Distanz bedacht:

Leute wie sein Vater, die das Glück oder Pech hatten, im Osten Deutschlands zu 
studieren, hatten nach der Regelstudienzeit wieder zu verschwinden, was sie in der 
Regel auch taten. Eine fast vergessene Geschichte, Teil eines Plans des Ostblocks 
[…]. Das Resultat dieses politischen Schachzugs waren ausnahmsweise keine Op-
fer, stattdessen ein paar tausend Akademiker, die mit ihren Abschlüssen wer weiß 
wohin gingen. Und ein paar tausend Frauen, die mit Kindern zurückblieben, wie 
immer, wenn Männer irgendwo auftauchen und wieder verschwinden. (S. 259)

Was mit den Männern dagegen nicht verschwindet, ist der Makel der falschen 
Hautfarbe: „Hautfarbe als Distinktionsmerkmal [ist] die Grundlage für jede 
Art von Rassismus“ (S. 254). Im Leben von Mick scheint Rassismus etwas zu 
sein, was ihn eher streift als wirklich trifft. Er arrangiert sich damit, „der kleine 
Schwarze“ (S. 12) zu sein, die Frage nach seiner Herkunft ist für ihn mehr eine 
nach dem abwesenden Vater als ein Absprechen wollen der deutschen Heimat 
(S. 31), und Dumm-Dreistes lässt er erst gar nicht an sich herankommen:

Sag mal, werdet ihr eigentlich braun, ich meine: noch brauner?, fragte ihn 
eine Miturlauberin […]. Ihr hatte sie gefragt, obwohl er allein dalag, und nun 
war es an ihm, ihr zu antworten. Stellvertretend für seinen Stamm. Die Frage 
war nicht böse, sie war einfältig und alt, er hatte sie tausendmal beantwortet. 
Nein, du blöde Schnepfe, wir werden nicht braun, wir werden auch nicht nass 
und auch unsere Fingernägel wachsen nicht, dachte Mick und gähnte. (S. 58; 
Hervorhebung im Original).

Auch die von Gabriel García Márquez in seiner Erzählung Nabo. Der Neger, der 
die Engel warten ließ hergestellte Assoziation von Neger, Musik und Tier, tut er 

6	 Vgl. dazu: Damian Mac Con Uladh (2005): „Studium bei Freunden?“ Ausländische 
Studierende in der DDR bis 1970, Dokserver des Zentrums für Zeithistorische Forschung 
Potsdam, 175-220, hier: 175 [http://dx.doi.org/10.14765/zzf.dok.1.916].

7	 Kuck 2003: 278 (wie Anm. 4).
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gegenüber sich selbst ab mit dem Kommentar „Danke, Herr Nobelpreisträger“ 
(S. 63) und kommentiert den Text schlicht als „düster“ (ebd.). Erst als er wegen 
seiner Hautfarbe verbal und körperlich attackiert wird (S. 117-120) und kurze 
Zeit später mit der Straßenbahn an einer Nazi-Demonstration vorbeifährt 
(S. 121), wird Rassismus kurzzeitig zu seinem Thema. Dass die winzigen Arsen-
dosen aber auch ihn nachhaltig vergiftet haben, zeigt die Szene, in der Delia ihn 
wegen seiner Vasektomie zur Rede stellt, worauf Mick verbal um sich schlägt:

Du planst ohne mich eine Familie, in der ich dann der Papi sein soll, Delia? Wer 
bin ich denn? Dein Zuchthengst? – Du bist ekelhaft. – Ja, sie musste ihn hassen, 
aber er konnte nicht aufhören. – Der große schwarze Zuchthengst, genau. Du 
bist das Brain, ich habe den Körper, so ist es doch. Das ist rassistisch und mies. 
(S. 156)

Für Idris dagegen ist Rassismus ein ständiger Begleiter seiner Studienzeit, was 
er bereits bei seiner Ankunft klar erkennt: „Sie kamen aus unterschiedlichen 
Ländern, unterschiedlichen Völkern gehörten sie sowieso an, aber das war 
in Europa nicht relevant, war es nie, würde es nie sein […] für die Deutschen 
waren sie einfach ein Haufen Schwarzer“ (S. 196f.) aus dem Urwald, bei denen 
zuhause Menschenfresser vermutet werden (S. 200) und die nicht wissen, wozu 
Bettbezüge gut sind (ebd.). Dass dies tatsächlich die Überzeugung auch von 
vielen für die ausländischen Studierenden Verantwortlichen war, beschreibt 
ein Parteisekretär 1968 in einem Beschwerdebrief: „Straffe Ordnung, straffe 
Disziplin, je spartanischer die Einrichtung, desto weniger kann beschädigt oder 
gar zerstört werden; die Leute aus dem Urwald werden sich freuen, wenn sie 
ein festes Dach über dem Kopf haben“.8 Völlig übersehen wird hier und an-
derswo, dass afrikanische Studierende meist der Elite ihrer Länder angehören, 
ein Missverständnis, das auch Idris bemerkt (vgl. S. 198). Gemeinsam hat 
Idris mit seinem Sohn Mick, dass auch er so tut, als treffe ihn nicht, wie ihn 
die weiße Gesellschaft wahrnimmt. So antwortet er auf den Hinweis, dass er 
wohl besser nicht wissen will, was ein „Omakränzchen“ (S. 201), das ihn wie 
ein achtes Weltwunder bestaunt, über ihn redet: „Das will ich nie wissen, was 
würde mir das bringen?“ (S. 202). Und doch spielen die alltäglichen Rassismus-
erfahrungen bei seiner Entscheidung, nach dem Studium in sein Heimatland 
zurückzukehren, eine gewichtige Rolle, denn dort war er

nicht der ewige Fremde. Musste seine kostbare Energie nicht in eine ermüdende 
Beweisführung stecken: Schaut her, ich bin ein zivilisiertes Wesen mit einem 
Doktortitel, ein Schwarzer der akzeptablen Sorte. Diesen Kraftaufwand le-
benslänglich betreiben zu müssen, sollte man nicht unterschätzen […] (S. 199).

8	 Zitiert in Uladh (2005: 184 (wie Anm. 6)).
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Wie sehr seine Hautfarbe das Leben von Gabriel beeinflusst, die ihn trotz seiner 
Mühen zum „ewig Fremden“ macht, erschließt sich mit dem ersten Satz des 
zweiten Hauptteils:

Und plötzlich war ich weiß. Ich. Es war nicht die einzige Verdrehung von Tatsa-
chen an diesem Tag, aber die absurdeste. Nicht, dass die Tabloids mich explizit 
als weiß bezeichnet hätten. Das war nicht nötig. Ich wurde weiß, indem sie 
darauf verzichteten zu schreiben, dass ich es nicht war. (S. 219)

Tatsächlich ist die aus der Kolonialzeit stammende Obsession, den eigenen 
privilegierten Status als Weiße hervorzuheben, indem das Weißsein als Norm 
gesetzt und alles von dieser Norm Abweichende geradezu zwanghaft zu 
markieren, nie verschwunden. Ein Beispiel – unter unzähligen vielen –, das 
die Absurdität dieses Verfahrens besonders deutlich vor Augen führt, ist der 
folgende Ausschnitt aus dem Roman Leg nieder dein Herz des preisgekrönten 
Jugendbuchautors Hermann Schulz. Die Szene spielt im heutigen Tansania, 
beide Figuren – der Weiße Pollock und der Schwarze Kamata – sind nament-
lich bekannt, und trotzdem fühlt sich Schulz genötigt, das koloniale Muster 
der Betonung der schwarzen (!) Hautfarbe weiterzuführen:

Am Morgen nach diesem seltsamen nächtlichen Geschäftsabschluss, Pollock 
saß auf der Veranda seines Zimmers und las, rief Simon Kamata an und lud ihn 
zum Essen in das Restaurant im Hotel Victoria-View ein. Joseph brauchte ein 
paar Sekunden, bis er sich an den Schwarzen erinnerte. Kamata half ihm auf die 
Sprünge: »Sie wissen doch! Der Literaturprofessor aus Ukerewe […]« Joseph 
nahm die Einladung an. Als sie sich in dem kühlen Speisesaal gegenübersaßen, 
ahnten beide beglückt, dass mit dieser Begegnung eine lange Freundschaft 
ihren Anfang nahm. […] Schon während dieses Mittagsmahls, das sie mit 
einem schwarzen Kaffee abschlossen, erfuhr Simon fast den gesamten Lebens-
weg und die aktuellen Veränderungen des neuen Freundes. Und Joseph lernte 
Einzelheiten aus dem Leben des Schwarzen kennen.9

Natürlich ist die überraschende Nicht-Erwähnung von Gabriels Hautfarbe nur 
ein vermeintliches Whitewashing. In Wirklichkeit deutet die Stelle von Beginn 
an darauf hin, dass sich Gabriel rassistischer Diskriminierungsmechanismen 
nicht nur sehr bewusst ist, sondern sich – anders als Mick – auch bewusst 
damit auseinandersetzt. Seine Strategie damit umzugehen, besteht darin, 
ihnen ihre Wirkmächtigkeit einfach abzusprechen: „Weiße suchen sich aus, 
was sie etwas angeht und was nicht, und dieses Privileg beanspruche ich auch 
für mich“ (S. 254). Gabriel lehnt es ab, sich und sein Leben auf den Gegensatz 

9	 Hermann Schulz (2005): Leg nieder dein Herz. Hamburg: Carlsen, S. 87 (meine Hervor-
hebungen).
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zwischen Schwarz und Weiß reduzieren zu lassen, was zum Dauerkonflikt 
mit seiner ebenfalls nicht-weißen Freundin Sybil und schließlich zum Bruch 
mit ihr führt, denn für sie ist die Hautfarbe das alles bestimmende Thema. Ihr 
Unverständnis Gabriels Haltung gegenüber bringt sie zum Ausdruck, indem 
sie ihn als Oreo beschimpft:

Ich hatte zuerst Orpheus verstanden und gedacht, Sybil würde Orpheus und 
Othello verwechseln, bis ich verstand, dass sie mich als schwarzen Keks mit 
weißer Füllung beschimpfte. Ich, der Möchtegernweiße, kämpfte fast täglich 
gegen etwas, das sie als die Wahrheit betrachtete und ich als Paranoia. (S. 252)

Seine Entschlossenheit, sich nicht über die Hautfarbe definieren zu lassen– 
„der Typ war kein Rassist, er war nur genervt, dass seine Kreditkarte nicht 
ging“ (ebd.) – hält ihn aber keineswegs davon ab, die Absurdität des Ethnie-
Konzeptes vor Augen zu führen (S. 240ff.) oder sich über die ebenso absurd 
wirkenden zahlreichen Bezeichnungen der Kosmetikindustrie für nicht-weiße 
Hauttöne zu wundern. Kein Wunder ist es, dass die meisten dieser Bezeich-
nungen Übertragungen aus dem Bereich des Essbaren sind, denn im kolonia-
len Diskurs ist es die Bestimmung Afrikas konsumiert zu werden, sich von 
Weißen einverleiben zu lassen.10 Zugegebenermaßen gibt es inzwischen ein 
wachsendes kritisches Bewusstsein gegenüber Ausdrücken wie Negerkuss, aber 
auch Mohr, Wer hat Angst vorm schwarzen Mann oder dem Lied Zehn kleine 
Negerlein.11 Allerdings, das muss an dieser Stelle leider auch angemerkt werden, 
bekommen die von einem Teil der Gesellschaft gemachten Anstrengungen, 
Ausdrücke abzulehnen, die andere Menschen aufgrund einer vermeintlichen 
Gruppenzugehörigkeit beleidigen und diffamieren, zunehmend Gegenwind. 
In diesem Zusammenhang sei auch erwähnt, dass in manchen Sprachen wie z. 
B. dem Englischen und Italienischen das Wort race bzw. razza weiterhin mit 
unreflektierter Selbstverständlichkeit verwendet wird. Im Deutschen wurde 
das Wort „Rasse“ zwar zum Unwort, allerdings nicht als Ergebnis einer be-
wussten Auseinandersetzung mit und Ablehnung von kolonial-rassistischem 
Gedankengut. Wie präsent koloniale Sprache und die damit verbundenen 
Überzeugungen nach wie vor sind, lässt sich an der Beharrlichkeit erkennen, 
mit der das Wort Stamm auftaucht, wenn es um die Völker Afrikas geht.  

10	 Das Fortwirken dieses Musters zeigt sich bis heute in der Werbung, wo in einem Zusam-
menspiel von Rassismus und Sexismus Schwarze Frauen für dunkle (!) Schokolade, Kakao 
und ähnliche Lebensmittel werben. Vgl. dazu z.B. eine Werbekampagne aus dem Jahr 2015 
auf: https://www.br.de/puls/themen/welt/interview-muellermilch-rassimus-tahir-della-100.
html (zuletzt besucht: 15.02.20).

11	 Vgl. dazu: May Ayim (2002): Grenzenlos und unverschämt. Frankfurt a.M., S. 11 und 
180f. Emblematisch ist in diesem Zusammenhang die Auseinandersetzung um den 
„Sarotti-Mohr“.
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In Brüder wird das Wort sowohl von Mick, als auch von Gabriel ganz bewusst 
als (auto-)ironische Chiffre gebraucht, während man sich fragen muss, warum 
selbst die nach eigenen Angaben einem kritischen Journalismus verpflichteten 
Autoren des Spiegel, sich der abwertenden Bedeutung des Wortes offensicht-
lich nicht bewusst sind: „Mitglieder afrikanischer Stämme unterscheiden sich 
genetisch stärker voneinander als Europäer und Asiaten.“12 Da nimmt es dann 
nicht wunder, wenn durch die Art der Formulierung suggeriert wird, einer 
dieser „Stämme“ entbehre gar einer „richtigen“ Sprache: „Unter anderem 
nahmen Mitglieder der Bevölkerungsgruppe Khoisan an der Studie teil, die 
noch heute mit "Klick"-Lauten kommunizieren.“13

Bereits diese wenigen Beispiele zeigen, wie wichtig es ist, Alltagsrassismus 
zum Thema zu machen. Jackie Thomae tut dies auf präzise, stets ins Schwar-
ze treffende Art, das Wortspiel sei mir hier erlaubt. Ganz ohne moralischen 
Zeigefinger führt sie uns wie nebenbei und doch eindringlich vor Augen, wie 
präsent kolonial-rassistische Denkmuster immer noch sind und wie sehr sie das 
Leben der Betroffenen beeinträchtigen. Wie eingangs angedeutet, nimmt sie mit 
ihrer genauen Beobachtungsgabe aber auch die konfliktreichen Beziehungs-
dynamiken zwischen Mann und Frau, zwischen Freunden, zwischen Ost- und 
Westdeutschen in den Blick. Immer wieder stößt man dabei auf Wörter und 
Wortschöpfungen, die einen aufgrund ihrer Treffsicherheit innehalten lassen, 
neben dem bereits erwähnten Nachtlebendesperado (S. 11) z.B. Schwarmgrau-
samkeit (S. 17), Teenagerstoffel (S. 39), menschendunstig (S. 121), Launen-
spektakel (S. 175) u. a. m. Jackie Thomaes Meisterschaft zeigt sich für mich 
besonders eindringlich an dem Punkt, an dem der konventionelle Ausdruck 
„farbenblind“ durch das weitaus treffendere farbenfehlgeleitet (S. 147) ersetzt 
wird, als es Delia wie Schuppen von den Augen fällt, dass sie die Ähnlichkeit 
zwischen Mick und seiner Mutter lange Zeit nicht sehen konnte, weil „sie wie 
selbstverständlich davon ausgegangen war, dass er aussah wie sein Vater“ 

12	 So geschrieben in einem am 18.02.2010 online erschienenen Spiegel-Artikel (https://
www.spiegel.de/fotostrecke/genomanalyse-suche-nach-verwandtschaftsverhaeltnissen-
fotostrecke-51949.html; zuletzt besucht: 10.02.2020).

13	 https://www.spiegel.de/wissenschaft/mensch/homo-sapiens-forscher-haben-wiege-des-
modernen-menschen-gefunden-a-1293804.html; zuletzt besucht: 10.02.2020). Ganz ab-
gesehen davon, dass es sich bei Khoisan um einen durchaus umstrittenen Sammelbegriff 
für eine Reihe unterschiedlicher im südlichen Afrika beheimateter Völker handelt. Noch 
deutlicher werden nicht hinterfragte kolonial-rassistische Überzeugungen in einem am 
24.03.2003 online erschienenen Focus-Artikel: „Bei den Naturvölkern Afrikas glauben 
Linguisten Spuren der Ursprache des Menschen gefunden zu haben. […] Die dortigen 
Jäger und Sammlerkommunizieren mit Klicks und Schnalzlauten. Uralte Signale. […] Da 
es unwahrscheinlich sei, dass sich derart exotische Kommunikationsformen unabhängig 
voneinander entwickelten, sei eine gemeinsame linguistische Vergangenheit der ost- und 
südafrikanischen Stämme anzunehmen.“ (https://www.focus.de/finanzen/news/perspek-
tiven-auf-den-spuren-der-ersten-woerter_aid_195826.html; zuletzt besucht: 10.02.2020; 
meine Hervorhebung).
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(ebd.). Bemerkenswert sind auch die inner- und außersystemischen Valeurs 
der Personeneigennamen auf klangsymbolischer und semantischer Ebene:14 Im 
System Mick gibt es die Mutter Monika, und „die Lieblingstante seiner Mutter, 
die in [Micks] Leben die Rolle der Großmutter übernommen hatte“ (S. 12) heißt 
Martha, die wichtigsten Personen außerhalb seiner Familie tragen die Namen 
Desmond und Delia. Im System Gabriel gibt es diesen symbolischen Gleich-
klang nicht, vielmehr scheinen die im Hinblick auf Phonetik, Silbenlänge und 
Semantik unterschiedlichen Namen der Kernfamilie zu unterstreichen, dass 
er, Gabriel, seine Frau Fleur und sein Sohn Albert zwar zusammengehören, 
aber letztendlich in voneinander getrennten (Gedanken-)Welten leben. Gab-
riels dreifacher Vornamen Idris Ernst Gabriel suggeriert zwar Zugehörigkeit 
zu seiner Herkunftsfamilie, doch erweist sich die Verbindung zu seinem 
Vater, seinem Großvater und seiner Mutter Gabriele als zunehmend brüchig, 
denn seinen Vater hat er nie kennengelernt, seine Mutter stirbt sehr früh und 
schließlich wird das Band durch den Tod des Großvaters endgültig durchtrennt. 
Darüber hinaus haben die den Figuren gegebenen Vornamen ein beachtliches 
semantisches Potential, so der Bezug auf die Erzengel Michael und Gabriel, der 
ebenfalls biblische Bezug der Namen Martha und Idris, die Herkunftsnamen 
Desmond und Delia, die ursprüngliche Bedeutung der Namen Monika und 
Ernst. Die Frage, inwieweit „all jene Bedeutungsnuancen, die dem Proprium 
aufgrund seiner historischen lexikalischen Motiviertheit [bzw. Präfiguriertheit] 
inhärent sind, die jedoch in der alltäglichen Kommunikation durch Gewohnheit 
unbeachtet bleiben, aktualisiert werden“15 sollen, kann im Rahmen dieser Be-
sprechung nicht beantwortet werden, auch weil dies „unweigerlich mit Fragen 
der literarischen Rezeption zu tun“16 hat. Die Symbolik der Nachnamen der 
beiden Protagonisten ist Jackie Thomae dagegen so wichtig, dass sie deutliche 
Hinweise in den Text einbaut, die als Bestätigung der Intentionalität der Namen-
wahl gelesen werden können. So heißt es über Mick, der als Junge nicht nur 
bei jedem Unsinn dabei war, sondern aufgrund seiner Hautfarbe auch immer 
auffiel: „Ein paar Rowdys, der kleine Schwarze war auch dabei. Aha. Man war 
im Bilde. Michi Engelmann, nomen non semper est omen, war immer dabei“ 
(S. 12). Gabriels Nachname Loth wird dagegen von Fleur im Rückblick auf die 
Umstände ihrer Hochzeit und ein dabei entstandenes Foto thematisiert: „Wir 
blicken in unsere Zukunft, sagte Gabriel […]. In gewisser Weise schon, dachte 
ich, wenn ich in mein verstörtes Gesicht sah, denn ich wurde an diesem Tag zu 
Loths Weib, der Frau, die unter keinen Umständen zurückschauen darf, nach 
Sodom und Gomorrha“ (S. 304).

14	 Vgl. zum Thema der literarischen Namen: Volker Kohlheim. 2019. Der Name in der 
Literatur. Heidelberg: Universitätsverlag Winter, hier insbesondere Kap. 1.1.9.

15	 Kohlheim 2019: 35.
16	 Kohlheim 2019: 41.
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Abschließen möchte ich diese Besprechung mit zwei Szenen, die noch ein-
mal die große visuelle und sprachliche Beobachtungsgabe von Jackie Thomae 
unterstreichen. So thematisiert sie im Zusammenhang mit der Abfahrt von 
Idris aus Stuttgart, wie sehr sich das Verabschieden zwischen den auf dem 
Bahnsteig zurückbleibenden und den im Zug abfahrbereiten Personen durch die 
Unmöglichkeit das Abteilfenster zu öffnen verändert hat. Auch dies ein Aspekt, 
der durch Gewohnheit voll meist unbeachtet bleibt. Die zweite Szene hat wohl 
deshalb meine besondere Beachtung gefunden, weil ich vor kurzem demselben 
„Problem“ in Tansania begegnet bin, wie Mick in Thailand, beides Länder, in 
denen Englisch als lingua franca fungiert: „Ob er ihm helfen könne, fragte 
Mick ihn, als er wieder einen Tag sonniger Leere vor sich hatte. No problem, 
sagte Mister Sunny und überließ es Mick, das zu deuten: Kein Problem, ich 
brauche keine Hilfe, kein Problem, weil ich generell kein Problem habe, oder 
kein Problem, du darfst mir helfen“ (S. 189).

Marie A. Rieger
Università di Bologna; marie.rieger@unibo.it
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Rezensionen

Karolin Freund: Der Theatermonolog in den Schauspielen von Hans Sachs 
und die Literarisierung des Fastnachtspiels. Tübingen: Narr Francke 2018 
(= Basler Studien zur deutschen Sprache und Literatur, Bd. 100), S. 319

Die im Rahmen des SNF-Projektes „Der Theatermonolog und die Literarisierung des 
Fastnachtspiels bei Hans Sachs“ als Dissertation an der Universität Basel entstandene, 
jetzt zur Drucklegung gekürzte und überarbeitete Untersuchung gliedert sich in vier 
zentrale Teile.

Teil A („Grundlegung und Forschungsstand zum Monolog“) erläutert Vorgehen 
und Thesen: Die Autorin nimmt sich vor, die in der Forschung verbreitete Ansicht zu 
widerlegen, nach der die Fastnachtspiele von Sachs „in Kontinuität mit dem vorre-
formatorischen Fastnachtspiel“ stünden (S. 11) und von jedem Adaptationsprozess an 
das Humanistendrama ausgenommen seien. Sie unternimmt es, auch gattungspoeto-
logisch zu beweisen, dass „die Entwicklung des Fastnachtspiels unter dem Einfluss 
der humanistischen Gelehrtenkultur“ (S. 12) zu sehen ist, da Sachs stoffliche und 
formale Anleihen aus neulateinischen und antiken Vorlagen in seine 1527 bis 1549 
verfassten Tragödien und Komödien übernommen und „weiterführend selbstständig 
ohne Bindung an die Vorlage in das Fastnachtspiel“ (S. 13) integriert habe. Der Thea-
termonolog eignet sich besonders zur Untersuchung dieses Aneignungsprozesses, weil 
„das monologische Selbstgespräch einer Bühnenfigur in großer Zahl und Vielfalt in 
den Werken von Sachs vorzufinden ist“ (S. 13), während das ältere Fastnachtspiel nur 
Ansprachen ans Publikum aufweist. Trotzdem stellt die Autorin bedauernd fest, dass 
„die Analyse poetischer Techniken in Fastnachtspielen“ in der älteren und neueren 
Forschung ein Desiderat geblieben ist (S. 16), und zwar besonders aus dem Grund, 
dass die zweite sich „auf die historisch innovativen Potentiale der Comedis und 
Tragedis konzentrierte“ (S. 23). Anschlussfähige Vorlagen findet Freund in Helene 
Fernaus Arbeit1, deren Ansatz, „den Monolog nach Funktionen zu ordnen“ (S. 18), 
sie auch übernimmt, und in der Untersuchung von Brigitte Stuplich2, der sie „in der 
Unterscheidung des Monologs in die drei Ebenen szenische Struktur, Handlungs-
struktur und Figurenkonzeption“, vor allem aber in der Anerkennung einer „gewissen 
Durchlässigkeit der einzelnen Gattungen” und ganz besonders eines Einflusses des 
Dramas auf das Fastnachtspiel folgt (S. 23).

Freunds „phänomenologische Beschreibung“ des Monologs zerfällt in zwei Teile: 
eine Typologie, durch die eine Art Analyseraster geliefert wird, und eine vergleichende 
Untersuchung zwischen G 57 (Die alt verschlagen Kuplerin mit dem Thumbherrn) 
und seiner anonymen vorreformatorischen Vorlage K 37 (Ein spil von eim Thum-
herrn und einer Kuplerin). Was die Typologie betrifft, beschreibt die Autorin dieses 
Phänomen anhand von strukturell-gliedernden Funktionen (Auftritts-, Zutritts- und 
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Abgangsmonolog) und von handlungsbezogenen Funktionen (Entschluss, Enthüllung, 
Ortswechsel, Reflexion, Teichoskopie, Selbst- und Fremdcharakterisierung, Affekt-
darstellung) und kommt dabei zu interessanten, weiterführenden Feststellungen, wie 
z. B. dass „Sachs 30 Fastnachtspiele mit Monologen beginnen [lässt], die in der Regel 
expositorische Funktionen haben“, während zur Selbsteinführung der Figuren „im 
Fastnachtspiel der Auftrittmonolog die mit 146 Nachweisen am häufigsten zu findende 
Monologart“ bildet (S. 32).

Aus der Analyse der Monologe in G 57 im Vergleich zur Vorlage ergibt sich, 
dass letztere die Handlung „ohne Monologe und mit 165 Versen“ vermittelt (S. 51), 
während Sachs 426 Verse und 10 Monologe braucht, wobei er „bis auf den Überbrü-
ckungsmonolog alle strukturell-gliedernde Monologtypen“ einsetzt (S. 66). Zu 
Beginn des Stückes findet man gar drei aufeinanderfolgende Monologe, welche die 
Handlungsmotive der Figuren zum Ausdruck bringen, und deshalb „nicht komplexen 
Figurenkonstruktionen, sondern der Handlungsbegründung“ dienen (S. 65); außerdem 
„bilden die Monologe im strukturellen Gefüge regelmäßig den Anfang oder das Ende 
einer Szene“ (S. 66), so dass die Autorin zum wohlbegründeten Schluss kommt, dass 
„der durch den Monolog vermittelte dramaturgische Anspruch von Sachs […] vor 
allem in der Handlungsmotivierung“ liegt (S. 67).

Teil B („Poetologiehistorische Untersuchung“) untersucht die Monologe in den 
Tragödien und Komödien aus den Jahren 1527-1549 und zeigt den grundlegenden 
Einfluss der Rezeption von Texten aus der humanistischen Gelehrtenkultur, aus 
denen Sachs sein Formenrepertoire zu großen Teilen bezog. Die von Sachs 1517-
1549 verfassten 19 Fastnachtspiele weisen nur 7 Monologe auf; dagegen finden sich 
in den nach 1550 verfassten 66 Fastnachtspielen 347 Monologe. Von 1527 an dichtete 
Sachs auch 28 Tragödien und Komödien, die bis 1536 hauptsächlich neulateinische 
und antike Vorlagen haben, „nach der Schaffenspause von neun Jahren ab 1545 vor 
allem […] das Dekameron“ (S. 69): In diesen Vorlagen sind viele Monologe, deren 
„enorme Bedeutung für die Entwicklung der Dramen- und Monologtechnik von 
Sachs in [der] Nachzeichnung des poetologischen Aneignungsprozesses“ (S. 66) von 
Freund gezeigt wird. Zuerst vergleicht sie das Gattungsverständnis von „Tragödie“ 
und „Komödie“ in der humanistischen Gelehrtenkultur (S. 71-77) mit dem von Hans 
Sachs (S. 79-82). Dieser stützte sich zum Aufbau seiner Komödien auf die wichtigen 
theoretischen Ausführungen, die er in Hans Neidharts Vorwort zur Übersetzung des 
Eunuchus (1486 und 1499) und in Albrecht von Eybs Spiegel der Sitten (1511) finden 
konnte (S. 74), so dass die Begriffe Tragödie und Komödie bei Sachs wie in der hu-
manistischen Gelehrtenkultur vom negativen bzw. positiven Ausgang der Handlung 
und von Gegensatzpaaren wie „Moraldidaktik und scherzhaft formulierte Kritik vs. 
Panegyrik; Exemplarik vs. (pseudo-) historische Einmaligkeit […]“3 abgegrenzt sind, 
wobei „die Ständeklausel meist eingehalten wird“ (S. 82).

Unter den von Sachs in den Jahren 1527-1536 verfassten Tragödien und Komödien 
mit neulateinischen und antiken Vorlagen wertet Freund die Bearbeitung von Reuchlins 
Henno als ausschlaggebend, denn erst nach dieser „gestaltet Sachs den Monolog als 
eigene Szene“ und „erst mit dem Henno nimmt der Monolog jene Form und Struktu-
rierungsfunktion an, die sich ab 1550 auch in den Fastnachtspielen nachweisen lässt“ 
(S. 112). Sie kommt zum Ergebnis, dass Sachs in dieser Schaffensperiode „sehr wohl 
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aus seinen neulateinischen und antiken Vorlagen ein Formenrepertoire [adaptiert], ohne 
dass sich [aber] eine Dramentechnik, wie sie ab 1550 gegeben ist, [schon] erkennen 
lässt“ (S. 113).

In den in der Zeit von 1545 bis 1549 verfassten Tragödien und Komödien, die als 
Vorlage Novellen des Dekameron haben, lässt sich weiter verfolgen,„wie Sachs trotz 
eigenständiger Dramentechnik punktuell dramaturgische Verfahren adaptierte und so 
seine Dramentechnik weiterentwickelte“ (S. 151). Im Dekameron fand Sachs nämlich 
eine narrative Vorlage, „mit der er dramentechnische Mittel [seiner] Henno-Bearbei-
tung eigenständig einsetzen konnte“, während er „die dramaturgische Umsetzung 
einer komplexen komischen Handlung mit Hilfe des Monologs“ in den Menaechmi 
fand, wo die Handlung auf Missverständnissen fußt, die aber dem Publikum als Wis-
sensvorsprung vor den Figuren erklärt werden müssen, damit die komische Wirkung 
entfesselt wird: Diesen Wissensvorsprung vermittelt Sachs „am komprimiertesten“ 
eben durch den Monolog (S. 152).

Teil C wendet sich der „exemplarischen Einzelanalyse“ der Monologfunktionen 
in ausgewählten Fastnachtspielen zu und verdeutlicht, wie Sachs die adaptierten Mono-
logformen, die eigentlich in allen drei dramatischen Gattungen nachzuweisen sind, in 
den Tragödien und Komödien schon vor 1550, in den Fastnachtspielen erst seit diesem 
Jahr, in dem es ihm möglich ist, mit der von ihm geleiteten Truppe seine Dramen 
auf einer festen Bühne aufzuführen, „eigenständig für seine eigene reformatorische 
Deutung funktionalisiert“ (S. 153).

G 23 (Der jung Kauffman Nicola mit seiner Sophia) „weist […] eine deutliche 
Szenenstrukturierung und 11 Monologe auf, von denen nur einer auf seine Vorlage 
[Boccaccios Dekameron, IX,3] zurückzuführen ist“ (S. 156). Schon dadurch, dass 
er am Ende seines Fastnachtspiels eine Lehrrede anfügt, liefert Sachs seinem Pu-
blikum ein „eindeutiges Interpretationsangebot der bearbeiteten Novelle“ (S. 158). 
Haben die Dekameron-Novellen keinen exemplarischen Gehalt, „weil eine eindeutige 
‚moralisatio‘ der Novellen, d. h. ihre Kommentierung und Bewertung ausbleibt“, so 
dass die interpretatorische Leistung dem Rezipienten vorbehalten bleibt, führt Sachs 
im Fastnachtspiel G 23 ausdrücklich vor, wie man sich nicht verhalten sollte. „Ins-
gesamt enthält das Fastnachtspiel 11 Monologe, womit gut ein Viertel (98 Verse) des 
Stückes aus monologischer Figurenrede besteht“ (S. 160). Nach Freund hätte Sachs 
die Handlung dieses Stückes auch ohne diese Monologe vermitteln können (S. 163), 
ja „würde man die Monologe aus dem Spiel G 23 herausnehmen, blieben demnach 
nicht nur der Handlungsgang selbst, sondern auch fast alle handlungstragenden und 
situationsbezogenen Informationen erhalten“ (S. 171). Die meisten dieser Monologe 
haben aber eine bewertende Funktion, sind Reflexionen über das Verhalten anderer 
Figuren, durch die Sachs alle Leerstellen ausfüllt, die dem Rezipienten freie inter-
pretatorische Leistungen hätten ermöglichen können.

Dem Fastnachtspiel G 22 (Der fahrendt Schuler in Paradeiß) diente als Vorlage 
Exemplum 463 aus Johannes Paulis Schimpf und Ernst. Der Franziskaner-Mönch 
hatte sich vorgenommen, durch seine Prosaerzählungen gute Exempla zur Predigt-
praxis, gegen Kirchenschlaf und Melancholie zu liefern. Im Gegensatz zu Boccaccio 
und den Humanisten, die für ein gelehrtes Publikum dichteten, widmete sich Pauli 
der Unterweisung eines ungelehrten Rezipientenkreises (S. 175), sein anvisiertes Ziel 
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und seine Strategien waren folglich denjenigen von Sachs ähnlich, nur dass es dem 
Mönch möglich war, „das delectare auf die Erzählung und das docere auf die in der 
Predigt anschließende Moralisierung zu verteilen“, während Sachs beides in seine 
Texte integrieren musste, wozu „im Fastnachtspiel G 22 […] maßgeblich die Figuren-
konzeption“ diente (S. 180). Die drei Figuren (Bäuerin, Bauer und fahrender Schüler) 
unterscheiden sich „nicht zuletzt wegen der acht Monologe“ deutlich von denen der 
Vorlage (S. 181): „In ihren Monologen nennen die Figuren […] Handlungsmotive, 
die eine Wertung ihres Handelns nahelegen“, so dass „am Ende beide Ehepartner 
gleichberechtigt ihre Fehler eingestehen müssen“ (S. 194) und es dem Dichter damit 
möglich machen, „die Ehe als beständige und zu bestätigende Institution“ (S. 195) als 
„Grundlage von Familie, Staat und Gesellschaft“4 herauszuarbeiten.

Auch das Eulenspiegel-Buch, dessen 71. Historie Vorlage für ein Meisterlied 
(Ewlenspiegel mit den 12 plinden, 1547) und dann für G 51 (Der Ewlenspiegel mit den 
blinden) war, sollte Handlungsmodelle und -wissen durch ein exemplarisches Erzählen 
vermitteln (S. 200). Während Sachs aber das Meisterlied, in dem er lediglich den Inhalt 
der Historie in drei Strophen nacherzählt, ohne moralische Auslegung beendet (S. 201), 
bringt er im Fastnachtspiel „seine poetologische Kompetenz wirksam auf der struktu-
rell-gliedernden und auf der handlungsbezogenen Ebene von Ort und Zeit zum Tragen 
und setzt auf der figurenbezogenen Ebene neue Akzente“ (S. 217). In der Eulenspiegel-
Historie finden sich drei Monologe, die Sachs nicht in das Meisterlied übernimmt; im 
Fastnachtspiel setzt er dagegen elf Monologe ein, die er handlungsstrukturierend als 
Expositions-, Auftritts- und Überbrückungsmonologe verwendet, wobei die Haupt-
figur, Eulenspiegel, nur zwei Monologe spricht. „Sechs der 11 Monologe stehen als 
Auftrittsmonologe am Anfang einer Szene. Indem sie eine Veränderung bezüglich 
des Ortes, der Zeit oder der Person vermitteln, erleichtern sie das Wahrnehmen und 
Verstehen der Umbrüche im Fortgang der Handlungskonstruktion“ (S. 215): sie werden 
durch die dramatische Umsetzung der narrativen Vorlage bedingt und sind „für die 
Handlungsentwicklung [...] nicht von Relevanz“ (ebd). Sachs macht aber auch ein „in 
der Historie nur angedeutetes Laster explizit, den Geiz. Speziell über die Monologe 
vermittelt er die Moral, dass Geiz eine schlechte ‚teuflische‘ Eigenschaft ist und ent-
sprechende Konsequenzen zur Folge hat“ (S. 216).

Das Fastnachtspiel G 40 (Der Parteckensack) ist „nicht nur wegen der fehlenden 
Vorlage von Bedeutung, sondern auch, weil Sachs […] die zentrale Handlungssequenz 
verdeckt ablaufen lässt und fast vollständig in Monologen präsentiert“ (S. 221), dabei 
funktionalisiert der Dichter „in ganz eigener Weise die in den Schauspielbearbeitungen 
angeeignete poetologische Kompetenz zur Gestaltung der Komik“ (ebd). In diesem 
Stück, wie auch in den meisten ab 1550 verfassten Fastnachtspielen, entsteht die Komik 
aus der Handlung, welche vor allem durch Monologe vermittelt wird. „Sachs gestaltet 
in diesem Fastnachtspiel 154 von 395 Versen als Monologe“ (S. 234), die eine „Dis-
krepanz der Informiertheit von Rezipienten und Figuren“ zum Ausdruck bringen und 
dieses Kommunikationsdefizit ist es, das wiederum Verwechslung und Verwirrung 
stiftet, also komisch wirkt (S. 225).

Mit diesen detaillierten Einzelanalysen, die durch die eingefügten Tabellen 
sehr an Überschaubarkeit gewinnen, wird die zu Beginn der Arbeit gestellte These 
überzeugend begründet, dass „Sachs seine poetologischen Kompetenzen für die 
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Monologtechnik im Fastnachtspiel weitgehend selbstständig [einsetzt], um schwank-
hafte Handlungskonstruktionen mit lehrhaftem Gehalt zu vermitteln“ (S. 14-15).

Der erste Abschnitt des Teils D („Kulturhistorische Untersuchung“) ist dem 
Verhältnis zwischen Aufführungsform und Monolog gewidmet und verdeutlicht, wie 
„die Aufführungen auf einer festen Bühne ab 1550 für die komplexere Handlung
struktur der Fastnachtspiele förderlich war“ (S. 289). Nach genauer Aufzählung und 
kritischer Besprechung der verschiedenen Hypothesen über Aufführungsort und 
Bühnengestalt der Dramen von Sachs kommt die Autorin zum Schluss, dass Sachs 
„sehr wahrscheinlich eine bestimmte Bühne bei seiner Dramenkonzeption vor Augen 
[hat], möglicherweise die Meistersingerbühne“ (S. 244). Wenn Stuplich schon „für die 
frühen Dramen mit neulateinischen und antiken Vorlagen Entwicklungsschritte von 
einer Simultanbühne zur sukzessiven Verwandlungsbühne“ nachgewiesen hatte, übte 
Reuchlins Henno nach Freund einen „maßgeblichen Einfluss für die Verwendung“ 
dieser Bühnenart aus, denn „in der Bearbeitung des Henno verwendete Sachs erst-
mals dieses Mittel, nach 1545 bestimmt als ein formgebendes Prinzip seiner Dramen-
technik“ (S. 246). Freund stützt sich auf die These von George F. Lussky5, nach dem 
eine erste Gruppe von 14 Fastnachtspielen, die sich zu Beginn und am Ende mit einer 
Rede an das Publikum wenden und in den Jahren 1517-1551 verfasst worden sind, „in 
Wirts- und Privathäusern, ohne klare Grenzziehung zwischen Publikum und Schau-
spielern“ (S. 249-250) aufgeführt worden sei; eine zweite Gruppe, „die ab 1551 zu ver-
zeichnen ist“, würde dagegen „eine strikte Trennung einerseits zwischen Zuschauern 
und Schauspielern und andererseits zwischen Szenerie (setting) und Aufführungsort 
(place of performance)“ (S. 250) aufweisen und deshalb eine feste Bühne voraussetzen, 
die mehrere Auftrittsmöglichkeiten (Tür und Vorhang) bietet6. „Die verbleibenden 
15 Fastnachtspiele sind zwar nur auf eine Auftrittsmöglichkeit angewiesen, unter-
scheiden sich aber der Form nach von denen der ersten Gruppe. Eine Bühne ist für 
sie deshalb die wahrscheinlichste Aufführungsform“ (ebd). Schließlich werden die 
fünf in den anderen Teilen schon besprochenen Spiele auf eine „mögliche Interaktion 
von Bühnenform und Monologeinsatz bzw. -funktionalisierung“ (S. 241) analysiert.

Der zweite Abschnitt dieses Teils („Rezipient und Autor“) setzt sich das Ziel, „die 
zwischen Autor und Rezipienten wechselseitig vermittelten Konventionen und Codes“ 
(S. 15) durch eine vergleichende Untersuchung der verschiedenen Bearbeitungen des-
selben Stoffes (das „Kälberbrüten“ als Meisterlied, Spruchgedicht und Fastnachtspiel) 
zu erhellen. Im 1547 gedichteten Meisterlied gliedert Sachs den Stoff, für den er keine 
direkte Vorlage hat, „in der geforderten Art [d. h. in der dreigliedrigen Kanzonenform 
AAB] in drei Strophen“ (S. 265), wobei die ‚Wende‘ der „allgemein festgestellten 
Zentrierung im Mittelteil der Meisterlieder“ gemäß „im zweiten Stollen der zweiten 
Strophe […] erfolgt, indem die Bäuerin ihren Mann auffindet und er auf ihre Fragen mit 
Tiergeräuschen antwortet“ (S. 266). Die Figurenzeichnung ist hier „neutral angelegt“ 
und das Meisterlied „endet ohne moralische Kommentierung“ (ebd). Das „als Schwank 
klassifizierte[n] Spruchgedicht“ (ebd) „ist in seinem Handlungsaufbau ähnlich an-
gelegt wie das Meisterlied“, erhält aber durch Hinzufügungen „eine Dynamik, die 
weitestgehend der Komikverstärkung dient“ (S. 269). Diese Erweiterungen arbeiten 
nämlich das Missgeschick des Bauern und der Bäuerin heraus und bewirken, „dass 
der Tod des Kalbes nur der Anfang einer Kette von unglücklichen Ereignissen ist, die 
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sich in ihrer Abfolge und Schnelligkeit zu einem komischen Moment verdichten, das 
in der Furcht des Bauern vor seiner Frau gipfelt“ (ebd). Im 1551 verfassten Fastnacht-
spiel liefert Sachs „eine gänzlich neue Deutung des Stoffes. Während Meisterlied und 
Spruchgedicht enden, nachdem der Bauer den Pfarrer beschimpft, weil dieser ihn 
davon abgehalten habe, aus dem Käse Kälber zu brüten, folgen im Fastnachtspiel ca. 
90 dialogische Verse“ (S. 272), die zu einer vernünfigen Erklärung der Situation und 
folglich zu einer Versöhnung führen.

Während das Meisterlied den Stoff „in der komprimiertesten Form und ohne 
Deutung“ vermittelt und das Spruchgedicht „den komischen Gehalt verstärkt, jedoch 
nicht kommentierend und wertend eingreift“, erreicht Sachs im Fastnachtspiel „durch 
die Hinzufügungen eine Deutung, in der vor allem das Verhalten der Bäuerin prob-
lematisch erscheint“ (S. 277). Nach Freund lassen sich diese Unterschiede „mit den 
verschiedenen Rezipientengruppen und Rezeptionsformen“ erklären, „die sich inner-
halb der sechs Jahre, in denen Sachs dichtete, gewandelt haben: vom Hörer zum Leser 
und vom Vortrag zum Druck“ (ebd).

Der zweite kulturhistorische, den medialen Vermittlungsformen gewidmete 
Abschnitt zeigt, wie die Literarisierung des Fastnachtspiels ihre kulturelle Bedeutung 
nicht nur in der „Vermittlung von Stoffen aus der gelehrten Bildungstradition an ein 
bildungsferneres Publikum“ (S.15) besteht, sondern auch in der produktiven Rezeption, 
die die Übereinstimmungen in den tugendethischen Konzeptionen der Fastnachtspiele 
mit der humanistischen Kultur hervorhebt.

Der Meistersang, der in der ersten Hälfte des literarischen Schaffens von Sachs 
vorherrschte, benötigte nicht zwingend Kommentierungen und Deutungen, er „richtete 
sich an einen Rezipientenkreis, der einerseits durch das Druckverbot klein gehalten 
und andererseits auf eine Gemeinde von Kennern ausgerichtet war“ (S. 278). Das 
Spruchgedicht „war für den Vortrag und zur individuellen Lektüre bestimmt“ (S. 279), 
erlaubte dem Rezipienten eine wiederholte Lektüre und deshalb eine reflektierende 
Distanz, so dass Sachs weniger Explizitheit in seiner Rezeptionslenkung brauchte. 
Außerdem wurden „die im Fastnachtspiel eingefügten Motivierungen teilweise in den 
Schwank [übernommen], jedoch nur, um die ‚häuslichen Katastrophen‘7 zu verstärken“ 
(ebd). „Im Fastnachtspiel […] bleibt die primäre Rezeptionsform die Aufführung“. Die 
„persuasive Ausrichtung“ und die „Spezifik kausaler Motivation“ werden hier durch 
ein Publikum begründet, das sich noch „in einer Übergangsphase zwischen Hören 
und Lesen“ befindet. Sachs verwendet also literarische Strategien zur Verständnissi-
cherung, wie die „Wahl einer bestimmten Gattung und die Gestaltung des Textes nach 
bestimmten grammatischen und stilistischen Vorgaben“ (S. 280). Da „das eigenständige 
Ausfüllen von Leerstellen in der Handlung“ bei diesem „ypoliterarischen“8 Publikum 
nicht vorausgesetzt werden kann, wie es bei einem literarischen sein könnte, wird eine 
dramatische Gattung ausgewählt, die zum einen „das Rezeptionsbedürfnis eines semi-
oralen Publikums“, zum anderen auch „das Lesebedürfnis einer sich entwickelnden 
Leserschaft“ befriedigt. Dabei „ist es aber nicht nur die Dialogizität, sondern vor allem 
die Funktionalisierung der Monologe, die dem Verständlichkeitspostulat Rechnung 
trägt, denn gerade mit den Monologen umgeht Sachs das Problem, Leerstellen offen zu 
lassen und führt die Rezipienten durch die Handlung“ (S. 281). Die Monologe dienen 
im Kälberbrüten also „maßgeblich zur Erklärung für das Handeln“.
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Gerade wie Heinrich Steinhöwel und Albrecht von Eyb, die nicht Wort-zu-Wort, 
sondern Sinn-zu-Sinn übersetzten, musste Sachs Änderungen am Stoff vornehmen, 
damit seine „nicht-humanistischen und volkssprachlichen Rezipienten“ ihn verstehen 
konnten, ja, er musste selbst die Rolle des exemplarisch individuellen Lesers einneh-
men, um den Text „dem Grad der Literalisiertheit seines Publikums anzupassen“9 und 
gleichzeitig diese weiter zu entwickeln (S. 282). „Auf den Monolog im Fastnachtspiel 
übertragen bedeutet das, dass Sachs die seinen Rezipienten bisher unbekannte Art der 
Figurenrede in die Spiele einfügte und ihnen diese künstliche Form Schritt für Schritt 
näher brachte. Mit der Einführung des Monologs ging gleichzeitig die Erhöhung des 
Fiktionalitätsgrades und der Komplexität der Handlung einher“ (S. 283).

In ihrer breit angelegten, gut begründeten und überzeugenden Untersuchung hat 
die Autorin bewiesen, wie Sachs durch die Funktionalisierung des Theatermonologs, 
den er sich zuerst durch die Bearbeitung humanistischer und antiker Vorlagen aneignete 
und dann in das Fastnachtspiel einführte, „das Fastnachtspiel für nicht-gelehrte Rezi-
pienten zu einer medialen Brücke [machte], mit dem das stoffliche und poetologische 
Interesse geweckt und entfaltet werden konnte“ (S. 285).

„Das Fastnachtspiel hatte sich von seiner Funktion als Teil einer sozialen zu einer 
rein theatralischen Inszenierung gewandelt“ (S. 286) und ganz besonders stellte „die 
Aufnahme, Verwendung und Funktionalisierung des Theatermonologs ein zentrales, 
auf Inhalt und Struktur bezogenes dramentechnisches Gelenkstück für die Literarisie-
rung des Fastnachtspiels dar“ (S. 287). Indem das Fastnachtspiel aber „spätestens ab 
1550 Teil einer literarischen Tradition“ wurde, stellte sich „ein nicht spannungsfreies 
Verhältnis zur Comedi“ ein, da „das Fastnachtspiel die Rolle des Lustspiels einnahm“, 
mit dem Ergebnis, dass Sachs selbst „in der Bezeichnung zwischen Comedi und Fast-
nachtspiel – und auch zwischen Tragedi und Comedi – schwankte“ (S. 291): Die Spiele 
G 84 und G 85 werden vom Dichter als Comedi bzw. „schimpfspiel“ bezeichnet, in 
fünf Akte unterteilt, mit Prolog und Epilog umrahmt, im Register jedoch noch zu den 
Fastnachtspielen gezählt. Bezeichnenderweise dichtete Sachs nach diesen Stücken kein 
Fastnachtspiel mehr. Während „die Umsetzung der schwankhaften Intrigenhandlung 
im Fastnachtspiel die Rückbindung an eine literarische Tradition [verdeutlicht] und 
letztlich den Bruch zum vorreformatorischen Fastnachtspiel [markiert]“ (S. 290), 
führt die fortschreitende Literarisierung des Fastnachtspiels letzten Endes zur Selbst-
auflösung dieser theatralischen Gattung (S. 292).

Mit dieser Studie wird eine Lücke nicht nur in der Sachs- bzw. Fastnachtspiel-
forschung, sondern auch in unserem Wissen um die Aneignung des antiken Litera-
turerbes geschlossen und zugleich werden neue, weiterführende Ansätze eröffnet, 
die hoffentlich aufgegriffen werden, um auf andere frühneuzeitliche Autoren und 
Erscheinungen angewandt zu werden.

Roberto De Pol, Genua

1	 H. Fernau, Der Monolog bei Hans Sachs, Jena, 1922.
2	 B. Stuplich, Zur Dramentechnik des Hans Sachs, Stuttgart-Bad Cannstadt, 1998.
3	 C. Dietl, Die Dramen Jacob Lochers und die frühe Humanistenbühne im süddeutschen 

Raum, Berlin/New York, 2005, S. 214.
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4	 Zitat aus W. Röcke, Entgrenzung des Karnevalesken. Die Dialogisierung von Fastnacht-
spiel und antiker Komödie bei Hans Sachs und Jakob Ayrer, in: Angst vor der Zerstörung 
[…], hrsg. von R. Sollich, Berlin, 2008, S. 101.

5	 G. F. Lussky, The structure of Hans Sachs‘ Fastnachtspiele in relation to their place of 
performance, in The Journal of English und German Philology, 26 (1927), S. 521-563.

6	 „Ein erster Hinweis auf eine feste Bühne ist eine Regieanmerkung im Schauspiel Die 
aufferweckung Lasari von 1551“ (S. 247).

7	 Zitat aus I. Glier, Hans Sachsens ‚Schwänke‘, in: Kleinere Erzählformen des 15. und 16. 
Jahrhunderts, hrsg. von W. Haug und B. Wachinger, Tübingen, 1996, S. 66.

8	 Dazu verweist Freund auf C. Epping-Jäger, Die Inszenierung der Schrift. Der Literarisie-
rungsprozeß und die Entstehungsgeschichte des Dramas, Stuttgart 1996, ab S. 193.

9	 Zitat aus Epping-Jäger, S. 450.

Stuart Jeffries: Grand Hotel Abgrund. Die Frankfurter Schule und ihre Zeit. 
Aus dem Englischen von Susanne Held. Stuttgart: Klett-Cotta Verlag 
2019. 509 S.

Spätestens seit dem Ende der siebziger Jahre schien sich die Auffassung durchzu-
setzen, Adornos Werk habe jede Aktualität verloren, Adornos Philosophie, der man 
sogar absprach, jemals eine gewesen zu sein, aber auch seine Gesellschaftstheorie, 
habe nichts mehr zu bieten. In Wellen schien ihm danach gleichwohl Aufmerksamkeit 
zuteil zu werden, es erschienen Sammelbände, Biographien, etwa anlässlich seines 
80. Geburtstags, dann erneut zum 100., auch eine Neurezeption schien sich dann 
immer anzukündigen, die aber jedesmal ausblieb.1 Man hatte den Verdacht, gerade 
2003, der Medienhype hätte sich allein Profitinteressen zu verdanken, als wolle man 
Adorno zynischerweise endlich auch der Kulturindustrie einverleiben. Dafür sprach 
beispielsweise ein befremdliches Bändchen, welches vorgeblich einer Bestandsauf-
nahme der Minima Moralia im 50. Jahr nach ihrer Veröffentlichung gewidmet sein 
sollte,2 sich in Wirklichkeit aber als Abgesang inszenierte und die generelle Tendenz, 
Adornos Werken zunehmend Bedeutsamkeit absprechen zu wollen, betonte. 2004 
immerhin erschien, ebenfalls bei Suhrkamp, Alexander García Düttmans Versuch, 
dem gegenzusteuern und zu benennen, was der Grund für das Bestreben sein könnte, 
Adorno endlich in der Versenkung verschwinden zu lassen. Sein letzter Satz, Adornos 
Heine-Essay zitierend, beschwört dessen Aktualität und ist vielleicht heute aktueller 
als vor 15 Jahren: „Die Wunde Adorno schließt sich nicht“.3 Der Grund dafür, auch 
wenn Düttmann soweit nicht geht: die Wunde Auschwitz schließt sich nämlich nicht, 
und Adornos Denken, das der ganzen Frankfurter Schule, drehte sich allein um den 
von ihm so genannten neuen kategorischen Imperativ, von Hitler aufgezwungen, „dass 
Auschwitz nicht mehr geschehe“4. Und deswegen gilt wohl noch immer: „Adorno 
ist ein Ärgernis,“5 für alle zumindest, die Auschwitz endlich historisieren wollen. 
Dass nun eine auffallend voluminöse „Biographie“ der Frankfurter Schule erscheint, 
ausdrücklich an ein breiteres Publikum jenseits der gerne so bezeichneten Grenzen der 
Fachgebiete gerichtet, verwundert dann doch, dazu von einem englischen Journalisten 
verfasst. Der Band ist von der Tagespresse unterschiedlich aufgenommen worden. Man 
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lobte die vermeintlich britische Art, Schwieriges leichthändig zu vermitteln, suchte 
aber auch nach Fehlern in der Darstellung, wie die FAZ, die sich bisweilen als gar 
nicht vorhanden herausstellten oder nur Kleinigkeiten betrafen, und Kleinlichkeiten, 
wie etwa, er verwechsele Frankfurter Schule und Institut für Sozialforschung, wenn 
er ersteren Begriff schon auf die Zeiten des Exils anwendet. Jeffries benutzt durchaus 
bisweilen einen sehr lockeren Ton, benutzt Bilder und Vergleiche, oft assoziativ, die 
man als vielleicht wenig gelungen bezeichnen kann, aber er findet seinen Ton in einer 
Sprache, die sehr differenziert und alles andere als oberflächlich seine Gegenstände 
auslotet. Dabei steht diese Art des Schreibens derjenigen Adornos und dessen Vor-
stellungen vom Essay gar nicht so fern. Jeffries’ profunde Kenntnis auch der als 
unverständlich verschrieenen zentralen Texte der Frankfurter Schule beeindrucken. 
Gerade indem er die subjektive Sicht seines Werks immer betont, führt er den nicht mit 
allem vertrauten Leser (und welcher auch akademische Leser, außer wenigen Spezia-
listen, wäre das schon) in die Komplexität und noch immer bestechende Aktualität des 
Denkens seiner Vertreter ein. Bei aller Bewunderung und Begeisterung von Jeffries 
für das Werk und seine Autoren wahrt er eine kritische Distanz und fordert auch den 
Leser zur kritischen Distanznahme auf, denn gewiss werden viele seiner Schlüsse 
und Standpunkte nicht von allen geteilt, etwa auch die (durchaus gelungene!) Dar-
stellung der Frühzeit, als Ausdruck rebellierender Söhne erfolgreicher Väter, denen es 
als jüdisch-liberalen Unternehmern im Kaiserreich um Assimilation ging. Das Buch 
ist chronologisch in 7 Teile gegliedert und handelt sehr ausführlich auch von dieser 
Frühzeit, räumt auch den weniger bekannten Vertretern wie Friedrich Pollock ange-
messenen Raum ein, und natürlich Erich Fromm und Herbert Marcuse. Die Jeffries 
wohl am meisten am Herzen liegenden Passagen sind Walter Benjamin gewidmet, in 
denen keineswegs nur Bekanntes wiedergegeben wird. So sehr Jeffries darum bemüht 
ist, die Aktualität des Denkens der Frankfurter Schule zu betonen, die uns noch immer 
viel zu sagen habe, etwa die Forschungen zum autoritären Charakter, so sehr versucht 
er um die Figur Habermas‘ eine Fortentwicklung der gesellschaftstheoretischen und 
philosophischen Grundlagen letztlich gegen Adorno und Horkheimer zu postulieren, 
wobei er sich unschlüssig bleibt, wie sehr zum einen der giftige Spruch von Georg 
Lukács aus dem Titel seine Berechtigung hätte, und zum andern wie überholt Geist 
und Gegenstand der Dialektik der Aufklärung letztlich seien und ob sie allein allen-
falls noch historische Bedeutung hätte. So ist das letzte, Habermas gewidmete Kapitel 
Abschied vom Abgrund betitelt, als ob mit Habermas der kritischer Theorie innewoh-
nende Widerspruch zwischen Theorie und Praxis überwunden wäre. Habermas selbst 
würde die Kritik von Lukács (von Marcuse durchaus geteilt) sicher nicht rechtfertigen 
wollen: Die Frankfurter Schule (Adorno vor allem, so der bekannte Vorwurf) hätte 
sich folgenlos und elegant in der dialektischen Negativität einer sterilen Gesellschafts-
kritik eingerichtet. Habermas, den Jeffries mehrfach interviewt hat, scheint auch 
die Dialektik der Aufklärung nicht unbedingt auf dem Müllhaufen der Geschichte 
entsorgen zu wollen, wie Jeffries zu suggerieren scheint.6 Man hätte sich vielleicht 
seitens des Autors eine entschiedenere Stellungnahme zur Aktualität gewünscht, 
aber er scheint sie, mit gutem Grund, bewusst zu verweigern. Nicht zustimmen mag 
man ihm vielleicht auch in der Betonung der (von Adorno so wohl nicht gemeinten) 
Negativität seines Ansatzes, und es sind gewiss keine kulturkritischen Klagen, die er 
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äußert, und wohl ist es auch verfehlt, von Verzweiflung und Pessimismus als Grund-
ton zu sprechen. Aber Jeffries bietet eben eine, seine subjektive Einschätzung, und 
darin liegt die Stärke dieses Buchs. Es ist eine engagierte, bisweilen leidenschaftliche 
Einladung, die Werke, die er beschreibt, neu zu lesen.

Michael Dallapiazza, Prato/Bologna

1	 Adorno-Konferenz 1983. Hg. von Jürgen Habermas und Ludwig von Friedeburg. Frankfurt 
am Main 1983. Zum 100. Geburtstag fand in Tel Aviv eine deutsch-israelische Tagung statt: 
Theodor W. Adorno - Philosoph des beschädigten Lebens. Hg. und eingeleitet von Moshe 
Zuckermann; Reihe: »Conferences« Tagungsbände des Minerva Instituts für deutsche 
Geschichte der Universität Tel Aviv (hg. vom Minerva Institut für deutsche Geschichte 
der Universität Tel Aviv); Bd. 3, in Zusammenarbeit mit der Heinrich-Böll-Stiftung Tel 
Aviv. Göttingen 2004. Zu diesem Anlass erschienen auch 3 Biographien: Detlev Claussen: 
Theodor W. Adorno. Ein letztes Genie. Frankfurt am Main 2003; Lorenz Jäger: Adorno. 
Eine politische Biographie. München 2003; Stefan Müller-Doohm: Adorno. Eine Biogra-
phie. Frankfurt am Main 2003.

2	 Andreas Bernard und Ulrich Raulff (Hg.): Theodor W. Adorno ‚Minima Moralia‘ neu 
gelesen. Frankfurt am Main 2003.

3	 Alexander García Düttman: So ist es: Ein philosophischer Kommentar zu Adornos ‚Minima 
Moralia‘. Frankfurt am Main 2004, S.139.

4	 Theodor W. Adorno: Negative Dialektik, GS 6, 358. „Hitler hat den Menschen im Stande 
ihrer Unfreiheit einen neuen kategorischen Imperativ aufgezwungen: ihr Denken und 
Handeln so einzurichten, daß Auschwitz sich nicht wiederhole, nichts Ähnliches geschehe. 
Dieser Imperativ ist so widerspenstig gegen seine Begründung wie einst die Gegebenheit 
des Kantischen. Ihn diskursiv zu behandeln wäre Frevel.“

5	 Düttmann S. 137.
6	 Immerhin hat er 1991 in einem Interview mit Josef Früchtl erklärt: „Auch die Dialektik 

der Aufklärung übt keinen Verrat an den Impulsen der Aufklärung“. In: Geist gegen den 
Zeitgeist: Erinnern an Adorno. Hg. von Josef Früchtl und Marina Calloni. Frankfurt am 
Main 1991.

Valentina Savietto: Kunst und Künstler im Erzählwerk Klaus Manns. 
Intermediale Forschungsperspektiven auf Musik, Tanz, Theater und 
bildende Kunst. Würzburg: Königshausen & Neumann 2019, 411 S.

Valentina Savietto untersucht die Reflexion und Inszenierung von Kunst und Künstler/
innen im Spiegel fremder Medien in Klaus Manns Romanen Der fromme Tanz, Treff-
punkt im Unendlichen, Symphonie Pathétique, Mephisto und Der Vulkan. Dabei sieht 
die Verfasserin erfreulicherweise davon ab, die Romane ausschließlich im Spannungs-
feld biografischer Parameter – Sexualität, Drogen, Vater – oder politischer Kontexte 
– NS, Exil, Gründgens – zu deuten. Indem sich Savietto auf die intermedialen Aspekte 
der Romane konzentriert, gelingt ihr ein genauer Blick auf diese selbst in ihrer 
motivischen, strukturellen und stilistischen Verfassung, ohne jedoch die relevanten 
biografischen und politischen Parameter außer Acht zu lassen. Außerdem vermag die 
Verfasserin durch diese Konzentration Romane aus der früheren wie der späteren 
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Phase von K. Manns Schaffen unter einem einheitlichen Gesichtspunkt zu analysieren 
und sich nicht allzu sehr vom autobiographisch postulierten Wendepunkt des Autors 
beeindrucken zu lassen,1 wodurch die Kontinuität sichtbar wird, dass K. Mann auf 
verschiedene Weise immer humanitäre Fragen und kompositorische Prinzipien in ihrer 
Verschränkung reflektiert hat.

Der theoretische Rahmen der Arbeit ist unterkomplex. Das kann insofern positiv 
bewertet werden, als dadurch kein Korsett für die Textanalysen geschnürt, sondern 
lediglich der Blick für ein bestimmtes Themenbündel und Stilarsenal einjustiert 
wird, das sich um Kunst, Künstler/innen und Medien rankt, um bei der Analyse 
letztlich induktiv von den einzelnen Texten auszugehen. Die Verfasserin orientiert 
sich vorwiegend an Intermedialitätskonzepten der 90er Jahre, die nicht den aktuellen 
internationalen, insbesondere medienwissenschaftlichen Stand der Inter- bzw. Trans-
medialitätsforschung spiegeln. Indem Savietto z.B. mit Hilfe von Irina Rajewskys 
Ansatz intermediale Textaspekte analog zu narratologischen Kategorien differenziert,2 
bleibt sie im Theorieteil der Arbeit schematisch. Über eine taxonomische Klassifi-
kation intermedialer Phänomene v.a. mit Blick auf deren jeweilige semiotische Ver-
fassung hinaus hat die jüngere Forschung, insbesondere Henry Jenkins,3 eher nach 
der kulturellen und historischen Einbettung medialer Transferprozesse gefragt, also 
danach, wie epistemologische und axiologische Raster dynamisiert werden, wenn alte 
und neue Medien – von denen Savietto ihrerseits explizit spricht (152) – als kulturelle 
Formationen mit je spezifischen Produktions- und Rezeptionspraktiken aufeinander 
treffen. Mit diesem theoretischen Design ergäben sich abstrahierbare Ergebnisse nicht 
nur hinsichtlich der intermedialen Textphänomene, sondern auch bezüglich deren 
kulturhistorischer diskursiver Einbettung.

Letztlich lässt sich Saviettos theoretischer Rahmen auf eine Leitidee reduzie-
ren, die durchaus dazu verhilft, K. Manns Romane sinnvoll aufzuschließen: Die 
Verfasserin geht davon aus, dass ein Untersuchungsdesign, das sich intermedialen 
Phänomenen wie „Verschmelzung, Kombination, Kopplung und Transformation 
zwischen Medien, Künsten und Zeichensystemen“ widmet, auf innovative Weise K. 
Manns „mediale[..] Selbstreflexion […] in der Form von Spannungen, Reibungen, 
Hybridisierungen und Widersprüchlichkeiten“ (25/26) herauszuarbeiten ermöglicht. 
Savietto löst den Anspruch mit close readings der einzelnen Romane ein und zeigt, 
wie K. Manns Auseinandersetzung mit fremden Medien jeweils mit der poetologischen 
– ästhetischen wie politischen – Selbstverortung einher geht. Dabei tätigt Savietto nicht 
nur detaillierte Motiv-, Struktur- und Stilanalysen, sondern ihr gelingt es, in jedem 
Kapitel die relevanten biografischen und kontextuellen Informationen einzustreuen, 
z.B. in Bezug auf Der fromme Tanz K. Manns Sozialisation in der Nachkriegszeit 
(41-44), in Bezug auf Mephisto des Autors Beziehung zu Gustaf Gründgens und die 
Rezeption des Textes (233-266) oder in Bezug auf Treffpunkt im Unendlichen die 
Weltwirtschaftskrise und die politische Stimmung am Ende der Weimarer Republik 
(93-101). Dadurch dass die einzelnen Kapitel der Arbeit all diese Aspekte jeweils mit 
Blick auf einen Roman abgerundet zur Darstellung bringen, eignet sich die Arbeit als 
Einführung in K. Manns Erzähltexte.

Welche Fragen die Arbeit für die K. Mann-Forschung in einem spezifischeren 
Sinn adressiert, beantwortet oder aufwirft, sei im Folgenden anhand von Saviettos 



272 | Valentina Savietto: Kunst und Künstler im Erzählwerk Klaus Manns

Jahrbuch für Internationale Germanistik, Jahrgang LII – Heft 1 (2020)� Peter Lang

Ausführungen zu Treffpunkt im Unendlichen von 1932 beispielhaft erörtert. Vorweg 
gesagt: Man kann mit Savietto neue Details im Text entdecken, was eine neue Lust 
am Text weckt. Z.B. macht Savietto die ungeheure Polyphonie des Romans bewusst, 
der nicht nur Telefongespräche, Zeitungsausschnitte, Briefe und Tagebucheinträge 
collagiert bzw. simuliert (149), sondern der mittels einer instabilen Fokalisierung 
seitens des Erzählmediums die Perspektive zahlreicher Figuren zur Geltung bringt, 
statt einen eindeutigen Erzähldiskurs zu etablieren (113). Bemerkenswert ist vor 
allem, dass Savietto die politischen Implikationen des Textes stärker betont, als dies 
in der K. Mann-Forschung üblich ist, die eher die scheiternden mystischen Rausch- 
und Liebeserfahrungen fokussiert. Der Roman problematisiere Savietto zu Folge die 
negativen Konsequenzen eskapistischer Lebens- und Kunstexperimente nicht nur vor 
dem Hintergrund des Ideals einer unio mystica, die das principium individuationis 
überwinden soll, sondern auch angesichts der konkreten nationalsozialistischen Be-
drohung. Dazu passt und es überzeugt, dass Savietto den Text eher im Kontext der 
Neuen Sachlichkeit als des Ästhetizismus oder der Neo-Romantik diskutiert und die 
enorme Bedeutung moderner Printmedien für den Roman herausarbeitet (150-154). 
Zu streiten wäre mit Savietto dagegen vielleicht über ihre tendenziell positive Inter-
pretation der Figur Sylvester (107, 128/129).

Aber ungeachtet des einen oder anderen interpretatorischen Dissens’ im Detail, 
der Schwächen im Theorieteil sowie einiger sprachlicher Holprigkeiten und Layout-
fehler, z.B. bei den Einzügen im Literaturverzeichnis, ist Saviettos Arbeit als Be-
reicherung für die K. Mann-Forschung zu bewerten, die man zur Kenntnis nehmen 
sollte. Die Arbeit zeigt vor allem, wie K. Manns frühere Romane unter einer Spannung 
zwischen früh- und spätmodernen Kunstkonzepten und Medienpraktiken stehen, wie 
widersprüchlich und daher symptomatisch sie für ihre Zeit sind. Es ist begrüßenswert, 
dass sich mit Saviettos Arbeit der Trend in der K. Mann-Forschung fortsetzt, den Autor 
in seiner ästhetischen Komplexität und kulturhistorischen Repräsentativität ernst zu 
nehmen, statt seine Texte reduktionistisch ausschließlich als biografisch-psychologi-
sche Reflexe oder als Schlüsselromane zu lesen. Dies sollte dazu verhelfen, K. Mann 
aus dem Schatten seines Vaters zu befreien.

Maren Lickhardt, Innsbruck

1	 Klaus Mann: Der Wendepunkt. Ein Lebensbericht. [engl. Turning Point. 1942; dt. 1949] 
Reinbek bei Hamburg 2006.

2	 Irina Rajewsky: Intermedialität. Stuttgart, Tübingen 2002.
3	 Henry Jenkins: Convergence Culture. Where Old and New Media Collide. New York 2008.



Jahrbuch für Internationale Germanistik  
Jahrgang LII – Heft 1 | Peter Lang, Bern | S. 273–274

Vorschläge für Rahmenthemen  
‚Medizin und Naturwissenschaften in deutscher Literatur‘

Leiter des Themas:
Peter Pabisch (Albuquerque)  

Hans-Gert Roloff (Schloss Bauer)

Die vorgeschlagene Thematik soll eine Forschungslücke anvisieren, die wach-
sendes Interesse findet. Selbst über die Germanistik hinaus in der Weltliteratur 
stößt man auf die vom 20. Jhd. gezeichneten Spuren der übergreifenden sach-
logischen Disziplinen, die sich in der Literatur breitmachen. An auffallender 
Stelle steht die Sci-Fi-Literatur, die Generationen von Lesern in Spannung hält 
und sich auf Entdeckungen der Naturwissenschaften und der Technik stützt, 
obwohl die Lektüre auf phantastischen Tatbeständen aufbaut. Unter den Schrift-
stellern lehnt sich deren Interesse oft an die Objektivität der Wissenschaften, 
was in Adalbert Stifters Nachsommer oder in Thomas Manns Der Zauberberg 
ebenso durchdringt wie schon früher bei Adelbert von Chamisso, der roman-
tischer Dichter, aber auch Botaniker war. Der Schweizer Arzt Albrecht (von) 
Haller schrieb in seiner Jugend Naturgedichte; der junge Medizinstudent und 
Naturwissenschaftler Georg Büchner fasziniert durch seine Dramen.

In der Medizin findet man weiters sowohl Autoren wie Themen, die diese 
Sparte erfassen. So heißt es von dem amerikanischen Arzt und Dichter William 
Carlos Williams, dass er seine Gedichte oft in den kurzen Pausen zwischen 
Patientenbesuchen schrieb. Arthur Schnitzler lehnte sich an Beobachtungen 
in seiner Arztpraxis und in der Gesellschaft – etwa in seinem frühen Drama 
Der Reigen. Karl Schönherr reflektierte seine Tiroler Umwelt. Gottfried Benn 
behandelte bekanntlich seine Kriegserfahrungen, etwa in der „Krebsbaracke.“ 
Goethes Bildungsroman lässt Wilhelm Meister nach längeren theatralischen 
Versuchen endlich Arzt werden. Kurzum: der Themenkranz aus dem sach-
lich-logischen Denkkreis der Naturforschung mehrerlei und verschiedener Art 
hat in der Literaturwelt seine Stellung gefunden und sollte dementsprechend 
berücksichtigt werden.

In diesem Sinne scheint es empfehlenswert, diesen Sachverhalten ein 
eigenes Thema zu widmen, das sich durch viele Beispiele erweitern und be-
festigen ließe. Diese Hauptthematik, obwohl sicherlich nicht neuartig, verdient 
vertiefte Aufmerksamkeit und rechtfertigt eine Sonderstellung der forschenden 
Betrachtung.
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Wiederaufnahme des Rahmenthemas
Dialektliteratur

Peter Pabisch (Albuquerque)  
Hans-Gert Roloff (Schloss Bauer)

Durch neu erwachtes Interesse in der germanistischen Fachwelt, etwa durch 
die Veröffentlichung des sechsbändigen Werkes von Peter Pabisch Geschichte 
der deutschen Dialektliteratur seit der Mitte des 18. Jahrhunderts in der Lehr-
buchreihe, Band 20, des Herausgebers Hans-Gert Roloff, sollte dieses schon 
bestehende, aber zur Zeit ruhende Rahmenthema wieder frischen Aufwind 
erfahren.

Die weitere Beschreibung dazu sollte dem vorhandenen Text entnommen 
werden.
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